
für Schlesische Kird1enéesd1ichté

_

1966

X©



s B' @ P

„
..  3 A

N
SS  SS N

K  K K  Ö  4
S

O SRafA ‚

. 5 CD

ET  T SS  Z * a.

ö D FA
mSN

An

M-  V  z  M CK

e n N  K >

f  2
mS S n

SS
W  W _-

—x
SE Ae

NA  8 a P SE  F  S  Z
C

X
Z

FEE n D r  s San

AA s
A Y

R  i

A E

0

N b

AA
Z

SC
A

S
A  A

&a

K

„Ay  w
S ST

E  EZ T W

UE H

a
“ {ra

ür44} -  S e
4 n

n O L

. NSMZ m S

S d
Y \ dnr a

A n  Z
n  n

A



FÜ SC  CH IRCHENGESCHICHT



Y  EBg#

$  ©A  B  CM  j  WE  Sn  V  ö  A  Sl  äfl  ÄMS;?‘  f.  7  A  A  0  @  8  $  O  E  B  8  2  H  An  Z  ®  ®  D  (  5  S  ©  3  %  S  E  D  8  B  %E  An  W  X  a  Y  V  AB  M  O  S  2  n  z  X  0  ©  R  N  SR  ©  T  &6  Z  ©  D  f  $  R  8  7  G  E  j  }  S  D  E  M  Z  ;;  A  K  S  M  ©  A  N  4  U  }  .  i  Z  e  HS  Z  é  e  n  S  D  W3  A  D  A  K  M  O  A  S  Ü  ©  E  S  X  S  n  7  e  E  B  C  e  X  S  2  .  %e  2  7R  CN  d  P  A  S  e  Z  G  e  GE  b  F  a  C  E  D  5  ä  K  ;  A  O  e  ö  X  S  An  M  E  G  Z  f  S  3  E  R  8  A  7  7  E  A  E  D  *sz  HEn  „;  O8  Z  Z  B  A  8  3  z  %  Un  ß  V  Ü  B  N  en  8  3  n  A  En  ©  B  R  »ä_;  En  A  ROI  W  %n  An  %O  e  S  %p„  S  A  M  ®  X  7  ©  E  H  Z  A  A  C  {  A  Z  S  7  CN  D  7  K  n  N  7  D  An  ©  3€  S  i  }  $  e  N  A  S  Z  28  a  0  Z  C  Z  On  A  on  ®  D4  D  ©  M  ©  Hn  ö  (D  %.  SE  E  7  A  y  O  E  {  0  <  M  A  A  S  Z  A  ,  f  %  8  Ha  a  j  A  Ür  e  5  5  0  EW  An  A  e  e  26  n  G  AL  3  i  n  .  S  A  ©  n  ©  B  A  G  ©  Z  X  <  ?ng  f $;{*$’  6  7  N  I7a  3  5  F  G  n  B  M  z  W  B  e  0  6  2  Rn  al  A  D  .  n  %  S  JEn  C  P  S  A  ©  A  R}  R  f  V  ß  N  ELE  iln  S  Z  Aa  B  HM  \  $  E  r  .  7  C  U  S  «  8  E  3  n  (  7  N  b  e  SE  A  N  r  2  (a  8  1E  SE  D  RD  O  S  e  E  A  E  2  ©  X  Ü  Xi  8  @  M  ;  43  ä  A  [‚7  N  E  W  S  &i  E  E  A  R  R  Y  S  N  E  8  Z  }  2  H  SO  ©  }  }  A  A  *%  A  A  s  e  On  W  z  i  3i*  A  i  X  A  8  2  M  P  Ö  N  0  E  A  z  C  M  x  0  X  PE  0  M  ®  A  A  M  %A  W  >  9  Ün  (  A  3  O  A  j„  A  ä.  N  D  A  N  R  $  0  ©  ©  )  0  8  E  8  8  ©  ©  Fa  X  A  A  N  D  8  i  z  Z  8  3  A  }  K  Ö  e  %  f  LO  Al  S  ©  Ün  K  n  ®  ®  E  M  n  K  D  ;%r  4  @  y  S  e  E  f  f  %ı  E  S  7  S  D  i  Z  A  A  Bn  5  E  M  ©  A  ©  I  Z  Ü  i  O  2  ß  I  3  ©  A  e  S  ©S  %n  2  0  B  E  7  %!  SM  Wr  H  T  ©  ©  R  0  ü  A  A  W  F  C  W  S  S  k  b  B  b  S  B  A  N  C  ä  CR  S  v  S  C  X  S  E  W  R  8  W  A  d  E  }  ©  Y  B  Ü  S  8  e  A  {  Z  ©  ä  e  _$“z  e  W  %e  ©  W  S  7  8  R  8  A  w%“  M  %V  ©  S  Z  28  n  10  }  M  8  ©  V  {  Z  ©  5  2  A  }  f  s  S  S  ät’  E  _<%  S  C  N  A  U  44  }  Nn  7  fi;  6  S  RE  A  S  C  A  S  .  Z  R  N  E  @  l  3  .  a  BA  M  25  &.  n  E  D  Nn  Z  7  D  E  ©  8  Z  %  S  r  ©  3  RS  ©  r  Al  8  n  8  S  %6  S  r  {  E  E  A  A  Sr  8  S  A  E  A  S  W  e  G  )  RE  e  .  S  8  ©  ON  A  A0  8  E  7  A  C  s  E  %  4S  C  N  S  e  . w:**ä@a  A  Z  E  3  x  5  A  &©  3  S  33  ern  e  M  AA  ©  O  MS  SE  R  C  2  e  EFE  An  SKn

P

S

Ag

U

arn

w

z

A  S
yın  yın

A

>

E

T

T

F

N

A

Y

Kw  G

S

.

n

Dn

Z  A

63

Sn

S

OL SN

5  HM  3

Z

vAO
w{

x

AT
TE

M  >

A

OR

W  z

n

ö

s

E
;

BA

a

B

A
B

Y

S

l

SSra

A

Z

n  Z

C

A%

S

A  E  E

S

i

AAn

M

S

D

0

‚

Cn  Cn

C  O

S  22

N

V,

®

Wn
Y

EDa

WE

z  e

A

D  v Wa  « on

SN

S

3

—

S  f

SC

i

An

Ya

va

Sn

Naa  SM

z

s

S

e

SC

}  O

a

S

Mı

C  C

d
E

B

V

B  Tn

S

S

Wa

an
3  HAeRN  TE

E  E

üa

A

D

©  {

7yn

v

X

F

S

c#  c#

S

wr

E  S  FEn

a  Z

N  Y
}

A

n

E

C

i  E

E

E  O

FE  S

©&
g  R  e

A  A

A

nn

A

M E

e

8

e

Fr

v
A

..

n  e

-

AT

S

n

a  n  S  &M

HR

S

D

A

1E

An

zl  zl

Ea

S  s

A

A

m

<  “

.

S

R

K

D
T aR

n

A

Ar

a

Cr

E  S

_

x  G#  x  X

C  C

E  E

Yr

.

C  SE  SE

ST

S

S  z

n

“  S  X  M
Z

.

VEn

%S

SE

Z
Al  Al

S

E



für Schlesische Kırchengeschichte

Neue Folge: Band 454 1966

Herausgegeben
VO!  - Dr Dr Gerhard Hultsch

E-RTAÄA G U:6 ULM/DONAU



N&  oRI
E  N  n

—  Mn n bagn E  B n



Inhaltsverzeichnis

Seite

adler Zur Gründung der Stadt Schweidnitz

Grünewald: Beiıträge Zuf Kirchengeschichte VO:  3 Fıschbach 1M
Riesengebirge 45

aeckel Die staatsrechtlichen Grundlagen des Kampfes der
evangelischen Schlesier ihre Religionsfreiheit
Teil VI
Der Friedensvertrag Osnabrück F

Berndt OSse: Ins Bergmanns Chronik denkwürdiger
Müuüunch Begebenheiten der evangelisch-christlichen Gemeinde

Strausseney 111

Kantzenbach: Eın VeErgESSECNES Programm im Sinne der Inneren Missıon 149

Rauterberg: Dıie Anfänge der Inneren Missıon 1in Schlesien und das
kirchliche Amt 166

Dehmel 200 Jahre als Pfarrer 1mM Dıienst der Evangelischen
Kırche vornehmlich 1in der Schlesischen Kırche 172

Hultsch: Mitteilungen des „Vereıins für schlesische
Kirchengeschichte V“ 173

Bucherbericht 7



S
{<

d  d

x  3

A

x

TE

f  C

Ua

E

ME

C

er

x  x  7

A0

A

Wn  RE  A

r

Lr

Za

%.

F

Z  ©

a E

Za  Za

Al r

S  S

E

D

SS

.
K  K

A  Y  n  C

SE  E

x  k  n

Dn  f  Bn

a  a

S  OM
B

E  E
V

NL

_

-

n

&,

A

D  bn

C  G
Z

An

Naı

B

A

5 A

e

ET

v

Y  Y

OE  OE

XS

r

S

N”

S  E

5

B  B

b

D

Pn  A

S
-

B

C

A

.

D

A

Z

S

H  H

Wr

n

„

S  En

n  %

S  E  x  X

z

.74

CN  E

e

C

D

E  E

X

s

S  S

>

.  .

Na  Na

0

S

k  A Za

-  Y

ö

i

D  P

S

M

An

3  3

ä
w

S

OE  D

dr

>

n  Z  .
Sr  $}

Cn  n
wr  wr

E

S

®  <  U

A  A  A

S

n  A
Za

n

S

y

S

AB

Z

a

Z

S  S  r

8
{<

e  o  Z

S

w
Z

e

B

e

e

Da

CL

£  An

Z

z

n

E



Zur Gründung der Stadt Schweidnitz

Jede schlesische Stadt erhielt bei iıhrer Gründung i1ne Urkunde wotrin die Ur-
sachen, Voraussetzungen und VOTr em die rtechtlichen Verhältnisse der
Stadt festgesetzt wurden. Leider ist die Gründungsurkunde VO! Schweidnitz
ebenso wIe VO: vielen anderen schlesischen Städten 1mM Laufe der Jahrhunderte
verloren ACNH, daß WIr heute über die Einzelheiten der ründung nıcht
mehr viel WwIssen. Dıie folgenden Ausführungen werden daher viele Vermutun-
ZCn un Kombinationen bringen, die heute nıcht mehr einwandfrei beweisen
sind, zumal unNs hier NUur ein dürftiges Quellenmaterial Zufr Verfügung steht
Die Gründungsurkunde VO!  - Schweidnitz ist sehr zeitig verschwunden, schon
1mM Mittelalter, und darf uns er nıcht wundern, wenn sıch die dage der
Entstehung unsefer Heimatstadt bemächtigte und in mehreren phantasıevollen
Erzählungen die Luücke in der Überlieferung schließen suchte.

Die Sagen nahmen ihre Erklärungen aus dem schwer deutbaten Namen
Schweidnitz und dem ebenso seltsamen W appentier, dem springenden Schwein.
Mehrere alte Geschichtsschreiber beschäftigten sıch damit und schrieben ihre
Deutungen nıeder Eıner VO  J ihnen, /Ziımmermann in seinen „Beyträgen Zur Be
schreibung VO!  3 Schlesien“, and V’ faßte alle Deutungen und VeOeLI-
öffentlichte S1eE in kurzer Zusammenfassung 1in der Beschreibung des Fuürsten-
tums Schweidnitz, 261 Ich gebe zunächst seinen ext wieder, dann Stel
lung nehmen.

„Die altesten Völker. siıch bey den ehemaligen Auswanderungen In dieser (Ge
bürgsgegend niedergelassen, die Sueven, und vielleicht uch die Goriener,
ein Gallisches olk. S1e wurden durch VO: Osten kommenden Völker VeL-

trieben, oder mıit ıhnen vermischt, und INa  — schreıibt die Erbauung der
Schweidniz den letzteren Daß Schweidniz schon den Zeiten der Heiden,
wenigstens die Gegend herum bewohnt SCWESCH, beweisen die große Menge
Urnen, welche man bey Anlegung der außeren Vestungswerke auf dem Kuh
berge gefunden; und die noch heute VON den Ackerbesitzern den Bıschof
zugehenden Maldraten, welche ursprünglich eın Garbenzehend (Decımam manı-
pularem) WAaTfr, den die Landesherren VO:!  3 iıhren ausgesetzten Unterthanen als
Steuer- oder rundabgaben erhielten, die nachher dem Bischof geschenket, und
1257 auf 1Ne bestimmte Summe verglichen und Maldraten genannt wurden.



Sonst wırd niırgends etwaAas gedacht, WOTLr2AuS mit einiger Gewißheıt das Alter der
Stadt bestimmen ware. Pohl Sa  e blos, daß s1e 1070 erbauet worden. Wenn
Schweidnitz ZUr eit der Heidenbekehrung schon ein bebauter und be:
wohnter DCWESECN, ist vielleicht wahr, W 4s Czepkow 1M Manuscript und
AuUuS$S ihm Naso NUur nach seiner Art mıiıt Zusatzen VO!'  - dem rsprunge dieser
Stadt AuUuS einem alten Buche anführet: daß nemlich 7 ein heidnischer VO!|  3

Adel Namens Schuidno oder ZWwEe  NYy das and durchzogen und als sein
Kriegsvolk sıch 8 bevorstehendem W ınter nıcht länger 1n offenem Felde
halten konnte, habe sıch hın und wieder ausgebreitet, besonders hıer
VWeıstrizfiuß, Huütten VO!  . Holz und Rasen errichtet, siıch ZU) Erwerb ıhres
Unterhalts der Jagd 1n denen W üsteneyen bedienet; und als {eim Abzuge des
Su1dno viele VON seinen Soldaten dageblieben, SCY der Grund einem Flek
ken gelegt worden, dem S1IE ihrem Anführer Ehren den Namen Schwidna
gegeben, WOL2AUS den Schwidnia, wIie in alten Urkunden nden, Schwidni-
zZ1um, Schwidniz, und endlich Schweidnitz entstanden.

Andere leiten den Namen Schweidnitz VO  3 der vorhin alhier befindlichen W ild
bahn und den vielen wilden Schweinen her, schreiben ber die Stiftung des
Ortes den Gebrüdern Stephan, Franz und Andreas Grafen VO  3 W ürben Z
welche 1220 1in dieser Wildnis ein Kloster nebst Kırche errichtet, welches mit
öonchen des SE zwoölf fe UV! aufgekommenen Franziıskaner (Miınorıiten)
Ordens besetzt, un! als I1a  3 dahin wallfahrten angefangen, Zur Siıcherheit
und Bequemlichkeıit der Pilgrime ohnweıt davon der Straße durch den W ald
ine Herberge der W ırtshaus angeleget haben, jetzt noch der IUn
heißt, und als der erste Grundstein un:! die Anlage Zur Erbauung der Stadt
betrachtet wird; indem sich bald mehrere Menschen 1n eingefunden haben,
Häuser aufgeführt, sıch ansässiıg gemacht, und dem ÖOrte ein ziemliches Ansehen
verschaft haben Unwahrscheinlich ists, daß die VO! W uüurben ein Kloster für
Bettelmönche, die VO:  - Allmosen eben, in einer unbewohnten W uste erbauet
haben sollten. Ohne Zweıfel schon Häuser da, und die drey gedachten
Stifter begünstigten den Ort Nur mıit der Klosterkirche, wodurch solcher Isdenn
vielleicht größern Zuwachs VO!  - Einwohnern und Häuser kam er glaube
indessen VO:!  3 ihrer Erbauung, W 45 will, wenigstens ist VIeE gewiß: daß
Schweidnitz bereıits VOL 1124 gestanden, denn als Bischof Otto VO. Bamberg
nach Pommern ging, teisete durch Venetiam, 1Ne Herzogliche Stadt, und
diese kann wohl Nnur Schweidniz se1n. Die Slaven etfzten des Wohl
klanges wiıllen für die ein und w1e leicht 1äßt sıch denn nıcht aAaus svenetia
Svidniz un Schweidniz werden“.

immermann selbst sa Iso seinen Erklärungen, daß s1e unsıcher seien: VOLr
allem sind die angegebenen Jahreszahlen falsch, WIE dies ja uch Zimmermann
zugibt: „‚donst wıird nirgends etwas gedacht, WOIAaus mıiıt einiger Gewisheit das
Alter der Stadt bestimmen ware  .



Interessant ist ©3; daß Zimmermann die Gründung der Stadt den Grafen
W ürben zuschreibt und uch den Grundhof (heutige Grundhofapotheke
Niedertorplatz als W ürbensche Gründung bezeichnet. Ihm folgt der Pastor
mıl Tschersich, der 1912 1n OMaAanze amtierte und uUrfFC| zahlreiche Ab
handlungen als Heimatforscher hervortrat. Auch er schreibt die Gründung der
Stadt den Graten VO!  3 W urben So ausgedrückt ist die Ansicht ber nıcht
2ANZ richtig, denn Städtegründungen Sache des Herzogs, jedoch hatten
die Gratfen VO!  3 W ürben den entscheidenden Anteıl Werden unNserfer Heimat-
stadt, W1€E ich noch nachweisen werde.

Mit den Ableitungen des Namens Schweidnitz und damit mit der Entstehung
des Ortes beschäftigte sich schon Schweidnitzer Hıstoriker Professor Heıin-
riıch Schubert und ahm dazu 1n seinen „Bildern aus der Geschichte der Stadt
Schweidnitz (1912) Stellung.
„Der Name Schweidnitz hat techt viele Deuteleien über sich ergehen lassen
mussen. Nach einer Zanz grundlosen dage soll CN der 1in hiesiger Gegend
vorhanden SCWESCNECN vielen W ıldschweine der Stelle des heutigen Grund-
hofes ein herzogliches Försterhaus errichtet worden se1in, das der Anfang der
Ansıedlung DCWESECN se1 Ihr Name musse Iso VO  3 „Schwein“ abgeleitet werden.
Auch Nikolaus Thomas, der 1597 sein „Lobgedicht auf die Stadt Schweidnitz“
schrieb, kennt diese alsche Ableitung, Wenln Sa „Hier haben sich
häufig das W ildschwein und der ungestume Eber geborgen; daher hat die Stadt
iıhren Namen bekommen“.

ach einer anderen Überlieferung soll ein heidnischer Heerführer aInNnenNns
Su1i1dno 1m Jahre 793 in die hiesige gen gekommen se1n, ein auf dem
Zobten gelegenes festes Schloß belagern; ein eıl seiner T’ruppen se1 bei
seinem Abzuge hier geblieben, habe den Grund uNnsecerer Stadt gele und
diese hren Jjenes Suidno Schweidnitz genannt. Um diese eit WwI1issen WwIr
aber überhaupt noch nıchts VO  - der schlesischen Geschichte, auf die ja 1ST u11l
Jahr 1000 der erste schwache Lichtstrahl fallt, und der heidnische Heerführer
Su1dno ist hne Zweitel ine Ifindung des berüchtigten Lügenschmiedes Abra-
ham Hosemann (geboren 1581 iN Lauban), der mit beispielloser Schamlosigkeitine große Anzahl schlesischer Städtegeschichten geradezu erlogen hat un! als
Spezialität oft heidnische Heerführer auftreten 1äßt, deren Namen einen
wissen Anklang den betreffenden Stadtnamen haben W ıe bei Schweidnitz
der Heerführer Su1dno.  ' erscheint be1 Bolkenhain der Prinz ain; bei Re:i-
chenbach erfindet einen mıit Siegesbeute angefüllten und darum reichen ach
us  <

on ernsthafter klingt ein dritter Ableitungsversuch, der sıch ine
schichtliche Tatsache anlehnt. Der Bıschof ÖOtto VON Bamberg ist nämlich 1124
durch Böhmen, Schlesien und Polen nach Pommern BEeEZOgEN und oll dabei, WwWI1e



einige alte Schriftsteller meinen, seinen Weg über Venetia nach Breslau, Posen
und Gnesen haben Dieses Venetia halten s1e für Schweidnitz, denn
AausSs Venetia soll durch Umformung 5Swenz, Swe1inz und allmählich Schweid-
1itz entstanden se1in. Diese recht muüuhsam aufgebaute Etymologie fallt jedoch 1in
nıchts E  nN, WE WIr erfahren, daß STA Venetia Nemecı1a lesen
ist. und dies ist die Stadt Nımptsch, die der Bischof ÖOtto, der über W artha
kam, wirklich beruührt hat

Bıs in die eueTfe eit hat - die 1im tre 1155 1in einer Bulle des Papstes
Hadrıan genannte schlesische Kastallaneı 7Zui1inı oder Suini, wIıie s1e 1245
geschrieben ist, unwidersprochen für Schweidnitz gehalten und el OIfenbar
immer wieder die oben erwähnten W ildschweine gedacht. tst W ilhelm
Schulte hat 1n einem Aufsatz, der 1n der Zeitschrift des ereins für Geschichte
Schlesiens erschien, festgestellt, daß damit Nur die Burg Schweinhaus be1 Bol
kenhaın gemeınt sein kann, die 1n alten TtTkunden „Haus ZU. Sweyn ” genannt
wird“

Dıie Inschrift Giebel des Grundhofes deutet uch auf die Sage VO:|  3 den
Wildschweinen

Miıt IUunN: hieß der Hof 1mM Grunde
Der tTun: schon seit jener Stunde,
Als ager.  » Bogenstreit und Hunde
Zum Fall des Ebers sich verbunde,
Bıs Schweidnitz dann mit diesem Grunde
Den Grundstein siıch selber funde

Diese Spielerei mit dem Worte tund scheint der 7zweıten Häl{fte des Jahr
hunderts anzugehören.
„Die Ableitung des N amens Schweidnitz Von Schwein trat sehr zeitig auf und
spukte das N: Mittelalter hindurch 1n den Köpfen der Geschichtsschreiber.
So werden WwIr u11ls nıcht wundern, wenn das alteste Schöffensiegel VO Jahre
1335 bereits ben nfolge dieser Sage ein Schwein zeigt, das mit Ranken UuIIl-

geben ist, denen dreispitzige Blätter sıtzen.“ Auch 1Ns adtwappen wurde
das springende Schwein übernommen und bis heute geführt. Es ist Iso schon
1mM Jahrhundert die wirkliche Ableitung des Namens Schweidnitz nıcht mehr
bekannt ZCWESECN., Sollte damals schon die Gründungsurkunde der Stadt Ver-
loren ZCWESECN sein?

Der Name der Stadt ist auf alle Fäalle anders erklären, un ihre Gründung
21ng anders VOTL sıch, als die ben erzählten Sagen berichten.
Die Schreibung des Stadtnamens 1im 13 ahrhundert lautet: Suidenicz 1239,
Swydnicz 1243, Swidnicz 1259, Swydnicz 1268 Suidenicz 1280, Su1dnicz 1281
Das N Mittelalter hindurch gebrauchte INnan den Namen 1n der weiblichen



Form, man also: 95 der Suidenicz, 1n der Schweidnitz, Zuf Schweidnitz“,
und erst spater setzte sıch durch 1n Schweidnitz, Schweidnıitz. Polnıisch hieß
der Name 1M Mittelalter Swidnica; ennNnen Ja die Polen heute wieder NseIe

Heimatstadt. Die Endung ICı (gesprochen itza) und das weibliche Geschlecht
des Stadtnamens deuten auf einen Fluß (Bistrica Weistritz, Lessenicza
Leßnitz (so hieß er der Unterlauf der Weiıstritz aD Kanth), Polsnica
Polsnitz). Tatsächlich hat uch Schweidnitz seinen Namen VO dem Fluß aNnZC-
NOMMECN, dem liegt, nämlıch VO. Flusse svidnica, der ber nıcht Nsefe

Weıstritz, sondetn das Bogenwasser ist Damıit reiht sıch Schweidnitz in die
ahl der Orte e1in, die nach dem Fluß genannt sind, dem s1ie liegen, Ohlau,
Steinau, Neiße, oder wIeE die Dörfer Peilau, alapane, Tarnau, Nieder- und
Ober-Weıstritz. Häufig findet sıch in unserer Gegend ber auch der umgekehrte
Vorgang, die Nennung eines Flusses nach dem Ort wi1ie Striegauer W asser,
Schweidnitzer W asser Weistritz), Bögenbach, eichenauer W asser, Esbach
bei Esdorf-Schwengfeld), Zülzendorfer W asser.

In Suidnica steckt das Wort svidu, svida, das die Steineiche, den Hartriegel be
deutet.  '9 Iso ıne Pflanze. Die Endung ic2 we1ist auf den Bach, und damit erklärt
sich Svidnica als der Bach, der au einem W alde mıiıt vielen Steineichen und
Hartriegelgewächsen kommt Das ist wI1Ie , Bogenwasser oder
Bögenbach.
Zur Erklärung dafür, daß die Stadt nıcht VO!  - der doch größeren und wichtige-
fen Weistritz, auf allen arten, in en Erdkundebüchern, Beschreibungen
USW. liegt ja Schweidnitz der Weıstritz, und uch für uns Schweidnitzer gab

ja immer Nur den Begriff: Schweidnitz der VWeıiıstritz, die ja daher uch
zeitweise Schweidnitzer W/ asser genannt wurde sondern VO unbedeutenden
Bögenbach ihren Namen erhalten hat, MU: ich darauf hinweıisen, daß INa  — iM

Jahrhundert den auf unserer Flüsse anders bezeichnete als WILr

Vom Rumpelbrunnen be1 Wüstegiersdorf bis ZUur Sandbrücke in Schweidnitz
hieß der Fluß Bistrica (Weıstritz, die Schnellfließende), das Bögenwasser
und Nsere heutige Weıiıstritz VÖO! Einfließen des Bögenwassers bis ZU Zusam-
menfiluß miıt der Peile be1 Roth-Kirschdorf hatten den Namen Svidnica. Aus
dem Kreise Reichenbach kommt die Peile Pilava, vielleicht Javitı flö
Ben), vereinigt siıch bei Roth-Kirschdorf mıiıt der Svidnica und heißt VOL da ab
weiter Pilava noch 1277 genannt). Die Peile galt also als auptfluß, die
Suidnica als ebenüu der Peile und die Weiıstritz wiederum als Nebenfluß
der Suidnica.

Die Pilawa durchfloß das Schweidnitzer and nach Nordosten und nahm bei
Kanth die Lessenicz auf, das heutige Striegauer W asser. Von Kanth ab bıs ZUr

Mündung 1in die Oder hieß dieser Fluß nıcht wI1ie heute Weistriz, sondern
Lessenicz. Es wWAar Iso gerade umgekehrt w1€e heute. Damals WAar das Striegauer
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W asser der Hauptfluß, die Weiıstriz mit dem Namen Pilava der Nebenfiluß
Soweit die u1ls5 ungewohnte, aber doch für NseIC Heimatstadt aubherst wichtige
Topographie unNnseIies Flußsystems.
Ausschlaggebend für die Gründung VOIN Schweidnitz wutden die günstigen
Ansiedlungsverhältnisse und das W egesystem.
In vorgeschichtlicher eit dienten undurchdringliche W älder, schwer über-
schreitende Flüsse, Seen, Teıche und Sümpfe als naturlicher Schutz feind
liche Nachbarn. Daher ZOß siıch ein Grenzwald längs der Sudeten entlang, der
Schlesien VO  J Böhmen tennte un! die Verteidigung der (Grenze ermöglichte.
Keıin Mensch durfte sıch 1n diesem W7alde ansıedeln, höchstens ein paar Jäger
der Fallensteller, andere Leute Nur mit besonderer Genehmigung des Herzogs,
denn der Wald, Grenzhag der Preseca genannt, gehörte ıhm. Schwache Stellen
wurden durch Verhaue geschützt, einige VWege, die aus$s dem W alde hervor-
Craten, durch besondere Burgen (Kastelle) überwacht.
In unserer Gegend ZOZ sıch die Preseca VO  3 den Bergen herunter bis etw Zurfr

heutigen Bahnlinie Reichenbach-Schweidnitz-Striegau. An ihrem Rande befan:
den sıch ein1ige spärliche un! kleine Ansiedlungen, Gräditz, Wierischau,
Pilzen, Kletschkau, Alt-Jauernick, Zedlitz: geringfügig 1n die Preseca
Zirlau, Liebichau, Polsnitz, Oelse vorgeschoben. Der and der Preseca, viel-
leicht uch einige W aldsteige, die aus ihr herausführten, wurden VO den
Burgen bei Gräditz und Striegau ewacht

Nun ZU Wegesystem. Das verhältnismäßig noch sehr unentwickelte Schlesien
hatte damals wel Hauptstraßen. Die eine, die sogenannte „hohe Straße“”, kam
VO Leipzig-Dresden und führte über Görlitz-Liegnitz nach Breslau un: VO  3

da weıter nach Oberschlesien. S1e erhband Iso Mitteldeutschland mıit Schlesien.
Die zweıite Straße kam VO  - Böhmen durch den Paß VO  - Mittelwalde und führte
über Glatz, Wartha, imptsch, Breslau, Milıtsch weıter nach Posen und Gne
SC erband Iso Böhmen mit Polen Es WAar die alte Bernsteinstraße, auf der
früher die Bernsteinhändler, VON Süuden ommend, nach Ostpreußen gen, auf
der der Bischof VO Prag, der heilige Adalbert. nach Nordosten Zur Miıssıon
reiste; auf der selben Straße ZOß der Bischof ÖOtto VO.:  3 Bamberg 1124 über
Prag und Breslau nach Pommern.

7u diesen beiden Hauptverkehrswegen Schlesiens kamen noch einıge Neben
WCRC, darunter ein Verbindungsweg zwıischen der ‚hohen Straße“ und dem
Südwege Glatz-Breslau. Dieser Verbindungsweg jef in Richtung Nordwesten
un! benutzte ein nordwestlich verlaufendes Längstal, die Talfurchen der lat.
zZer Neiße, der Peile und der wütenden Neiße Hıer befand sich ein uralter
Siedlungs- und Wanderweg schon für die der Vorgeschichte angehörenden
Urnenfelderleute, der uch spater VO  3 ermanen und Slawen übernommen
wurde. „Wıe die Glieder einer Kette rteihen siıch hier die vorgeschichtlichen
Funde VO!  3 Siedlungen und Grabstätten aneinander aAf  < Dieser alte W ander-



WCZE, der uch die Schweidnitzer Gegend durchzog, ildete 1M 13 Jahrhundert
die Grundlage des „Sudetenwegs“, der durch die Neuanlage der Städte Jauer,
Striegau, Schweidnıitz, Reichenbach, Frankenstein und Münsterberg gekenn
zeichnet und 1in seiner Strecke Glatz-Münsterberg-Reichenbach-Schweidnitz der
„böhmische Weg“ genannt wurde.

Schon 1in vorgeschichtlicher eit bis weıit hinauf in die Jahre VOL Chrıiıstiı Geburt
VOTL dem Grenzwald gunstigen Stellen Menschensiedlungen entstanden,

uch in der Nähe VO  - Schweidnitz. „1806 fand INnNnan dicht bei Schweidnitz
hohen Talrande der Weistritz beim Judenfriedhof ine Bronzefibel ein Pracht-
stück, das be1i seiner Größe VO:  - einen ımposanten Brustschmuck gebildet
haben MU.: Autbewahrt wurde die Fiıbel 1mM Schlesischen Altertumsmuseum 1n
Breslau, das Schweidnitzer Museum saß wne Nachbildung.
Ferner fand 1114  - römische Bronzehermen, Götterhigürchen, einen zerbrochenen,
gezähnten Bronzerting. Wenn römische Sachen dort gefunden wurden, dann
MUu. bereits ein Weg durch das Schweidnitzer and geführt haben, der viel-
leicht ein Zubringerweg der Bernsteinstraße ildete, der VO  - Italien durch
Schlesien und Posen nach Ostpreußen die Samlandküste führte

Um 1760 wurden auf dem Kuhberge und 1854 bei Kroischwitz beim Eıisen-
bahnbau bedeutende Urnenlager entdeckt. Als INa  . 1866 1n Schweidnitz E
der Anlegung eines Zzweıten (3asometers den Baugrund untersuchte, fand INnan
1n flachen Gräbern wa Urnen aus gebranntem Ton hne Glasur. Eıinige

mit rfoten Bandstreifen verziert, alle aber mıit kleinen Knochen gef
Das Aussehen der schlesischen Landschaft wird sıch damals uch 1m Laufe der
Jahrhunderte wenig geändert haben Der Grenzwald oder die Preseca gehörte
dem erzZ0g, der Ja uch die militärische Verteidigung seines Landes Jeitete;
grundsätzlich wWAar uch das außerhalb der Preseca liegende Land, VOL allem der
W ald, sein Eıgentum, doch hatte einen großen eıil desselben seine Ge
treuen als Lehen der Eıgentum vergeben. In ufseIer Gegend das die
Graftfen VO  - Poseritz, ein mächtiges Magnatengeschlecht, das 1M Dienst der Her-
zöge stand und etwa die Gegend Zirlau, Zedlitz, Striegau, Peterwitz, Pitschen,
Ingramsdorf, Tarnau, Hohenposerıitz, Schönfeld beherrschte. Im Jahrhundert
ildete das heute unbedeutende Hohenposeritz durch Burg, Wohrnsitz seiner
Graftfen und Kırche, in weiıter Umgebung die einzige, den Mittelpunkt des
Schweidnitzer Landes. Der Besıtz der Graften VO!  - Poseritz ZOg sıch wAar 1mM
Halbkreis nördlich die spatere Stadt Schweidnitz herum, jedoch sind die
Grafen für die Gründung der Stadt nıcht wichtig geworden. Werk ist die
Entstehung der Stadt Striegau, wohin SIie uch 1200 herum iıhren W ohn:
sitz verlegten.
Für Schweidnitz dagegen sınd Zanz entscheidend geworden iıhre Nachfolger un
mutmailıchen Abkömmlinge, die Graten VO:  3 Würben Ihre ammburg lag auf
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dem Burgsberge be1 W ürben, der gab ıhnen den Namen; das Wappen,
einen Pfeil übernahmen s1e VO|  3 ıhren mutmaßlichen orfahren, den Grafen
VO  — Poserıitz, VO!  . denen sıe uch das Dorf W ürben mit seiner mgegen:
erhalten haben dürften.

Von Wiitben aus erwarben die Gra{ten weiteren Besıtz nach VWesten, Suüuden
und Osten A da ja 1M Norden der Besıtz der Posertitzer Grafen lag. Auch die
Grafen VO  - Würben standen 1mM Dienst des Herzogs und bekleideten dort
höchste Hofämter. Und WAar ıhnen ein Leichtes, sich mıiıt Zustimmung
des Herzogs einen gewaltigen Besitz 1n der Schweidnitzer Gegend schaffen
und damit den führenden Magnatengeschlechtern Schlesiens emporzusteigen.
Es gehörten ıhnen nachweislich die egenden VO:|  - Würben, Teichenau, Bunzel
witz, Tunkendorf, Gohlitsch, Nitschendorf, Roth-Kirschdorf, Wilkau, We1izen-
rodau, Groß Merzdorf, Stephanshain, Nieder-Giersdorf, eiß-Kirschdorf,
Kletschkau (heute Schweidnitz-Niederstadt), das W aldgebiet, das sıch Ab-
hange VO:  3 der Stadtmitte Zu[I Weıstrıitz hinzog, 1Iso etwa Köppenstraße,
höhe, Texas, und das Gebiet VOonNn Sabischdorf und Zülzendorftf. Es W Ar also eın
riesiger, geschlossener Komplex VO Rande der Preseca D1Ss fast den Zobten
heran; stieß bei Seiferdau, Klein Bielau, Strehlitz auf das Gebiet der Augu
stinerchorherren VONn Breslau (Sandstı un! be1 Hohenposeritz auf den bis-
herigen Mittelpunkt des Schweidnitzer Landes,  ' das Gebiet der Poseritzer Gratften.
Das Dor{ Hohenposeritz verlor 19858  - seine Mittelpunktstellung un gab sı1e
das Dorf W urben ab, die W ürbener Grafen, die nunmehrıigen Herren des
Schweidnitzer Landes, wohnten.

Im W esten stieß der W urbensche Besitz bei Kletschkau und Tunkendorf die
Preseca, Iso herzogliches Eıgentum. Als solches sind nachzuweisen die
Gegend Pilzen, Kletschkau, Schreibendorf, Cammerau, nsdorf£. Fast alle
die genannten Orte bestanden aber noch nıcht, Nur Bunzelwitz, Würben, Alt
Jauernick, Wilkau, Pilzen, Kletschkau und vielleicht uch Kroischwitz w Aaren

auf W ürbenschen Gebiet wa das Jahr 1200 vorhanden.

Im Jahrhundert erwarben die W ürben uch Nieder-Weistritz. Das 1st 1NS
der altesten Dörfer des Kreises, das bereits e genannt wird. Es dürfte

diese eıt VO Herzog als ine kleine Fischer- oder Viehzüchteransiedlung
weistritzaufwärts in der Preseca gegründet se1n. Nach 1200 ging die Grund
herrschaft VO Herzog die Grafen VO:  - W urben über. Wır werden noch
sehen, welche goße Bedeutung das für das Schweidnitzer Weichbild hatte

Am Presecarande entstanden 19888  3 drei kleine Siedlungen, W1€E immer 1n jener
eit Flußläufen, deren W asser damals lebenswichtig WATL. An der Weistritz

Kletschkau un Kroischwitz, der Svidnica (Bögenwasser) der



gleichnamige Ort Svıidnica. Die Grundherrschaft VO  - Kletschkau W ALr zuerst

herzoglich, ging aber 1mM Jahrhundert die Grafen VO  —3 W ürben über, die
Kroischwitz und Svidnica scheint herzoglich geblieben se1InN.

Die Lage der beiden alten rte Kletschkau un Kroischwitz ist klar eI-

kennen, denn beide Orte bestehen heute noch, Kletschkau 1in Schweidnitz einge-
meindet, Kroischwitz als selbständige Gemeinde. Die Lage VO  ” Svidnica ist
nıcht ZanNz einwandfrei bestimmen. Die damaligen Bewohner legten ihre
Siedlungen fast ausschließlich einem Abhange A  ‚g der auf der einen Seite
durch Wald, auf der andern durch Fluß Teıch der Sumpf geschützt WAar

Sicherheit VOLr Feinden W ar Iso damals ausschlaggebend für die Anlage einer
jedlung. Das ist 1mM Schweidnitzer and nachzuweisen bei Puschkau, Raaben,
Sasterhausen, Peterwitz, W ürben, Gohlitsch, Domanze, Schmellwitz, Kratzkau,
Wilkau, Kreisau, Gräditz.

Wenn WIr analog daraus auf Svidnica schließen, kommt dafür auf der
einen NSeite die Anhöhe der Lang un!' Hohstraße 1n rage, die der nach-
weislich bewaldeten Gegend der Köppenstraße führt, auf der anderen Seıite die
Flußläufe der Weistrıitz und der Svidnica. Da der Ort nach dieser Svidnica
genannt wurde, MU: uch daran gelegen haben In Frage käme 1Iso wa die
Gegend Schreibendorfer Platz der Schederplatz früher Bärplatz); VelI-

mutlich WAar die letztere der Stand des Ortes Svidnica, WIeE das uch
Schweidnitzer Historiker Heinrich Schubert annımmt. Der Grundherr der Sied
lung dürfte der Herzog DCWESCH sein; dafür spricht, daß das Patronat der alten
Kırche Svidnica und ihrer Nachfolgerin, der Schweidnitzer Pfarrkirche, her-
zoglich und nıcht wüurbnisch Jedoch stieil) unmittelbar den Herzogsbesitz
bei der Köppenstraße und bei Kletschkau das Gebiet der Grafen VO  - W uürben.

In den Dreißiger Jahren des 13 Jahrhunderts scheint das kleine Svidnica uch
ine Kirche erhalten haben, die für das Jahr 1239 genannt ist und Ab-
hange gestanden hat Es W Aar ber nıcht die erste Kırche VOIl Schweidnitz, denn
die VO:|  3 den Grafen VO!]  3 W ürben gegründe Marienkirche WAar einıge Jahre
alter

Miıt diesen Ausführungen über den Ort Svidnica bewegen WIrLr uns aber auf
unsicherem Boden, und g1ibt Historiker, die dessen Exıistenz rundweg ab-
lehnen und meınen, Bögenwasser habe überhaupt keine Ansiedlung be-
standen, sondern Schweidnitz se1 als deutsche Stadt „auf grunem Rasen“
gegründet. Nachweisen Läßt sıch uch ein Dort Svidnica nicht, doch sprechen
einige Gründe dafür Zunächst ist die Annahme Schuberts wahrscheinlich, „die
alte jedlung (Svidnica) neben der deutschen Stadt (Schweidnitz) konnte sıch
nıcht behaupten, sank ZuUur Vorstadt herab und wurde ISE 1356 durch Bolko 188
1n die deutsche Stadt aufgenommen, wobei S1E den Namen Neustadt erhielt,
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NEeEu hinzugekommener Stadtteil, während 1n Wirklichkeıit die Altstadt
war  06; Dasselbe finden WIr ja bei Alt-Striegau und Striegau, Alt-Jauer und
Jauer, Alt-Grottkau und Grottkau.
Zweitens scheint festzustehen, daß schon VOLr der Gründung der Stadt une
Kırche da WAafl, 1n der Hedwigslegende für das Jahr 1239 genannt*). Das (‚ottes-
haus wurde wahrscheinlich Von den ongolen 1241 ZzZerstor‘ und dann 1n die
NCUC Stadt als Pfarrkirche einbezogen. W as hätte ber wne alleinstehende
Kirche hne zugehöriıgen Ort gesollt?
Drittens kamen bereits 1220 Franziskanermönche 1in die Gegenä‚ Bettel-
mönche, die VO Almosen der Leute lebten un! daher LU dort existieren konn-
ten, viele Menschen gab. Dıe leinen Orte Kletschkau und Kroischwitz

konnten schwerlich ine Bettelordensniederlassung erhalten
Nun Dorf Svidnica der nıcht, entscheidend wurde {TST das undert,
als die Schweidnitzer Gegend 1in den Besiedlungsplan der Herzöge einbezogen
wurde.
Im und Jahrhundert hatten sıch die schlesischen Herzöge, die fast alle
deutsche Prinzessinnen geheiratet und adurch Zanz Deutschland kennen-
gelernt hatten, entschlossen, das bisher wirtschaftlich, kirchlich, kulturell rück-
ständige Schlesien vorwärtszubringen un: e1in Land schaffen, das bessere
Lebensbedingungen bot, dessen natürlichen Reichtum INan gründlicher Aau$S-

nutzen konnte.  ' das wirtschaftlich, politisch, kirchlich und ulturell gleichwertig
neben die Länder Mitteleuropas treten und el auch die Stellung un! das
Ansehen der Herzöge erhöhen konnte. Als Vorbild dienten iıhnen dabei deut-
sche Verhältnisse, denn s1e Ja nıcht durch iıhre Frauen mit Deutsch-
and verbunden, sondern kannten persönliıch uUurC Reıisen, Aufenthalte,
Kriegszuge USW. SO tiefen die Herzöge deutsche Mönche, Bauern und Bürger
nach Schlesıien, behandelten S1e als „hospites” Gäste) und übertrugen ıhnen
die schwere Aufgabe, das rückständige Land 1n jeder Beziehung auf die Höhe

bringen.
!) eyne |, 343

egen die Existenz eines slawischen es wWwidnica Dricht, daß der Name Schweidnitz
auf der afe|! mit der Gründungsnachrich: des Schweidnitzer Franziskanerklosters (um 220)
gar nIC| erwähnt ist. Der ext der Klostergründung ist in jer rassungen erhalten, von
denen die drei älteren den Namen Schweidnitz nic| enthalten, nur In der vierten Fassung
vVvVon Zimmermann taucht er als „In Civitate hac Svidnicensi“ auf, doch stammıt der ext von
Zimmermann rst aus dem re 785 und der ame Schweidnitz IST anscheinend im
18 Jahrhunder: in den ext interpoliert worden. Die jer Jexte sind abgedruckt bei LeON-
hard Radler, [)Das Frranziskanerkloster von Unserer Lieben Frau in Schweidnitz (Tä 1IC|
Rundschau, Heima:  latt für den adt- und Treis Schweidnitz), Nr. 17/1959 Auc die
Nennung des Ortsnamens Suidenicz September 239 'ann NnIC| für die Existenz
eines gleichnamigen es herangezogen werden, denn das betreffende Regest 540
Nn den Herrmann NUur als Domherrn von Glogau, der In der WI slegende miIt Her-
Mann, in Suidenicz plebanus gleichgesetzt wird Die Hedwigslegen e  e wurde aber rst
nach der ründung der niedergeschrieben und übernahm den damals schon für die

gültigen Ortsnamen. Die erste zeitgenössische Erwähnung von Schweidnitz stammt
aus dem re 1243, steht in der Gründungsurkunde von Weizenrodau als „villam nostram
(Weizenrodau sitam Swydnicz und ezieht sich bereits auf die Schweidnitz



Die entscheidendste Neuerung dabei WAar dıie Einführung des deutschen Städte-
WEeSCIMNS5 mit seinen Weichbildern. Die bisherigen Bewohner Schlesiens kannten
keine Städte, höchstens größere Marktflecken, und alle Staidte Schlesiens sind
ja ISt VO  . Deutschen gegründet un:! mit deutschem Recht (Magdeburger der
Neumarkter) ausgestattet worden.

Diese Neuschaffung der Stiädte formte das N: and Einmal 1n wirt-
schaftlicher Beziehung. 7Zwar die ersten Städte me1list noch durchaus als
Ackerbürgerstädte gegründet worden, uch Schweidnitz, ein großer
eıl der Bürger lebte noch VO  - der Landwirtschaft. Nun erhielt ber jede Stadt
ein Weichbild (von wıh Ort, bıl Recht). Dieses Wort IS noch in unNnsefem
Unbill (Unrecht) erhalten. Weiıchbild bedeutet Iso das Urtsrecht, das nıcht
198088 für die Stadt, sondern uch füur die Döortfer der mgebung galt, wobe1l ben
die Stadt gEWISSE Rechte hatte: das wichtigste VO  3 ihnen WAar das Meilenrecht.
Miıt der eıt bildete sıch ine ZEWISSE Arbeitsteilung heraus; die Döorter des
Weichbildes produzierten Lebensmittel, lieferten Holz und Rohstoffe, die in
der Stadt verarbeiıtet un dann wieder die Dörter verkauft wurden. Die
Landbewohner brachten 1Iso die Rohstoffe 1iN die Stadt. diese verarbeitete s1e
und lieferte S1Ee als Fertigwaren wieder 1n die Döortfer. Damıt wurde die Stadt
der natürliche wirtschaftliche Mittelpunkt eines Gebietes, und INa  - mußte bei
der Gründung VO  3 Städten darauf achten, daß das Weiıchbild groß WAar,

die wirtschaftliche Kapazıtät der Stadt auszunutzen Die zweiıte, ebenso
wichtige HCR Bedeutung der Stidte wWAar milıitärisch. S1ie ersetzten mıt iıhren
starken Mauern und der wehrhaften Bürgerschaft die bisherigen Verteidigungs-
methoden, Burgen, Kastelle, W ald un! auch die Preseca. Diese wurde über-
flüssıg und daher VO) Herzog Zur Besiedlung freigegeben. DBe1i der Eeuanlage
einer Stadt mulßte InNnan Iso uch milıtärische Gesichtspunkte berücksichtigen.
Westlich der Elbe die Städte allmählich un: ofganisch entstanden, AuSs
alten Römerstädten, Bischofssitze und Klöster herum, Kaiserpfalzen
und Fürstenburgen, als Städte zZzu Schutz VO  3 Brücken, Kreuzungen VO  3

Heeresstraßen, AdaUuS kleinen Marktorten, WE die wiırtschaftlichen Verhältnisse
günstig Dementsprechend finden WIr westlich der Elbe die Mannig-
fachsten und unregelmäßigsten Stadtanlagen.
Im Osten dagegen die Städte VO:  - den Fuüursten vorher geplant und be
wußt ngelegt, vorwiegend nach wirtschaftlichen und militärischen Gesichts-
unkten. Der Normalgrundriß einer ostdeutschen Stadt sıeht aus Eın g -
räumiger Markt 1mM Quadrat der Rechteck als Mittelpunkt des Wırtschafts-
lebens. Von den vier Ecken des Marktplatzes oder Ringes, w1ie WIr 1n Schlesien
ECNH, gehen vier gerade, breite Hauptstraßen du>s ihren Enden efinden
sıch vier Stadttore. Auch die Quergassen verlaufen gerade, daß ein schach-
brettartiger tTundrı entsteht. Krumme Gassen gab 1ur den Stadt-
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IMaueIn, die die zweıte Aufgabe einer Stadt, die milıtärische, verkörperten. Wır
werden sehen, w1e Schweidnitz VO:|  - dem Normalgrundriß der Schachbrettform
abweicht.

Planung un Neugründung VO Staädten in Schlesien W AarLr ausschließlich Sache
des Herzogs. Dadurch wurde ine CNAUC, zweckmäßige Planung ermöglicht,
die Ausführung konnte uüberwacht werden, und sind uch 1n alterer Zeıt,

In  3 Ja erst Erfahrungen sammeln mußte, kaum Fehlgründungen und Fehl
entwicklungen VO  3 Stidten vorgekommen.
Außer der wirtschaftlichen Voraussetzung eines ausreichenden Weeichbildes und
der militärisch günstigen Lage noch andere Gesichtspunkte beachten.

Die schlesischen Stäidte fast ausnahmslos Ackerbürgerstädte. Be1 der
Gründung erhielten die Burger meıist ine Feldmark, daneben einen Gemeinde-
wald, der das Z Bau der Fachwerkhäuser nötige Holz lieferte, un wne Vıeh
weide, die be1i der damaligen Weidewirtschaft unentbehrlich w2  m Wegen der
ausgedehnten Viehzucht lagen die Stidte durchweg fließenden W asser.
Alltäglich führte der Gemeindehirt das Vıeh der Bürger AL Weide und Zur

Tränke In Schweidnitz erinnert die Iräankstraße noch daran. Auf dem Markt
eIanden sıch Ziehbrunnen mıit W assertrögen, 1in Schweidnitz {wa der Drei-
faltigkeits- und der Neptunbrunnen. Die Bürgerhäuser hatten im Hinterteil
zume1ist ıhre Wirtschaftsgebäude und Ställe.

Das Meilenrecht gestaltete die Stadt als Mittelpunkt ihres Weichbildes (1ın
uNsereN.) Kreıis Schweidnitz und Striegau, während Freiburg und Zobten keine
Weichbildstädte waren), deutschen Kaufleuten und Handwerkern entstand
daher ein großer Bedarf, daß diese Stände die ahl der Ackerbürger bald
übertrafen. Die Stadt wird ZU) Hauptort iıhres Weic|  es, oft uch des
anzen Fürstentums, S$1e ist der Mittelpunkt aller Märkte und der Verwaltung.
Die Aufsicht führt der herzogliche Marktkommissar. Einkünfte kommen A4uUuS

Gasthäusern, Fleisch-, rot- und Schuhbänken, AaUu$S dem Marktzoll, dem Munz-
geld, dem Marktzwang; schließlich verbindet das Meilenrecht Stadt und Dorf
1m Guüteraustausch einer Einheit.

Der Rıng ist zuf1ächst: me1list unbebaut un! dient als Marktort, Gerichts- und
Versammlungsstätte. Er ist geraum1g, denn mMu Platz da sein für
große Märkte, WOZU die bäuerliche Bevölkerung mit ihren W agen herein-
kommt. Da steht Markttagen Wagen agen auf dem Rıng; Je größer
das Weichbild, uUILNsSsSOo größer der Rıng. Und 1Ne Stadt w1e Breslau erhält og
drei Marktplätze, den Rıng, den Salzring (heute Blücherplatz) und den Neu
markt

Die Handwerker mussen 1in ıner öffentlichen Kaufstätte ihre W aren feilhalten,
in ammern und Kramläden, 1n Laubenhäusern und Laubenstraßen. Noch



heute Sind solche Lauben in Striegau, Bolkenhain, Hirschberg, Görlıitz erhalten.
SO wird der Rıng der Kernpunkt der anzen Stadt, der Name Rıng kommt
nach Polen und bezeichnet dort als rynek den Marktplatz 1n Krakau und in
Lemberg. Vom Rıng 4AauSs laufen (‚assen parallel hinaus und teilen den Raum in
quadratische Häuserblocks auf. Dıiıe Pfarrkirche legt INa  - nıcht auf den lauten
Marktplatz, sondern auf einen stilleren Platz auf der Seite un! doch in die
Nähe des Rınges Ww1e in Schweidnitz, Glogau, Striegau, Breslau.

Alle Handwerker brauchen W asser, VOL allem ber Gerber, Färber, er
Brauer, Müller. Es macht unendliche Mühe. siıch das W asser dienstbar
machen: Mühlgräben mussen ZCZOBEN werden, Arbeitsplätze für Gerber, Färber,
uUuSW. W asser angelegt werden. W asser braucht 112  - auch, günstig
gelegene Stellen der Stadtmauer durch W allgräben verstärken. Das geschieht
1n Schweidnitz 1mM Süden und Osten durch das Bogenwasser und die Weıstritz,
und Schweidnitz ist uch nıie VO]  3 dieser Seite_ her angegriffen worden.

Beim Eıintritt 1iN die Stadt wird Weg: und W arenzoll für den Herzog erhoben,
der späater oft dieses Recht die Stadt abtritt. Der geräumıge Rıng
dient als Rastort, die Fuhrleute Halt machen. Wer spat kommt,
MU: VOLFr dem Stadttore Jeiben, das be1 Einbruch der Dunkelheit geschlossen
wırd Daher stammen die vielen Gasthäuser mıiıt Ausspannung auf der Bres-
lauer und Reichenbacher Straße 1n Schweidnitz.

Als Anfang des 15 Jahrhunderts die \Wiederbesiecilung Schlesiens durch
die Deutschen cstärker durchgeführt wurde, ging der Herzog uch die Grün-
dung VO!  - Stäadten. Zunächst schützte die Schlagader seines Landes, die
„hohe Straße“ Dort entstanden Naumburg Queıis I[255 Lauban VOL 1258,
Löwenberg LZETt: O.  erg VOTL I21% Breslau 12492 als deutsche Städte. Ebenso
wurde die wichtige Bernsteinstraße durch die Anlage der Stäiädte Glatz,
Nımptsch, Breslau, Militsch geschützt.

Etwas spater siıcherte INnan uch die dritte Straße, die den Sudeten, der
Preseca, entlangführte, durch ine Städtelinie. Das WAar kurz nach der Mon:-
golenschlacht VO  - 1241 Löwenberg (1217) und O  erg (vor die
schon bestanden, schlossen sıch 19888  3 Jauer (L241)- Striegau (1242) Schweid-
nıtz (vor Es folgten dann Reichenbach, Frankenstein, Patschkau, Ott-
machau, Ne1iße Damıt WAar die schon vorhandene alte Straße längs der Preseca
ZUur. großen Heeres- und Verkehrsstraße geworden un:' erband die „hohe
Straße“ mıit der „Bernsteinstraße“. In fast allen diesen Stäiädten wurden die
herausführenden Straßen nach der Stadt genannt, wohin sS1e gıngen. In Jauer
hießen S1e Goldberger und Striegauer Straße, dementsprechend das Goldberger
Tor und „das Ior, da INa  3 CN Striege zeucht“, 1N Striegau Jauer-
straße Jauertor, Schweidnitzer Straße Schweidnitzer Tor in Schweidnitz



Striegauer Straße Striegentor und Reichenbacher Tor (später Nıedertor
genannt) die Reichenbacher Straße, der Ööstliıch der Weiıstritz die Breslauer
Straße stieß

Diıie Stiädte Gebirge uch nach milıtärischen Gesichtspunkten angelegt
und übernahmen den Schutz Böhmen. So wurde die Preseca überflüssig
und für die iedlung freigegeben; wurden ber uch die Kastelle und Bur-
SCH, dıie bısher die Preseca bewacht hatten, unmodern und verfielen, und daher
verschwanden 1n dieser eit die Burgen Grädıtz be1 Schweidnitz und auf
dem Breiten Berge bei Striegau. Da INnan U:  w} uch die Gebirgstäler dem Ver:
kehr erschloß, übernahmen ÜCUu erbaute Burgen deren Schutz, eIw. der Fürsten-
ste1n, die Zeisburg, das Hornschloß, die W aldenburg, die Kynsburg.
Dıe Städte den Sudeten außerdem nach verkehrsmäßigen Erforder-
nıssen angelegt und WAar immer 1N einer solchen Entiernung, daß der Fuhr-
Nannn ine Tagereise brauchte, VO!]  - einer Stadt ZUE anderen kommen.
Das WTr damals die Strecke VO  3 iw2 Kılometern. Daher sind auch alle
Stäiädte in dieser Entfernung angelegt, Striegau un Reichenbach VO  3 Schweid-
nıtz gleichweit entfernt, W 4a5 Iso kein Zufall ist.

Be1i Striegau machte das Aussuchen des Platzes keine Schwierigkeiten, denn das
Plateau über dem Striegauer W asser westlich des Dortes Alt-Striegau bot sıch
VO  - allein Das Kastell auf dem Breıiten Berge konnte zunächst den Schutz
der uen Stadt übernehmen, die sich die drei Berge anlehnte. Schwieriger
WAar schon bei Reichenbach, denn hıer mulßte die Stadt miıtten 1M W alde
völlig NEuUu hne einen Vorläutfer entstehen.

Und 1U  3 Schweidnitz. Es mußte 1n der Miıtte zwischen Striegau und Reichen-
bach liegen, und da fand 1119  3 als geradezu iıdealen Platz die Anhöhe des
Bögenwassers. Sie erfüllte restlos die Anforderungen, die Inan ine zukünf-
tige Stadt stellte. Eınmal Jag die Anhöhe der Sudetenstraße, 1N die östlich
der Weiıstrıitz die LEeuUu geplante große Straße Breslau-Schweidnitz einmuüundete.
Diese führte zunächst rtechten Weistritzufer durch den Ort Kletschkau un
wurde dann auf das linke Weıistritzufter verlegt. W ahrscheinlich W Ar das twaAas
höher gelegene linke Uter nıcht versumpft und leichter passıerbar als das
eLtwAas tiefer gelegene rechte Utfer Dazu mulßte INa  - allerdings eine Brücke
bauen, die heutige Styriusbrücke.
Die Sudetenstraße überschritt hier we1l Flüsse, die Weıstritz und den Bogen-
bach, der damals weıit mehr W asser führte als heute Beide Flußläufe
wohl bısher Nur durch Furten passieren, Nun legte INa  3 die Steinstraße
(heutige Reichenbacher) VO: Niedertor aus$s gerade nach Suden Sıie verlief
westlich der heutigen Reichenbacher Straße, überquerte iwa den Schederplatz,
lıef zwıschen Schederteich und Elisabethenkrankenhaus, überschritt die Mun-
dung des Bögenwassers suüudlich des Krankenhauses auf einer Brücke und nach



wenigen Dutzend Metern die Weiıstritz ebenfalls auf einer Brücke. Den Schutz
dieser en Bruücken übernahm die Stadt Später scheinen die beiden
Brücken den Verkehr nıcht mehr bewältigt haben denn der Stadtplan Vo  —

1623 zeigt den schnurgeraden Verlauf der Reichenbacher Straße nach Süden,
kurz VOL dem Bögenbach e1m heutigen Elisabethenkrankenhaus teilt sıch die
Straße in weIl AÄArme, die auf Wwe1l Brücken das Bögenwasser und auf weıteren
wel Brücken die Weeıstritz überschreiten. Die östlichen Bruücken siınd mMit einem
Geländer gezeichnet, scheinen Iso größer und wichtiger ZCWESCH sein als
die beiden westlichen Brücken. Nach dem Dreißigjährigen Kriege, vermutlich
als die Festung Friedrichs des Großen gebaut wurde kassierte 1112  w
drei Brücken, näamlich die wel über den Bögenbach un die westliche über die
Weiıstritz und legte die zweiıte Weistritzbrücke noch weiter nach Osten Es ist
die heutige Sandbrücke Eıne einzıge Brücke, wenNnn S1Ie breit WAafrlL. genugte
dem Verkehr und WAar uch leichter verteidigen, bzw. zerstoren, der
Feind anruckte. Die bisher 1N gerader Linıe verlaufende Reichenbacher Straße
wurde Nu  - VO Nıedertor b1s Zur Sandbrücke 1n einer Kurtve angelegt, wahr-
scheinlich Geländeschwierigkeiten halber. Der friıderizi1anische Festungsbau VOCI -
anderte Ja den Grundriß der Niederstadt vollständig, weıl das Dorf£ Schreiben-
dorf verschwand und das sudöstliche Festungsgelände durch ein W asser- und
Grabensystem zusätzlich verstärkt wurde.

Zugleich beherrschte die Stadt den wichtigen Gebirgsweg durch das Schlesiertal
nach Breslau und spater uch den Landeshuter Palßl Das hat ja 500 Jahre
spater uch Friedrich der Große erkannt und daher Schweidnitz ZULEC starken
Festung ausbauen lassen. Aber uch die alte Stadt Schweidnitz WAar durch Burg,
dreifache Stadtmauer, schwer befestigte Stadttore und NEUECIC, mMaAassıve TIor
kapellen ihren militärischen Aufgaben durchaus gewachsen, w1ıe die erfolglosen
Belagerungen durch den Böhmenkönig Johann und durch die Hussıten zeigten.

Schweidnitz besaß immer 1nNe überragende militärische Bedeutung; 1M
Jährıgen Kriege WAafr hart umkämpft, der alte Fritz machte ine moderne
Festung daraus, und zaählte immer den Stäiädten Schlesiens, die ine starke
Garnison hatten.

Als Randstadt an W ald und Gebirge sicherte s1e sowohl die entfernten Gebirgs-
passe WI1IE den Landeshuter als uch die wel wichtigen Heeresstraßen nach
Breslau un! O:  erg DZW. Neiße Zweli bedeutende Flußübergänge (Weistritz
und Bögenwasser, das mit seinem \W asser das udliche W allgrabensystem
der Festung versorgte) wurden durch die Stadt geschützt, Brücken da-
mals sechr kostspielig und wertvoll und wurden me1list durch Stäiädte oder Burgen
gesichert (Striegau, Domanze, Schweidnitz, Glogau, Breslau, Brieg). W ıe we1it
vorausplanend die Stidtebauer damals schon arbeiteten, zeigt die Tatsache,
daß sowohl be1 Striegau als uch be1 Schweidnitz das W asser nıcht durch die
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Stadt fließt, W 4s sıcher bequemer BCEWESCH wafre, sondern die Stadte herum.
Es sollte nämlıch ein Schutz se1in, daher uch die wehrhafte Anlage auf dem
Plateau, nach Suden abfallend und deswegen leicht verteidigen. Striegau
erhielt 1im Norden Schutz durch die Striegauer Berge und einem groben Wald;
die durch diesen W ald ach Jauer führende Straße wurde durch die Burg
Fehebeutel geschützt. Schweidnitz sicherte Inan 1im Norden durch den Abhang
Zu: kleinen Exerzierplatz und die Kalkrinne, die damals uch mehr W asser
hatte und stellenweise stark versumpft wa  $ SO WAarfr, militärisch gesehen, die
Lage der Stadt fast ideal, 1mM Norden und Nordwesten durch Kalkrınne un:
Abhang, 1imM Osten durch die Weıstritz, 1M Suden durch den Bögenbach BC
schützt. W asser umgab die Stadt fast VO:  . allen Seıiten, daher J1ieben den Feıin-
den nıcht mehr viele Angriffsstellen.
uch die anderen Voraussetzungen, die InNnan ine Stadt stellte, wurden
erfüllt. Verkehrsmäßig und militärisch WAar die Lage ideal, das für die and
werker nötige W asser WAar in teichem Matle vorhanden, das für das wirschaft-
liche Autblühen notwendige große Weichbild ebenfalls. Allerdings mußte die
Umgebung mıt Menschen un! Dörfern rSst besiedelt werden, wobel sıch die
Grafen VO:  . Wüirben entscheidend einschalteten.

Die Stadt selbst war zunächst als Ackerbürgerstadt gedacht und brauchte daher
eiIn ausgiebiges Areal Die Burger erhielten eigene W ıesen als Weideplätze,
denn s1e urften sehr viel Vıieh halten. Pro Hufe Schafe, Schweine,

Kühe un Pferde steuertfrel. Im Norden der Weiıstrıitz lag die städtische
Viehweide, die für alle Burger da WAr. Niemand, der nıcht 1in der Stadt
säss1ıg W. durfte sein Vıeh auf diese Wiesen führen, uch den Vorwerks-
besitzetrn 1n den Vorstädten WAar Nur dann erlaubt, wenn Ss1e als Gegengabe
den Burgern ach der Getreideernte gestatteten, die Viehherden auf ihre Stop
pelfelder führen. uch die Fleischer hatten ine besondere Abgabe eNt-
richten, wenn s1e das aufgekaufte Vıeh auf den Bürgerwiesen weiden lassen
wollten.

VW ıe groß das utsprüngliche Areal der Stadt Wal, wissen WwIr nıcht mehr. Im
Jahrhundert wurde Schreibendorf eingemeindet, 1mM Jahrhundert Klet

schkau: Kroischwitz und chönbrunn gaben Areal her und waren wohl 1n 7u
kunft einmal 1in Schweidnitz aufgegangen. Eıne Nachricht aus dem Jahre 1576
Ssagt, 1mM Besıitz der Stadt Schweidnitz selien 407 Hufen, in dem der Stadt Strie-
Azau Hufen Das kann für Schweidnitz ber NUur stımmen, wenn inan unter
die 407 Hufen den Stadtwald bei Bögendorf, den -Oldenen W ald, den Leut-
mannsdorfer und Hohgiersdorfer Forst sSOw1e das Areal der Stadtdörfer mıiıt-
rtechnet. 1885 wird der Besıtz der Stadt mit 1487 ha angegeben. Heute sind die
tenzen der Stadt auf der Karte eingezeichnet, früher pflegte Inan s1ie durch
gemalte Bilder oder Kruzifixe bezeichnen.



Bevor WIr Nun der eigentlichen Stadt übergehen, wollen WIr u15 SE muıt
dem Weichbild beschäftigen, ohne das ja eine mittelalterliche Stadt nıcht lebens-
fähig wa  H Zur eit der Gründung VO Schweidnitz, Iso das Jahr 1242,
gab in der nachsten mgebung olgende Dörfer: Kletschkau, Kroischwitz,
Nieder-VWeıstritz, Pilzen, Kreisau, Wierischau und Gräditz 1M Süden, W ilkau
1mM ÖOsten Würben, Teıichenau, Bunzelwitz, Alt-Jauernick im Norden,
W esten in der Preseca gar keins. In einiger Entfernung lagen noch Zirlau,
Peterwitz, Saarau, der Besıtz der Grafen VO Poserıitz mMiıt Hohenposertitz, Lar
1LAU, Raaben, Pıtschen, der ber sıch damals kaum Zzu Schweidnitzer and
hielt, sondern nach Neumarkt, jedenfalls gehörten 1M. Jahrhundert die
Pfarrei Poseritz und damit uch die zugeteilten Dörfer ZUu: Archipresbyterat
Neumarkt ebenso wIie das benachbarte Wenig Mobhnau. An der Weiıstritz lagen
noch die Dorter Domanze, Gohlitsch, Kratzkau und Schmellwitz. Schließlich
hielt sıch 1mM Osten die dichter besiedelte Zobtengegend, Eigentum des Breslauer
Sandstifts, noch Schweidnitz mit den Orten Strehlitz, Seiferdau, Ceskowitz
und T1issech (Vorläufer VO  3 Kaltenbrunn), Goglau, Klein Wierau, ampadel,
Klein Bielau, Qualkau, (GJarnczawa (Marxdorf), Ströbel, Gorkau, en. Kleıin
Sılsterwitz. Dazu 1n der Zobtengegend, hne Z41: Sandstift gehören, au
Kogau, Striegelmühle, Bankwitz. Das alles 1n allem i{wa kleine,
unbedeutende Orte mıit geringer und Bevölkerung, die die geplante große
Stadt Schweidnitz als Weiıchbild keinesfalls tutzen konnten.

Doch INa  3 hatte ja and NUS, besiedeln, und VO  - den tiesigen
W 4ldbeständen VOTL allem der Preseca konnten uch viele Tausend Hektar urbar
gemacht werden. So enkten die Herzöge den VO Deutschland kommenden
Strom der siedlungswilligen Bauern uch 1in das Schweidnitzer Land, gaben
ihnen austeichend Areal und ließen schöne, große, CHe Bauerndörfer entstehen.
Das Sandstift legte allerdings bis auf Groß W ierau und Groß Silsterwitz keine

Dörfer al vergrößerte ber die schon bestehenden und besiedelte S1e mit
deutschen Bauern. Auch die Grafen VO  - Hohenposeritz begnügten siıch damit,
iıhre bisherigen Dörfer umzuwandeln und ihnen deutsches Recht geben Neu
gegründet haben s1e NUur Ingramsdorf und Schönftfeld.

Umso tatkräftiger nahmen sıch die Graten VO Wurben der Neusiedlung
Ihr anzer riesiger Landbesitz lag ja LO da un! brachte NUur geringe Einnahmen.
Zudem standen die Graten VO jeher 1mM Dienst der Herzöge, bekleideten hohe
Hofämter und Vertrauensstellungen und unterstutzten daher uch aktiv die
Siedlungspolitik ihrer Herren. Nun schalteten sıch die Grafen ein und machten
iıhr eigenes Gebiet 1im Laufe einiger Jahrzehnte deutsch. Zunächst gründeten s1ie
NEeEueEe deutsche Bauerndörfer un! wandelten dann ıhren bisherigen Besıtz durch
Erteilung deutschen Rechts ebentalls 1n deutsche Dörtfer Das geschah aber
IST Anfang des Jahrhunderts. Daß die Graten ihre Aufgabe sorgfältig
durchführten, zeigt die Tatsache, daß 1in ihrem Herrschaftsbereich keine



einzige Fehlaussetzung und keinen Fehlschlag gab, w1e f zunaäachst in detr
Nachbarschaft, 855 1n Polsnitz bei Freiburg, 1n Strehlitz Zobten un ın
Furstenau bei Kanth der Fall WAar Die Neugründungen uhrten die Grafen
entweder selbst der durch ıhre Lehnsleute 4uUuSs So entstanden auf Wilrbener
Gebiet die Orte Tunkendorf, Säbisc!  Off: Zülzendorf, Roth-Kirschdorf Eckers-
dorf, Nitschendorf; Weizenrodau, Nieder-Giersdorf, Weiß-Kirschdorf. An
schließend wandelten die Graten olgende Orte deutschrechtlichem
Bunzelwitz, Teıichenau, Würben, ilkau, Kletschkau. Das bedeutet ine dichte
Besiedlung der nächsten Umgebung VOo  5 Schweidnitz.

Nun hatten ber die Graften VO  m W irben uch 1n der Preseca Fuß gefaßt, die
ja dem erzog gehörte. S1e hatten nämlich 1M Jahrhundert uch die Lehns
herrschaft über Nieder-Weiıstritz erworben und den Rıtter Burchard weiter
vergeben. Nun erreichten s1e VO. Herzog die Erlaubnis, uch die Preseca be:
siedeln und damıit den Rıng Wuürbenscher Dörfer Schweidnitz schließen.
Die Ausführung überließen s1e hier jedoch ihren Lehnsleuten. So entstanden
auf Wurbensche Inıtiatıve hın in der Preseca die Dörfer Burkersdorf, Hohgiers-
dorf und Insdor Wenn WIr alle diese Dörter auf der Karte unNnseIres Heimat-
kreises aufsuchen, sehen wir, Ww1€e tatsächlich ein Rıng W uürbenscher Dörfer
die Stadt umgab mit den Eckpunkten Hohgiersdorf, rnsdorf, W ürben, Weizen-
rodau, Weiß Kirschdorf, Kletschkau, Nieder Weıstritz, Burkersdorf

Schließlich die Graten VO W ürben noch entscheidend dem Ausbau
der großen Hauptstraße Schweidnitz-Breslau eteiligt. Der Anfang dieser
Straße mit den Dorfern Kletschkau und Weizenrodau gehörte ihnen, und das
Anschlußstück b1is ZU Gebiet des Sandstıfts Zobten erschlossen s1e durch
die Anlage der Dörfer Groß Merzdorf un Stephanshain.
Miıt dieser überragenden Siedlungstätigkeit hatten die Grafen VO  3 Wurben den
größten Anteıl der Entstehung des Schweidnitzer VWeic)|  es, und dessen
Deutschwerdung WwWar ihr hervorragendstes Verdienst.

Neben den Grafen beteiligte sıch der erzog selbst als Stıedlungsunternehmer.
Auf herzoglichen Boden entstanden in unmittelbarer Nähe VO Schweidnitz
Schreibendorf und Cammerau, wahrscheinlich auch Bögendorf und chönbrunn.
Denn ide liegen auf Presecagebiet un damıiıt herzoglichem. Ferner wurden in
der naheren un weiteren Umgebung noch zahlreiche andere Dörfer NEeCuU

gründet, Herzog, Rıtter, Klöster die Unternehmer. Zwei Marktfiecken,
nämlich Zobten und Freiburg, machte Na  - spater Städten, und schließlich
WAar das Weichbild VO Schweidnitz 1NSs der größten und dichtesten be
siedelten VO:!  ”3 Schlesien. Daß dies für den wirtschaftlichen Aufschwung der
Stadt den größten Einfiluß hatte, dürfte verständlich se1IN. Zu dieser glücklichen
Planung un! Ausführung kamen noch andere Faktoren hinzu, daß Schweid-



nıtz 1M Mittelalter Zur zweıtgrößten Stadt Schlesiens wurde und IST durch den
30jährigen Krieg seine ührende Stellung einbußte. Der Besıitz des Sandstifts

Zobten, der Dörferkomplex der Poseritzer Grafen bıs auf Pıtschen), die
W aldhufendörfer Gebirgsrand wurden dem Weichbild Schweidnitz

zugeteilt, das schließlich 1mM Miıttelalter etwa ufNsefrfenm alten KreIis Schweidnitz
entsprach, w1e bis 1932 bestand Welche Bedeutung dem Mittelpunkt dieses
Weichbilds zukam, zeigt die Tatsache, daß Schweidnitz die Hauptstadt eines
Fürstentums wurde, dem noch die Kreise Reichenbach, W aldenburg, Landes-
hut und Striegau gehörten. Der Mittelpunkt des Schweidnitzer Landes hatte sich
VO.:  - Poseritz (12 Jahrhunder: über W uürben Anfang des Jahrhunderts)
nach Schweidnitz (ab verschoben, uch 1Ne wenig bekannte, darum ber
höchst interessante Beobachtung.
Der Stadtplaner hatte 1Iso für die CHe deutsche Stadt die Anhöhe nördlich
des Bögenwassers (Svidnica) 1n Aussıcht S! Der östliche eil der
Höhe, der Zurfr Weistritz bfällt gehörte den Wuürbener Grafen, der westliche
un udliche eıl dem erz0ß. Städtegründung war damals ausschließlich ine
Sache des Herzogs, schon CN der Einheitlichkeit der Planung. Auch die
Gründung VO  3 Schweidnitz führte der Herzog durch, der siıch das Patronat
über die Pfarrkirche behielt. rst pri 1257 überwies Herzog Heıin-
ich I1l auf Bıtten seiner Mutter, der Herzogıin Anna, die Einkünfte der
Schweidnitzer Pfarrkırche dem Kloster der Klara 1n Breslau, das die Her
zogıin Anna erbaut hatte Nach ihrem Tode erhielt das Kloster Junı 1265
auch das Patronatsrecht über die Schweidnitzer Pfarrkirche. Hätten die Grafen
VO  - Wuüurben die Stadt gegründet, w1e die eingangs genannten Hıstoriker
immermann und Tschersig annahmen, hätten sich die Graten wohl das
Patronatsrecht ehalten wIe bei iıhren Kırchen 88l Würben, Bunzelwitz und
Weizenrodau.

Da ber die W ürbener Grafen Mitbesitzer des in Frage kommenden Grund und
Bodens un! hohe Vertrauensstellungen herzoglichen Hofe beklei
deten, können WIr annehmen, daß uch sS1e der Planung und Gründung
entscheidenden Anteıil hatten. Vielleicht WAar einer VO: ıhnen der Lokator, der
den Gründungsplan ausführte. ist das nıcht beweisen, da die Grün-
dungsurkunde VOILl Schweidnitz nıcht mehr erhalten ist, die unNns vielleicht näahere
Auskunft über den Anteıl der Würbener Grafen gegeben hätte

Wann twa ist die Anlage der Stadt geplant wotrden? Hıer hilft uNls die sıch
sonderbare Tatsache weıter, daß nıcht die Pfarrkirche die alteste Kirche der
Stadt ist.  ' sondern die heute nıcht mehr bestehende Marienkirche, Klosterkirche
der Franziskaner und Stiftung der Grafen W ürben Zunächst diente den Bettel-
moönchen ein Haus, das S1e UmMSONST erhielten oder geringe Bezahlung
erwarben, als Wohnung und Stätte für den Gottesdienst. Den Platz wählten
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S1e zunächst nıcht innerhalb der Stadtmauern, sondern ganz nahe bei der LICU

entstehenden Stadt uch hier bevorzugten die Mönche die Niähe eines Stadt:
ofes, denn konnten S1IEe ZU. Betteln schnell 1n die Stadt hineın, und
gekehrt WAar für die Burger bequem, das Kirchlein der Mönche VOL der Stadt

besuchen. Dies ist in Breslau und bei den meisten Bettelordensklöstern
in Thüringen nachzuwelsen. Erst 1in der 7zweıliten Hälfte des 13 Jahrhunderts
verlegten die Konvente der Bettelorden ihren Sıtz 1n die Stadt; in Breslau
geschah allerdings schon eLtwA4as eher, dort kamen die Franzıskaner 1236
außerhalb der Altstadt und IST 1240 auf den heutigen Ritterplatz. Ebenso gab

schon 1224 Dominikaner VOTL Breslau, die 1226 1n den Besıitz der er
kırche 1n der Stadt gelangten. In Schweidnitz wurde das Dominikanerkloster
1291 VOT der Stadt gegründet un 1309 in die Stadt verlegt.
Wenn WIr NU:  ” V O!  . den Thüriınger un Breslauer Vorgängen sSOwle Adus der
Gründung des Schweidnitzer Domuinikanerklosters uch auf das Schweidnitzer
Franziskanerstift schließen, dürfte sich hier wne solche Klostergründung
wiederholt haben Um das Jahr 1214 kamen die ersten Mönche un! be-
Xl ein Haus  ' das ihnen die Grafen VO]  3 Wüurben geschenkt hatten. S1e be
nutzten zugleich als Gotteshaus, das der Breslauer Bischof Lorenz Sep
tember 1220, dem Feste Marıae Geburt, der Gottesmutter weıhte. Da der
Konvent zuerst sehr eın Wafl, I1l  u w1ie heute noch in den Missions-
stationen und das Schweidnitzer Gebiet WAar ja 1220 durchaus noch
Missionsland werden anfänglıch Nur einıge wenige Moönche dagewesen
se1in, die bequem 1n einem Hause wohnen unı Gottesdienst halten sSOw1e sich
1n der Umgebung un be1 den Durchreisenden das bißchen Nahrung InN-
menbetteln konnten. Nun mußten s1e wafrten, b1s die geplante Stadtanlage fertig
WAafr, dann das für s1ie vorgesehene und inzwıschen ausgebaute Kloster 1n
der Köppenstraße beziehen, dann uch ine größere Anzahl Mönche
Platz hatte Dies ist zweifellos ITStE nach 1241 geschehen, daß zwıischen
Planung und Ausführung des Baus der Stadt über Jahre liegen würden.
Etwas Ähnliches WAar ja uch bei Breslau der Fall Herzog Heinrich
1226 e1in deutsches Gemeinwesen anlegen ließ, das TSL 1A5 deutsches Recht
erhielt. Wenn wIr edenken, daß 1n den damaligen Jahrzehnten die gesamte
Wiederbesiedlung un! VOTL allem die Neuanlage VO  3 Stidten ST 1mM Anfang
stand, daß sıcher viele unerwartete Hindernisse auftraten, daß INa  ” 1n solchen
großen Planungen NUur wen1ig Erfahrungen hatte. daß andere Umstände WIeEe
Mongolensturm un fehlgeschlagene Siedlungen alles wieder zerstorten,
wird man zugeben, daß ine Zeitspanne VOILl bis Jahren zwischen erster
Planung und etzter Ausführung doch nicht unwahrscheinlich ist, zumal bei
Schweidnitz der N: Grund un: Boden für die NEUE Stadt überhaupt erst
einmal muühsam gerodet werden mußte

Die erste sichere Nachricht über das Franziskanerkloster Stammt VO. Juniı
1249 Damals verlieh Papst Innozenz allen Gläubigen, die ZU Bau der



Kirche und des Klosters der Minoriten in Schweidnitz oder ZU. Unterhalt der
Brüder beitrugen, einen VO  e Tagen. Die Jahreszahl 1249 erganzt
me1ine Annahme, Iso 1214 Erscheinen der ersten Mönche un! Niederlas-
SUuNz außerhalb der geplanten Stadt, 1720 Weiıhe der Klosterkirche, nach 1241
Übersiedlung in die inzwıschen 1M Aufbau befindliche al zugleich Bau eines
massıven Klosters und der Kırche in der Köppenstraße, W 2a5 1249 noch nıiıcht
vollendet WAarLr. Damıt hätte sıch die Gründung der Schweidnitzer Franziskaner-
niederlassung 1mM selben Zeitraum abgespielt wI1Ie die Gründung VO Breslau
(um 1220 Planung, 1226 age einer deutschen Stedlung, 12472 letzte
Ausführung und Verleihung deutschen Rechts)

Da Franziskanerklöster NUur in Städten gegründet wurden, das Schweidnitzer
Kloster ber in seinen ersten Anfängen schon VOTL 1252 errichtet wurde, muß
Iso diese eıit uch die Planung der Stadt bereits bestanden haben Als
zweıte Kirche für die MNECUC Stadt nahm INa  < die Abhang ım Bögenbach
stehende Kıirche, die bereits 1239 erwähnt wird Am September 12359 bezeugte
Herrmann, Dombherr VO!  3 Glogau un! naCc der Hedwigslegende 1n Suidenicz
plebanus( Pfarrer in Schweidnitz) ine Urkunde des Herzogs Heıinrich I1 VO  r

Schlesien über ine Schenkung die Breslauer Domkirche. Dieser Pfarrer
Herrmann, Zeitgenosse der hl Hedwig, die 1243 starb, bezeugte noch einmal
1250 ine Urkunde des Herzogs Heinrich über die deutschrechtliche Aussetzung
von Brieg
Es gab also 1239 bereits we1l Kirchen in Schweidnitz, die Franziskaner
(Marıen) kirche „ alde“ und die Pfarrkirche der Anhöhe zZu Bögen-
W asser. Es mussen also uch schon ine Reihe Häuser gestanden haben un
Menschen dagewesen se1in, SONS hätten die beiden Kırchen ja keinen 1nnn SC
habt. Entweder War 1Iso 1239 die Stadt schon 1m Aufbau begriffen, der
gab tatsächlich Bögenwasser einen kleinen slawıschen Ort Svidnica.
Diese Entwicklung vernichtete zunächst der Mongolensturm. S1e sollen 1241
mit brennenden Pfeilen Au Holz die Pfarrkirche angezündet und zerstort haben,
W asSs bisher als unwahrscheinliche D5age abgetan wurde. Tatsächlich DCN die
Mongolen nach der Schlacht VO Liegnitz (9 pf1 der Preseca enNt-

lang nach Oberschlesien ab zerstorten wahrscheinlich dabei die Burg auf dem
Breiten Berge be1 Striegau und verwusteten das Schweidnitzer and 1243
gründete Graf Johann VO.  - W ürben das Dorf Weizenrodau, 99 den Zustand
des Landes und seiner Guter verbessern“, das VOI den Mongolen Ver-

9) Die Jahreszahlen 214 und 220 für das Frscheinen der Franziskaner In Schweidnitz sind
umstritten 121  Z gründete der Franz von Assisi In talien den nach ihm enannten ettel-
orden, 226 starb er sSe] unmöglich, da seine ersten Konventualen schon
12 re vor seinem Tode in Schlesien auftauchten. Doch mu die Schweidnitzer Kloster-
kirche Vor dem re 2539 gestanden aben, ennn sie wurde VO| Bischof Lorenz 07—

eweiht. Damals gab aber noch keine deutsche Schweidnitz, daß die
Franziskaner schon während der Stadtplanun ankamen.
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wustete Land wieder aufzubauen. Dail be1i der Zerstörung der W ürbener und
Weeizenrodauer Gegend uch Schweidnitz nıcht verschont 1e| leuchtet ein,
und scheint die Sage VO  3 den brennenden Pfeilen und dem Brand der
Schweidnitzer Kırche doch nıcht unwahrscheinlich sein °)
1243 jedenfalls ist die Stadt schon da Weizenrodau wird nämlich in diesem
Jahre bezeichnet als „villam NnOostram sıtam Swydnicz“ (unser Dorf. bei
Schweidnitz gelegen Man hätte niemals das große Bauerndortf Weeizenrodau
nach dem unbedeutenden Dörfchen Svidnica stimmt, kannn sıch also be1i
der Nennung VOI Swydnicz 1243 NUrLr die LEUC Stadt Schweidnitz handeln
Damit gewinnen WIr für die Entstehung der Stadt olgende Reihen{folge: NÖT
1232 Plan der Stadtgründung, dieselbe eit Stiftung der ersten Kırche und
des efrfsten Klosters für die Stadt, 1241 Vernichtung der Anfänge der Stadt
ÜLG die Mongolen, zwischen 1227 und 1243 die Gründung der Stadt Schweid-
ıtz nach deutschem Recht
Wer WAar der Gründer der Stadt? Der Herzog VO:  n Schlesien Heıinrich JI  9 der
Fromme, fiel in der Mongolenschlacht pri 1241 Fur seine unmundigen
Kinder uübernahm seine Gemahlin Anna, 1ne böhmische Prinzessin, die Vor:
mundschaft und Regierung In diese eit fallt die Neugründung
der deutschen Kaufmannsstadt Breslau und die Gründung der deutschen Stadt
Striegau, der der Johanniterorden hervorragend teiligt WA.  H Die Herzogin
überweist näiämlich 12247 VO!] herzoglichen Grund und Boden ein gleichgroßes
Landstück die Striegauer Johanniterkommende, weıl die Rıtter and für die
Neugründung VO  . Striegau hergegeben hatten. Striegau ist Iso noch unter der
Regierung der Herzogın Anna als deutsche Stadt entstanden.
12742 übernahm der jJunge Herzog Boleslaus, Sohn der Herzogin Anna, für
seine noch unmündigen Brüder die Regierung des Herzogtums Breslau, WOZU
damals Schweidnitz gehörte. Wourde Schweidnitz 1Iso 1241/42 gegründet,
schah das unter der Herzogın Anna, wurde 1242/43 gegründet, dann unter
Herzog Boleslaus. Wer [1U. WAar, wI1issen WIr nicht, spielt auch keine große
Rolle, denn el werden die Pliäne ZUET Gründung VO Schweidnitz nıcht 1b-
geändert, sondern die vorliegenden ausgeführt haben Die eigentlichen Gründer,
weniıgstens W 4as Planung und Ausführung angeht, uüurften die Graten VO  3
Würben BEeEWESEN sSe1in.
Schweidnitz erhielt als urdeutsche Stadt Magdeburger Recht „Alles, W 2a5

innerhalb des Stadtgebietes der des Weichbildes vorfiel, sollte nach den Ge

„1250 Pfarrer Herrmann erwähnt. Wahrscheinlich traf ihn das raurige LOOS, seine damals
hölzerne Kirche von den Tartaren, weilche auf dem ückzuge von Liegnitz her begriffen241 auch einäschern sehen.“ (Fr Görlich, Versuch eiıner Geschichte der ’arT-
kirche In Schweidnitz
Als 194  CT die Polen nach Schweidnitz kamen, ZWangen sie den Studienrat Dr. Teuber von
der Oberschule Schweidnitz dem Versuch, beweisen, daß Schweidnitz eine „urpol-
nische” sel Der Versuch mißlang und mußte mißlingen, enn Schweidnitz hatte in
seiner ganzen Geschichte mIT „polnisch“ nıe eiwas tun Lediglich den Ortsnamen nahm
man von der slawischen Bezeichnung des Flusses, dem [an die Schweidnitz
gründete



setzen un Rechten der entschieden werden ‚4 Ihr Magdeburger Recht gab
die Stadt Schweidnitz 1293 Strehlen un Ratıibor weıiter 1260 schenkte der
Herzog Heıinrich 111 der Stadt den Bürgerwald be1i Bögendorf Damals Wr der
Autftbau der Stadt vollem Gange der Bedarf Holz WAar groß un

kam die Schenkung des Bürgerwaldes den Schweidnitzern sehr gelegen

Nun Zu Plan der Stadtanlage einzelnen Wır MusSscIl dabei beachten daß
die Ausführung längere eıt dauerte und sich bis 10S$ Jahrhundert hinein
erstreckte denn uch Schweidnitz 1ST nıcht Tage erbaut worden

Die W ıhl der Höhe Bögenbach bestimmten militärische un! verkehrs-
technische Gründe für den Grundriß der Stadt ber War alleın entscheidend
die große Verkehrsstraße der Preseca entlang Diese ZOS sich VOonmn Striegau
kommend nach Reichenbach hın und nahm sudöstlich der Weiıstritz be1 Kletsch
kau die geplante große Straße Breslau Schweidnitz auf Schweidnitz entstand
1Iso Schnittpunkt zweıier großer wichtiger Straßen, VO  - denen die Sudeten-
straße die gesamte Plananlage bestimmte da S1C den Ort durchzog S1e kam
VO!]  - Nordosten (Striegau) her überschritt die T alsenke der Kalkrinne (am
heutigen kleinen Exerzierplatz), überquerte das Plateau nördlich des BoOgen-
W asscrTIs, stieg die Anhöhe ZU Bögenwasser hinab. überquerte das (heute kana-
lisierte) Bög_enwasszer und die W eıistritz (an der heutigen Sandbrücke), nahm
dann die durch Kletschkau herankommende Breslauer Straße auf und führte
nach Siudosten Richtung Reichenbach weıliter Dabei lief S1IC VO der Kalkrinne
Aus gerade den Abhang hinauf (heutige Manftftfred VOI Rıichthofenstraße) der
nıcht ste1il iSt schlängelte sıch ber Serpentine den steileren Abhang
Zurr Weıstrıtz hinab

Diese Verkehrsstraße bestimmte I1U:  - den Grundriß der Stadt S1ie nahm
der Anhöhe die HEL Straße VO  > Freiburg her auf trat durch das Striegauer

Tor die Stadt C1M und teilte sıch sofort hinter dem Tore ‚WE Straßen
Diese liefen über den Rıng, wanden sıch die Anhöhe hinab schlossen sıch VOLI

dem Niedertore wieder und führten als 1G Straße bIs hinter die
Weeıstritz Dann teilte sich der Weg wieder weIl Arme deren nach
Reichenbach und der andere nach Breslau führte

Damıit Wr das alte Schweidnitz 1116 doppeltorige Stadt und C1HE Doppel-
straßenstadt zunächst wen1 gstens Das Striegauertor und das Reichenbacher
(später Nieder ) Ior bis 13518 „valva Reichenbach“ genannt zugleic das lor
„als INa ziehet nach Breslau die beiden alten Stadttore für den Fern-
verkehr Burg un! Hochstraße Kupferschmiede- un! Langstraße früher uch
Gassen genannt) sind CI Doppelstraßenpaar das Eıngangstor auseinander-
81Ng un! gegenüberliegenden Tor sıch wieder zusammenschloß Es
krumme Gassen alte Fuhrmannswege die auf das Ausweichen der Kaufmanns-
CN berechnet



Wıe schon gesagt, efwies sıch die Führung der Breslauer Straße durch Kletsch-
kau bald als unzweckmäßig, daher legte mMan S1e auf die lınke Seite der
Weiıstritz und baute be1 der Styriusmühle ine Brücke.

Durch die Teilung des Straßenzuges 1n der Stadt entstanden keine Verkehrs-
storungen, denn WIr können annehmen, daß die vier Hauptstraßen schon da
mals als ine Art Einbahnstraßen dienten, wenigstens be1i starkem Verkehr
Markttagen us Der Verkehr teilte sıch schon den Toren, die Straßen
wurden adurch entlastet un! der örtlıche Marktverkehr nıcht gestOört. Neben
die geräuschvollen Hauptverkehrsstraßen legte I1  — dann ruhige Geschäfts-
straßen Köppen-, Croisch-, Bögengasse) un! stille Wohngassen (Herrengasse,
Züchnergasse, {L;: a.) Allerdings WLr die Bögengasse zunächst keine große Ge.
schäftsstraße, denn das wurde S1e erst unNsefer Zeıt, als S1E den Durchgangs-
verkehr ZU. Bahnhof aufnahm. Die vornehmste der Wohngassen WAar die
Herrengasse, die „Herren“ (Rıtter, Patrıizıier, Vorwerksbesitzer) wohnten,
dann folgten die Nonnen- und Züchnergasse. VATS siıch doch das Aussehen
unsefer Heimatstadt geändert hat! Wer VO!]  - u11l hätte wohl Nonnen- und
Herrengasse noch als vornehmes Wohnviertel bezeichnet, w1e das früher der
Fall W  H Übrigens lief die Burggasse bald der Herrengasse den Rang ab, denn
twa 1mM Jahrhundert schon wohnten die me1isten Patrizıer bereits auf
der Burggasse, die damals die vornehmste Straße in Schweidnitz WA.:  b Im Mittel-
alter nannte INa jede mıiıt Ausern besetzte Straße (7asse, der Name Straße
kam ISt spater auf

In den alten Grundriß wurden Nur we1l Plätze eingefügt, der Rıng und der
Kırchplatz. 7u unseIfer eit WAar das anders, da WAar Schweidnitz die Stadt der
Plätze, und NUur une einzıge Straße brauchte I1  m entlangzugehen, jedesmal
auf einen Platz kommen. Der Reisende, der aus dem Zug 1M Hauptbahnhof
ausstieg, betrat den Bahnhofsplatz, ine kurze Straße, dann befand sıch auf
dem W ilhelmsplatz, 1ne Straße ach rechts, schon Platz der
Reichsbank mit dem Rentnergarten, wieder ine kurze Straße, dann der Schrei-
bendorfer Platz Ging links VO Wilhelmsplatz ab kam nach einer
Straße auf den Ring der Markt, rechts ine Straße, und betrat den Kirch-
platz, lınks ine Straße, und War auf dem Burgplan Wieder ine Straße,

nde der Martın Lutherplatz früher Margarethenplatz), abermals ine
Straße mıit dem Niedertorplatz, noch ine Straße, nde der Schederplatz,
wieder ine Straße, der stadtische Sportplatz mıit der Hindenburgturnhalle, ine
weıtere Straße, Ende der Sportplatz der Deutschen Jugendkraft
schließlich das Stadion. Eıine solche Viıelzahl VO:  ' Plätzen, jedesmal NUur durch
ine einzige Straße> hatte keine andere schlesische Stadt aufzuweisen.
Das Schweidnitz der Gründungszeit jedoc besaß wel Plätze. Der Rıng
liegt 1n der Schleife der Hauptverkehrsstraße, ist rechteckig angelegt und WwWarftf



als Mittelpunkt des Geschäftslebens gedacht. Das WAar ja noch unserer

eıit

Auf dem Rıng erhob sıch das Rathaus, das Au dem Kaufhause hervorgegangen
W 2  H Darın efanden siıch der Ratssaal, das W aagehaus, das Eichamt. Im ats
keller lag die Niederlage für fremdes Bıer, das 2uSs Striegau und Breslau kam,
SOWI1Ee für die Weıine, die mMa  - AauSs Österreich, Ungarn und Mähren bezog. Ihr
Preis W ar cehr hoch, daher konnten ıh: SIC. die Reıichen leisten, für die
Ätrmeren mußte der schlesische Landweıin genugen. Auch Schweidnitz
herum legte 1114  - einige Weinberge Kaufhaus un! Kramläden schlossen
siıch ans Rathaus Die Tuchherren besaßen ein Kaufhaus, ebenso die Reich
krämer (Großhändler) Beide Kauthäuser wurden 1387 mıit mMaAassıvem Grund
un Keller errichtet, hre Stockwerke 1mM Laufe der eit ebenfalls MASS1IV AdUS$S-

gebaut. Ans Rathaus die städtischen W aagehäuser angebaut, in denen
die durchreisenden Kaufleute iıhre W aren wiegen lassen mußten, wWEennn s1e s1e
in Schweidnitz verkaufen wollten.

1291 gestattete Herzog den Reichkrämern, 22 Kramläden errichten
un wAar der Seite des Kaufhauses, S1e wollten 13527 durften S1e ıhre
Kammern wölben, s1e Brand un! nächtlichen Diebstahl schützen.
Dabe1i durften s1e we1li ammern einer zusammenlegen. Nun wuchsen uch
die Kramläden massıven 4usern ‚PO-

Seit 1350 befand sich 1mM Kaufhause uch ine Verkauf{sstätte für die Apotheke.
Die Schweidnitzer ats- un! Stadtapotheke gehört damit den altesten ApOoO-
theken Schlesiens. 1482 durfte der Apotheker ine VO:  3 den Buden einer
massıven W ohnstätte ausbauen, und damıt reihte siıch die potheke als Bau-
glie, 1NS Häuserviereck auf dem Ringe.

IS77 erhielten die Züchner und Kürschner ein eigenes Verkaufshaus, das
Schmetter- der Leinwandhaus der Ringecke. Dorthin kam 1848, als die
Sitzungen des ats öffentlich wurden, der NCuUEC Sıtzungssaal der Stadtverord-
neten Als der Verkaufsstand der Zuüchner 1M Erdgeschoß eing1ng, ZOßg die
Hauptwache ein, die bis 1905 dort 1e „Ursprünglich hatten die Züchner 1329
einen Verkaufsplatz unterm Rathause über dem Weinkeller erhalten, dann
Cn s1e 1Ns Schmetterhaus. Schuh und Fleischbänke, unter denen 1330 Keller
für IMe Handwerker angelegt wurden, Ringe gelegen. Die
Schuster und Schuhflicker, er der Altbusser genannt, erhielten 1330
einen Stand „unter einem Dache der Mauer die Fleischbänke 739:  “
Später befanden sıch die Schuhbänke, die über der Apotheke lagen, in dem
großen Schuhmacherhause der cke Rıng-Langstraße. Das Schuhmacherhaus
wurde 1892 niedergerissen und durch einen Neubau ersetzt Die Fleischbänke



wurden zeitig VO Rıng WECSSCHOMIMECN und agen schon 1321 in der heutigen
Mittelstraße. Im Kaufhause befanden sıch noch die Brotbänke, VO  3 denen es
1577 1ne lichte und une dunkle Seite gab. 1538 wurden sie a.usgemauert‚ da
S1IE baufällig Vor den Brotbänken verkauften die Töpfer, denen ber

November 1547 ein Platz VOL dem Croischtore zugewiesen wurde, der Töpfer-
plan. Vor dem Rathause gab schon 1369 Herings- un!| Fischbuden. Im Kat-
hause lagen mehrere Gefängnisse, 1m Keller schenkte der Rat nach altem Rechte
Bıer und Weın aus DiIe Stadtwaage stand 4115 Rathaus angelehnt, heute das
Denkmal Friedrich des Großen steht bDzw. bis 1945 stand), VOTL dem Schmetter-
haus erhob sıch die Staupsäule, das W ahrzeichen der niederen Gerichtsbarkeit.
Der Rathausturm trug ein vergoldetes Dach und ıne Uhr, „wI1e keine 1mM Saln
zen Lande sich vorfan 6 Am August 1393 brannte das goldene Dach ab.
der Rathausturm wurde erst 1450 wieder aufgebaut un! mit Jei ged: So
hatte sich 1mM Laufe der eit der Rıng ST Geschäftszentrum und ZU. schönsten
Platz der Stadt entwickelt.

Als die Außenseıte des Rınges bebaut wurde, errichtete INa  3 dort Laubenhäuser,
WwWI1Ie WILr s1e heute noch 1n Striegau, Jauer, Bolkenhain UuUSW. finden Nach den

Hauptverkaufswaren erhielten die Lauben iıhre Namen: auf der W eestseıte
Köppen bis Bögengasse) lagen die Hopfenlauben. Der Hopfenumsatz 1in
Schweidnitz Wr euten! da sıch das Bierbrauen einem Hauptgewerbe
entwickelte. Hopfen eZz0g INan aus der näheren Umgebung (Huppalahne

Hopfenlehne bei Raaben), 4d4Uu 5 der Münsterberger Gegend und VOLr allem
aus Böhmen. Die Lauben der Südseite (Kupferschmiede-Langgasse) die
Kornlauben für Getreide, Hırse, Malz Auch hier WAar der Handel bedeutend,
da Schweidnitz Mittelpunkt einer reichen landwirtschaftlichen Umgebung und
selbst Ackerbürgerstadt W  H Die Ostseite ang bis Hochgasse) enthielt die
Krautlauben, sıch der ebenfalls umfangreiche Gemüsehandel abwickelte. Der
Nordteil schließlich (Hoh-Köppengasse WAar nach den Salzlauben genannt. Das
Recht, Salz verkaufen (Salzregal) gehörte zunächst dem Herzog und bildete
1nNe sehr gute Eıinnahmequelle. Dann erwarb die Stadt das Salzregal un hielt
seit 1344 Donnerstag und ONNADEN! freien alzmar. dem das
Salz au Krakau und aus Halle herangeführt wurde. In der Salzordnung VO

September 1599 estimmte der Rat. daß das echte Krakauer Salz bevorzugt
werden sollte „Die Salzwagen sollen aneinander gereiht auf dem Rınge
die Hochgasse Z das andere (Salz) ber hinaufwärts, w1e VO  3 alters her
bräuchlich, geführt werden.“ Dıiıe Burger urften iıhr Bier, das s1e gebraut
hatten, Salz eintauschen.

uch 1n den breiteren Straßen lagen Lauben, w1e die Kellerhälse auf der Hoh-
straße heute noch zeigen, die weit auf den Buürgerste1ig hinausragen. 1378 sind
Lauben 1n der Hohstraße erwähnt, 1734 1n der Köppengasse. Auch die Lang-,
Croisch- und Fleischergasse besaßen Lauben.



Der Rıng WAar bei der Anlage bedeutend größer als heute, denn damals ging
1898908  - VO]  - der Bögenstraße 1n gerader Linie ZALE Köppenstraße un:! ebenso VO  3

der Croisch- SA Petersstraße. Nach 1313 un 1361 wurde der Rıng wesentlich
verändert.

Der Rıng WAar Iso der alteste und gröüte Platz der Stadt Der zweıte wurde
der Kirchplatz der Pfarrkirche. Diese errichtete 112  3 nicht w1e be1 anderen
schlesischen Städten 1n der Nähe des Kınges (Glogau, Striegau), sondern 1em-
lich weiıt WC?. W ıahrscheinlich lag die alte, schon 1239 erwähnte Kirche
günstig Bergabhang, daß INa  - ihre Lage nıcht andern brauchte. Man
hatte s1e etwaAas abselits der Langstraße erbaut, damıt S1e durch einen Häuser-
block VO] geräuschvollen Marktverkehr abgesondert wurde. W ar der Rıng der
Mittelpunkt des Geschäftslebens, der Kirchplatz mit Kırche, Pfarrhaus und
Kirchhof der des geistlichen Lebens Der Gottesdienst sollte durch das Leben
und Treiben auf dem Markte nicht gestört werden, daher erbaute I1a  -

Rınge selbst keine Kirche, NUur spater kam die Rathauskapelle hinzu, die jedoch
weniger dem öffentlichen Gottesdienst diente.

Die alteste Kırche der Stadt WAar ja nıcht die Pfarrkirche, sondern die Marien-
kirche der Franziskaner, geweıiht September L7206 Das Kloster lag WAar
1N der Stadt, ber sehr zurückgezogen der Stadtmauer der Köppengasse und
WAar uch miıt Mauern die Nachbarhäuser abgeschlossen. „Die Bettel-
mönche mıiıt einer abgelegenen Baustelle in der Nähe der Stadtmauer
umso mehr zufrieden, als S1e daselbst VO]  - dem lärmenden Treiben des städti-
schen Verkehrs nıcht gestört wurden.“ Damals gab ja NUuUr Kopf{steinp{laster,
und die über das Pflaster hinrumpelnden, nıcht gefederten und miıt Eısen
schlagenen Bauernwagen machten gehötigen Larm. 1 as Franziskanerkloster
haatten die Graften VO. W urben gegründet, das Baugelände gegeben, einen eil
der Gebäude finanzıert und füur den Unterhalt der Mönche gesorgt. Auch das
Kloster besaß inen öffentlichen Friedhof, 1n seiner Kırche setzte INa  e hervor-
ragende Leute 4du5S der Stadt bel, die Herzogın Agnes 1392

Das alte Schweidnitz hatte 1so ursprünglıch wel Kırchhöfe, die nach litur-
gischen Vorschriften bei der Kirche un damit innerhalb der Stadtmauern
lagen. Es der Kirchhof der Pfarrkirche und der der Franziskaner-
kırche. Als diese beiden nıcht mehr ausreichten, besonders bei groben Pest-
epidemien niıcht, Jegte INnNnan als dritten 1360 den Niıkolaikirchhof VOL dem
Nikolaitore etwa der Reichsbank) A, und schließlich einen vierten, den
Laurentiuskirchhof VOTLr dem Niedertore. Als dazu gehörige Kırchen dienten die
Nıkolaikirche un! die Laurentiuskapelle Niedertor. Dıe Schweidnitzer
Friedhöfe ohne Kırche stammen alle Aaus uNscIer eıt
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Der dritte Platz innerhalb der Mauern, heutiger Burgplan, wWAar bei der
Gründung nıcht vorgesehen, da dort die Burg erbaut wurde, die einen beträcht-
lLichen Raum einnahm. Doch residierten die Herzöge me1lst nıcht in Schweidnitz,
sondern auf iıhrer Burg Fürstenstein und kamen dann Zur Erledigung VOoON

Staatsgeschäften auf iıhre Burg 1in Schweidnitz.

Die N: Stadt wurde, da s1e ja uch 4duS milıitärıschen Gründen entstanden
WAafr, mıit einer Stadtmauer umgeben. An der Mauer entlang mulßte ein Raum
VO  - sieben Ellen frei bleiben, damit der Wagenverkehr nach den Stadttoren CI-

möglıcht wurde und uch ine Verteidigung der Mauer.

Unebenheıten 1n den Straßen verschwanden durch zahlreiche Straßenpflasterun-
ZCN, durch Bodenbewegungen, den Verkehr erleichtern, durch Entwas-
serungsanlagen und Brückenbauten über Bögenbach und Weiıstritz.

Nun dem Straßensystem der E  e gegründeten Stadt Zwar bestimmte die
große Verkehrsstraße der Preseca entlang den Grundriß der Stadt als den
einer Straßenstadt, doch blieb S1e nıcht der einzıge Strahenzug. Dann ware
Schweidnitz recht kleıin geblieben. Schon die Gründer hatten aber ine große
und bedeutende Stadt geplant, und daher mußte der Grundriß erweiıtert werden.
Zunächst legte 190028  a dem Hauptverkehrsstraßenzug noch Parallelstraßen d

die Häuserblöcke b1s Zur Stadtmauer aufzulockern. Parallel mıiıt der Kupfer-
schmiedegasse lief die Töpfergasse, spater uden- und Stockgasse genannt,
heute Bauhofstraße. 15352 lag in iıhr der städtische Marstall, der 1478 1n der
Herrengasse SIC. befand.

Die Burgstraße hatte keine Parallelstraße, weıl der Komplex des Franziskaner-
klosters mıiıt bäuden, Kırche und Kirchhof den größten eıl des heutigen
Häuservierecks un! die n Westseite der KÖöppengasse einnahm. Zum Eın

tritt; 1n das Klosterterritorium genugte ein einzıger Eıngang, der auf der KÖöp
Jag

Dafür zeigte der nördliche Rıng zwıschen Köppen und Petersgasse welıl Paral-
lelstraßen, die Nonnengasse und die Herrengasse, 1n der altesten eıit der Stadt
bevorzugte Wohnstraßen. Die Nonnenstraße hieß darum 5 weıl in iıhr mehrere
Häuser der Beghinen lagen. Dies Frauen, die, ohne die strengen Gelübde
der Kırche abzulegen, WwI1IEe Nonnen verschleiert gingen und sıch mMit Kranken-
pflege und Kindererziehung beschäftigten. Die Herrengasse hıeß früher Rıtter-
r der Name Herrengasse kommt ZU.: ersten Mal ISst 1747 VO)  m 1)ort
wohnten me1ist Patrızıer, uch Herren genannt, die zugleich (Cjüter auf dem
Lande besaßen. Auch der städtische Marstall befand sıch dort, daß die
Patriziersöhne nıcht weıt ihren Pferden hatten. An der Ecke Herren-Köppen-



errichtete dann der Abt VO  } TUuSsSsau se1in Stadthaus, wohnte, WE

ZUT Ständeversammlung nach Schweidnitz kam Es ist heutiges Fınanz-
AMmMt. Auch der Abt des Breslauer Sandstiftes, der als Besıitzer der Zobtengegend
den Schweidnitzer Ständen angehörte, besaß ein Haus 1in der Herrengasse
erwähnt). Er verkaufte ber DE Januar KZS0 den Schweidnitzer
Maurermeister Wenzel Mattausch.

Dıie Fortsetzung dieser beiden (3assen bildeten die Buttner- und die Züchner-
Hıer wohnten die Züchner, die Züuchen herstellten, Iso Leinwandweber.

Dıie Buttnerstrabße lief nıcht gerade, sondern paralle. ZuUuUr Hohstraße in einer
Krummung. Bıs 1390 hieß S$1e Webergasse, dann 40 die Buttner (Böttcher)
dorthıin. Am Januar 1390 ordnete näamlıch der Rat a daß die Büttner
(doleatores), die SCH der Bierbrauerei 1in groher Anzahl 1in Schweidnitz
arbeiteten, sıch 1Ur 1in der Buüttnergasse, bisher Webergasse, niederlassen durf:
ten Grund hierfür WAar wahrscheinlich, daß das Beschlagen der Fasser un:
Bottiche großen Larm machte, und daher wollte wohl der Kat diese lärm-
erzeugende Zunft auf einer abgelegenen (3asse zusammenfassen. Auf der ord
seite der Buttnerstraße errichtete IMNa  e} nach 1742 einige Kasernen, die zuerst mıiıt
Infanterie, dann mit Artillerie belegt

Die Sudseite des Rınges erhielt als Parallelstraße die Rosengasse. Früher hieß
Sie Weıßmönnichgasse, weıl Al iıhr das Dominikanerkloster (heutiges Gericht)
lag. Die Dominiıkaner weibe Ordenstracht und hießen daher Weiße
Mönche. Schon 1476 hiel die Strabße Kosengasse; u  ® wIissen WIr nıcht
mehr In ıhr lag UÜLSGFET eıt die Rosenschule (katholische Jungenschule,
zeitweıise Hans Schemm-Schule genannt).

Die Fortsetzung der Rosenstraße ildete die Fleischergasse, die parallel Zzur
Langstraße 1n einer Krummung verlief un! Zu irchplatz führte Schon 1284
wird s1i1e erwähnt. Hıer wohnten die Fleischer, die ihre Verkaufsstände (Fleisch-
bänke) aber zuerst 1M Rathause, ab 1313 zwıschen Hoh- und Langgasse (heu
tige Mittelstraße) bis ZuUuUr Miıtte des Jahrhunderts hatten. An der Westseite
dieses Platzes lagen A()- der (Ostseite 31 Fleischbänke. Die Mittelstraße be-
stand noch nıcht sondern den Zugang den Fleischbänken vermittelte ein
Durchgang VO Markt aus, den ein spaterer Besıtzer des Hauses (Nr. 16)
aufheben wollte. Der Rat entschied jedoch eptember 1653, daß der
uralte Durchgang bleiben musse. uch ein1ge Bäcker hielten diesem Durch-
Za iıhre W aren feil Als nach 1848 die Fleischbänke aufgehoben wurden un!
die Fleischer ihre W ıaren gleich 1in iıhren Länden verkauten urften, wurde der
freigewordene Platz der Fleischbänke VO  3 der Stadt aufgekauft und Zur Mittel-
straße umgebaut 12 November
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Alle bisher aufgezählten (‚assen ildeten das Langstraßensystem der Grün-
dungsstadt. Es wurde ber durch viele Quergassen durchbrochen. Die schon
nach dem ersten lan großangelegte Stadt begnügte sıch nıcht mit den we1i
Haupttoren (Striegen- und Reichenbacher- bZw. Niedertor), die dem Fernver-
kehr dienten, sondern durchbrach die Stadtmauer vier weıteren Stellen;
diese TIore entließen Straßen 1n die nähere Umgebung und dienten somıiıt dem
Nahverkehr. Alle 1er Nebentore unmittelbar VO den Ringecken AauS$S

erreichen.

Zum Bögentor führte die Boögengasse; der eıl der (7aSSE, der außerhalb der
Mauer lag, hieß die „außere Bögengasse”. Parallel dazu führte die Croisch-
wıtzer Gasse, spater hieß s1e Nur noch Croischgasse, D: Croischwitzer DbzZzw
zu. Croischtor. Von beiden Toren aus gingen die Straßen ach Bögendorf
und nach Croischwitz, dienten 1Iso dem Nahverkehr 1Ns Bögental und 1Ns
Schlesiertal. Innerhalb der Stadtmauern wurden s1e VO  3 der Kosengasse, außer-
halb VO  - der Fiedlergasse verbunden, die schon 1378 erwähnt wird

Der Jange Ortsteil zwiıschen Lang- und Hohgasse wurde VO!  - der kleinen und
der weiten Kıirchgasse durchquert, die zu Kirchplatz und Zur Pfarrkirche
ührten. Zwıschen Hoh- und Züchnergasse jef die Müunzstraße, die städ-
tische Müuünze stand. Schweidnitz hatte damals das Recht, eigene Munzen
pragen. Parallel mıit der Müunzstraße 2aNzZ der Stadtmauer läuft die Hospital-
straße. Sie ist jedoch NeueIfen Datums und heißt nach dem Bürgerhospital, das

1810 AUS dem alten Garnısonslazarett entstand.

Das sind Iso die Straßen und Straßenzuüge des altesten Stadtplans dem
13 Jahrhundert. An diesem Plan hat INa 1m Laufe der Jahrhunderte fast
nıchts geändert, NUur die beiden Rıngseiten wurden vorgeschoben un damıit
der Rıng verkleinert, und einıge Durchgänge un Sackgassen wurden NEuU

angelegt.
1315 schuf ein frommer Bürger seinem Seelenheile einen Durchgang VO
der Südseite des Rınges ZzuU. Dominikanerkloster, das Kloster und seine
Kırche, die Kreuzkirche, bequemer VO  s der Stadt aus erreichen können. Es
ist der heute noch bestehende Kreuzgang Zr Rosenstraße. Eıigenartigerweise ist
jedoch der Kreuzgang auf dem SONS SCNAUCNHN Stadtplan VO  - 1623 nıcht ein-
gezeichnet, Der Schwibbogen Getreidemarkt stammt 4duS$ späaterer eit

Einschneidend wurde jedoch die östliche Rıngseite 1mM Jahrhundert VeOI-
ändert. 1313 war dıe Stadt völlig abgebrannt, und e1Im euaufbau wollte Ian
die Fleischbänke die sıch bisher 1mMm Rathaus befunden hatten, anderweitig unter-
bringen. Man verfiel Nu auf einen Platz zwıschen der Hoh- und der Lang-
» mulßte ıh ber IST schaffen. Da 61 Fleischbänke unterzubringen n  s



muüßte der Raum schon beträchtlich groß se1n, und daher beschloß der Rat, die
Gebäude auf der östlichen Rıngseite votzurücken.

Hatte Inan bisher VO]  3 der Croischstraße Aaus in schnurgerader Rıchtung die
Petersstraße betreten können, wurde dies Nu unmöglich, da in  . diese
Stellen der Lang- und der Hohgasse 7zubaute. Z weı ewelse g1ibt dafür
Am Juli 1321 Iso acht Jahre nach dem Großen Brand, erzäahlt inNe Urkunde
VO!  3 einer Badestube in der Langgasse, die zwıischen dem Spittelhofe (einem
dem ospita gehörenden Hause) und den schon 2AuS dem Rathaus verlegten
Fleischbänken liegt. Es heißt ausdrücklich: „da itzund also früher noch Nnı
drei Häuser gegenüber der Croischwitzer (Jasse stehen.“ Und weiter zeigt der
a  an VO: 1623 deutlich die durch Häuser verbaute östliche Rıingseıite. Der
Eingang den Fleischbänken geschah durch einen Durchgang VO der Markt-
seite her Als die Fleischbänke 1mM Jahrhundert aufgehoben wurden, kaufte
1862 die Stadt den Platz. lLieß die Häauser der Hoh und Langstraße nieder-
reißen und schuf die Mittelstraße.

uch die VWestseite des Rınges rückte VOT, allerdings bedeutend weniger als die
Ostseıte. 12361 brannte ein el der Stadt nieder, und das benutzte INal,
den en einen Platz für ihre 5Synagoge geben. Die en bisher auf
die Judengasse (heutige Bauhofstraße) beschränkt, hatten sich ber uch in der
Kupferschmiedegasse schon mehrfach niedergelassen, und wıes ihnen der Kat
einen Platz zwischen Kupferschmiede- und Burggasse d  - dort ine Syna
ZOSC bauen (1378/80) Eine Sackgasse fuührte VO der Kupferschmiedegasse
hın  9 ebenso ein noch 1549 erwähnter Durchgang VO der Burggasse Au  N Um
für den Judentempel Platz erhalten, wurde die Ringseite geringfügig VOL-

gerückt.
Im Jahrhundert erfolgte dann noch 1ne wichtige Änderung des alten
Grundrisses. Als die Festungswerke geschleift und die Stadttore abgetragen
wurden, legte 98008  - die Burgstraße gerade und führte S1e in der Friedrichstraße
weıter, ebenso die Kupferschmiedestraße, die NU: in die Hindenburgstraße eiIn-
mündete. Beide verbindet der Burgplan, auf dem früher die herzogliche Burg
gestanden hatte

Schweidnitz sollte uch 1nNne Stadt der Ackerbürger und Handwerker se1in.
Daher hatten schon die Gründer ihr ein großes Areal gegeben. Dıie Viehweide
lag 1m Norden der Weıistritz, 1290 VO! der Stadt ekauft, das Vıeh wurde
täglich ZuUr TIränke und Schwemme ZU. Bögenbach geführt Die „ Träankstraße“
erinnert noch daran, die schon 1578 erwähnt wird, ebenso die „Sauschwemme“.
VW ıe der a  an VO!  - 1623 zeigt, sind die Bürgerhäuser mit ıhren Garten un:
Wirtschaftsgebäuden w1e die Hofanlagen in den Dörtfern der Straße entlang



aufgereiht, die Häuserblöcke stoßen mit ihren Rückseiten aneinander. Das ist
die Hausanlage, die WIr uch SONS be1 schlesischen Ackerbürgerstädten finden

Auch austeichender Platz für Handwerker WAar vorgesehen. Schweidnitz sollte ja
der Marktort für den W arenaustausch der Weichbilddörfer se1n, daher WAar miıt
vielen Handwerkern rechnen, die Platz brauchten. 1285 wurde das Meilen-
recht erneuert, 13527 ist die Stadt als Weichbildsort genannt. W ıe andere schle:
sische Stäiädte hatte uch S1Ee ihre Handwerksgassen, Buttnergasse (bıs 1390
Webergasse), Kupferschmiede-, Fleischer-, Gerber-, Züchner- und Töpfergasse.
Hıer konzentrierten sıch die Handwerker, verkauften aber nıcht Nur 1in ihren
Gassen, sondern hatten uch Verkaufsplätze dafür, die Fleischer ihre Fleisch-
binke 1im Rathaus, die Töpfer ihre Stäiände VOL den Brotbänken, ab 1547 den
Töpferplan der außeren Croischgasse, die Züchner und Kürschner das
Schmetterhaus Rıng. Vorher (1329) hatten die Züchner einen Verkaufsplatz
unter dem Rathause über dem Weinkeller, dann OgßCcnN s1e noch VOTL 1377 in das
Schmetterhaus.

1244 estimmte der Katl. daß kein W agner, Stell und Rademacher sSOwl1e kein
Kupferschmied in der Stadt arbeiten dürfe, da S1€e. wahrscheinlich 1e1 Larm
machten. S1e mußten daher in den Vorstädten wohnen und arbeiten. 7u Anfang
des Jahrhunderts taucht der Name Kupferschmiedgasse wieder auf, ent-
weder sind da die Kupferschmiede 1in die Stadt zurückgekehrt, oder der Straßen-
NAaMmMce, der schon 1m Jahrhundert vorkommt, hatte die eit his ZU Jahr
hundert überdauert.

Schweidnitz WAar VO!  - vornherein kKlein angelegt, daher entstanden schon
kurz nach der Gründung einige Vorstädte außerhalb der Mauern.

Im VWesten, Norden und (Osten die Vorstädte Nur eın dagegen ent-
wickelte sıch 1mMm Südosten ein eigener großer Stadtteil. In die Vorstädte 1M
Süden uhrten die „außere Croischgasse” und die „außere Bögengasse”, beide
durch die schon 1378 erwähnte Fiedlergasse verbunden. Im Nordosten der
Straße ach Striegau entstand ine kleine Vorstadt, die VO der „Striegauer-
gasse” durchzogen wurde (heutige Striegauer Straße, ab 1933 Manfred VO  3

Richthofen-Straße). Die Verbindung VO! der Striegauergasse Zufrf außeren
Bögengasse ildete die Ziegelgasse, die wohl ZUuUr Ziegelei führte. Dort lag uch
der Ziegelberg, dem 1333 ein Weinberg erwähnt wird Vor dem Boögentore
befand sich die 1352 genannte städtische Ziegelscheune.

Zwischen dem Striegauer und dem Köppentor lag das Hundsfeld Es war ein
alter Garten, den 1487 der Rat für 100 ungarische Goldgulden kaufte,
darın ine (yasse für Häuser anzulegen, Diese (zasse Jag {wa bei der heu-



tigen Margaretenstraße der beim Martin Luther-Platz. Vor dem KOppentore
ZOR sıch die „Außere Köppengasse” nach Norden, die heutige Vorwerkstraße.
Östlich davon die 1475 erwähnte Margaretengasse, die ber nıcht identisch mıit
unserer Margarethenstraße ist, sondern laut Stadtplan VO  3 1623 zwıschen KOp
PEN- und Peterstor nach Nordosten führte, 1Iso w VO:| Finanzamt in ıch
tung Friedenskirche. Die Petersstraße 1ef durch das Peterstor und als „außere
Petersgasse” nach Nordosten (heutige außere Kırchstraße) und bog dann nach
Osten Zur Weistritz aAb Nördlich davon der Weiıstritz lag die 1290 gekaufte
städtische Viehweide. Alle diese kleinen Vorstädte entstanden allmählich durch
Siedlungen Rande der Stadt un hielten sich die Straßen nach Bogen-
dorf, Croischwitz, Striegau, Wurben. Stie bestanden me1ist au Vorwerken,
Gartnern un kleinen Handwerkersiedlungen, da manche Handwerker Ja nıcht
1n der Stadt wohnen urften

Wesentlich bedeutender und größer ber WAar die Vorstadt 1im Sudosten der
Stadt. die heutige Niederstadt. Sıe entwickelte siıch der Straße, die VO!
Niedertor nach Reichenbach führt Der Mühlgraben tennte s1e VO!  - dem her.
zoglichen Dorfe Schreibendorf. Sollte das alte Dorf Svidnica bestanden haben,

ist 1n der Vorstadt aufgegangen. Dafür spricht, daß noch heute die Nieder-
stadt die weıtesten ausgedehnte Vorstadt ist, und s1ie WAr schon 1M

Jahrhundert, als Schweidnitz noch kein selbständiges Fürstentum WAafr, SON-
dern noch ZuU Fuüurstentum Breslau gehörte.

Schon damals Jlagen dort mehrere Hospitäler, apellen un: Mühlen. Diese
Vorstadt nannte 1inan die Neustadt („newstat”), vorwiegend VO.  ”3 Weebern be
wohnt, die dann me1ist in die Webergasse (heutige Buttnerstraße) ogen. 1338
wurde die Neustadt VO Herzog Bolko IL mMit der „trechten Stadt“ einem
Gemeinwesen vereinigt, 1n die Stadt eingemeindet. Schreibendorf und
Kletschkau folgten spater. 1388 hieß die Neustadt uch „1m Grunde“, wohl 1mM
Gegensatz der 1377 genannten „Hochgasse auf dem Beroe:. Allmählich
bürgerte siıch der Name Niederstadt ein, un WIr kennen ja alle noch die Be-
zeichnungen Bahnhof Niederstadt und Schauburg Niederstadt, während für die
eigentliche STa der Name Oberstadt gebräuchlich wurde. Der aup  n
hof hieß biıs nach dem ersten Weltkriege Bahnhof Oberstadt.

Als die Breslauer Straße VO  3 dem rtechten auf das linke Weistritzufer verlegt
wurde, entstanden uch hier une Reihe Häuser, besonders jedoch viele Gast-
höfe mit Ausspannung, die Fuhrleute übernachteten, wenn die Stadttore
schon geschlossen
Die Hauptstraße der „newstat“ wAar der Steinweg, der VO Reichenbacher Tore
später Niedertor) ausging und damals noch 1n gerader Linie AT W eistritz
herunterführte (heutige Reichenbacher Straße) Die zweıte Hauptstraße bildete



die Breslauer Straße, schon 1360 erwähnt („als INa  n ziehet Breslau“).
Weiıter befanden sich 1in der Niederstadt der „außere Graben“, dem 1386
die Stadt ein Kornhaus besaß, der 1378 ertwähnte Fischergraben, die „Gasse
bei den Weißgerbern“ (heute Gerbergasse), 1386 genannt.
Da die Niederstadt außerhal der Festungsmauern lag, erhielt S1e ab 1338
der Eingemeindung Nur einen W assergraben und einen Palisadenzaun „De
graben und [ mıt Palisaden] gefasset”). Der Wallgraben entnahm sein W asser
dem Bögenbach, Überreste dieses alten Wallgrabens, der uch für das tideri-
zianısche Festungssystem ausgenutzt wurde, sind die Teiche VO der Sau
schwemme (Gondelteich) bis rÄrR Müuhlteich (Generalteich un Schederteich)
SOWIl1e der Graben cselbst Die Namen Teichstraße und Grabenstraße erinnern
noch dieses uralte Befestigungssystem der Niederstadt.

Alle diese Vorstädte wurden bis Z 30jährıgen Kriege größer als die eigent-
liıche Stadt und 1753 1in die friderizianische Festung einbezogen.
In unmıittelbarer Nähe der Stadt lagen Zzwe1i Dörfer, Kletschkau un Schreiben-
dorf

Kletschkau ist alter als die Stadt, auf herzoglichen Grund un oden gebaut,
dem Herzog als Grundherrn gehörtend. Im 13 Jahrhundert erwarben die Grafen
VON Würben inen eıil der Grundherrschaft; Andreas VO! Würben, Marschall
des Herzogs Heıinrich VO! Breslau, verkaufte 1274 dem Heinrich VO Lüben,
Schweidnitzer Burger, 31 Hufen 1NS- un! dienstfrei also wohl die Erbscholti-
se1) SOWI1e die Itschar VonNn Kletschkau. Damals wAar das Dortf£ Iso schon
deutschem Recht ausgesetzt. Später ging ein eıl des nahe gelegenen Dortfes
1in die and Schweidnitzer Patrizier über und bestand 1478 aus we1l Anteilen.
In diesem Jahre kaufte dAie Stadt den ersten eıl VO:  - dem Schweidnitzer Patrı-
uver Georg Heyde un 1487 den zweıten eıl VO dem Rıtter Hans VO Meftt-
kau 1850 wurde das Dorf nach Schweidnitz eingemeindet und hieß „Kletsch-
kauer Vorstadt“. Zu ufNserer eit wWwWAar diese Bezeichnung nıcht mehr allgemein
üblich, sondern WIr bezeichneten uch das ehemalige Dorf Kletschkau als
Nıiederstadt. Die sehr lange Kletschkauer Straße, die sich VO| der Styriusbrücke
bIis Zur Firma Weißenberg hinzieht und hinter der Reichenbacher Straße die
längste Straße VO:  3 Schweidnitz ist, wAar früher ein 'e1il der Fernstraße Schweid-
niıtz-Breslau, dann Dor{fstraße VO!  3 Kletschkau und heute Verbindungsstraße
7zwıischen dem Norden und dem Süden der Niederstadt.

1267 stiftete ein herzoglicher Vogt das ospita St Michael der Reichen-
bacher Straße. Die Leitung des Hospitals „mit allen Ackern und W ıesen und
Gärten“ übertrug 1283 der Herzog Heinrich den Kreuzherren mit dem
roten Stern 1in St Matthıas 1N Breslau. 1340 gründete Bolko Il eine Keuzherren-
kommende, der das ospita und dıie Hospitalmühle 8308  - als Eigenbesitz,
das Kommendegebäude und die Kırche gehörten. Nach der Säikularisation 1810



gıngen Ospita. und Hospitalmühle in den Besitz der Stadt über, ommende
und Kirche wurden Privatbesitz. Die Kırche erwarb 1864 der Stadtpfarrer
Simon und ieß S1e 1868 als Gotteshaus wiederherstellen. Bei der Befestigung
der Stadt befahl Friedrich der Große, die (‚aAarten die Stadt un! die Vor
städte möglichst schonen, daher wurde die amalige Niederstadt testlos
den zweıten Befestigungsgürtel einbezogen.
Das Bögenwasser tennte Stadt und Niederstadt. Über den ach uührten laut
Stadtplan VO:  - 1623 acht Brücken und Stege Die Tränkstraße schritt 11124  3 um

Ort Schreibendorf hinunter. Dieses Dorf£ WAar etwas spater als die Stadt auf
herzoglichem Boden gegründet worden und hieß zunächst Schreiberdorf. 1294
wird Zu ersten Mal erwähnt. Wır gehen wohl nıcht fehl, wenn WIr
nehmen, daß Grund und Boden dem Stadtschreiber der dem Lokator VO  -

Schweidnitz geschenkt wurden, vielleicht als Anerkennung für se1ine Arbeıt. In
der altesten eıt dürfte der Lokator, Iso der mıit der Neugründung beauftragte
Mann, auch das Amt des Stadtschreibers mitversehen aben, denn in der Grun-
dungszeit Leute, die schreiben und lesen konnten und ine Übersicht über
die verwickelten Rechtsverhältnisse USW. einer Stadt hatten, sehr Lar Auf dem
geschenkten Lande entstand ein Dorf, das ach dem Amt des Stadt
schreibers Schreiberdorf, später Schreibendorf genannt wurde 1532 gingen
Grund und Boden die Stadt über. Als Friedrich der Große die Festung AausSs-

baute, WwWAar der Ort 1m Wege und verschwand. Zwel Vorwerke und 13 (‚äartner-
tellen wurden kassiert, die Scholtisei und Stellen Kroischwitz geschlagen.
Der Schreibendorfer Platz und der Schreibendortfer Kretscham erinnern heute
noch diesen verschwundenen Ort

Zunächst WAar es schlicht und einfach, denn der harte Lebenskampf der
Neusiedler z Zuf Einfachheit in jeder Beziehung. Massıve Gebäude gab

1N Schweidnitz zuerst überhaupt nicht, bestand doch der alteste Stadtwall
Aaus Palisaden un! lehmverschmierten Holzplanken. Auch die Pfarrkirche

WAar 2AuS olz hergestellt, die 1241 durch brennende der Mongolen zerstor:
worden sein oll Auch der Neubau war aus Holz und TST der dritte Bau der
Kırche, der 1330 begann, MASSIV. In den Dörfern dagegen wurden schon die
altesten Kırchen MASSIV gebaut. W ürben LZIO: Peterwitz 1260, weil
diese otteshäuser in den Dörfern Zuf Verteidigung und als letzte Zuflucht
dienten.

Auch die alteste Herzogsburg auf dem Burgplan WAar Aaus Holz, da Fursten
und Adel damals weni1g Ansprüche auf Schönheıt, Raum und Bequemlichkeit
machten. Vom Rınge aus wurde die Stadt au das größte und mächtigste
Bauwerk dort WAar das Kaufhaus, uch AUS Holz errichtet. Die darın find.
lichen Verkaufsstellen und ammern der Kaufleute durften ab 1327 CN
Feuersgefahr ewöÖlbt und MASS1IV ausgebaut werden. Dıie auf der Nordseite des
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Kaufhauses liegenden Krambuden urften auch Z  u und mit Ziegeln
edeckt werden. In diesem WwWAar dem Inhaber gestattet, auch dort
wohnen (ab 1330 erst unterkellerte INl die Schuh- und Fleischbänke.
Der Weinkeller unter dem Rathaus ist 1329 erwähnt. Die potheke durfte ST
14872 1nNe der Buden ZU massıven Wohnhaus ausbauen.

Den Rıng tahmten Laubenhäuser AauSs Holz ein, als ber L70O2 ein Brand ine
Reihe Von Lauben zerstorte, verbot der Rat, s1e 1n der Croisch- und Fleischer-

wieder aufzubauen. Schon 1361 befahl der Rat, die abgebrannten Häuser
Rınge nıcht mehr Aaus Holz und ehm errichten, sondern bis den

ersten Stock mMAauern So verdrängte das Steinhaus allmählich die Fachwerk-
bauten, und Anfang des Jahrhunderts alle Häuser Rınge
Steinbauten. Be1i der Plünderung der Stadt durch die Schweden 1642 wurden
390 Fachwerkhäuser „vorsätzlicherweise eingerissen”, da INa Material ZALFE

Feuerung brauchte.

In den Vorstädten und Nebengassen noch lange eit hindurch die Häu-
Sser Au Holz und mit Stroh gedeckt, 1in den Hauptstraßen wurde der schlichte
Holzbau durch Fachwerkhaus ersetzt, sobald die Neubürger den schwierigen
Anfang hinter sıch hatten. I1)Dann konnten die eister mMit Gesellen arbeiten
und brauchten uch mehr Raum für iıhren Handwerksbetrieb. Die Arbeitsräume
vergrößerte INa desgleichen die ammern ZU. Autbewahren der Rohstoffe.
Dazu teichte das schlichte Holzhaus nıcht mehr aus, un mMa  3 wWar CZWUNLCN,
HAuser aus ehm und Holz mit mehreren Stockwerken und hohen Giebeln
bauen. Die Vorbilder dieser Fachwerkbauten kamen me1ist al Hessen, heute
noch das klassısche Land der Fachwerkbauten. Alle die ersten Bauten errichteten
die Siedler selbst, daher gab uch ursprünglich keine Maurer und /immerer
in der Stadt

Neben den überwiegenden Fachwerkbauten kamen langsam die ersten Stein-
bauten auf, die feuersicherer Die Pfarrkirche wurde ausgebaut, erhöht
und ewölbt (14 Jahrhundert) 1n ihre schönen Umfassungsmauern fügte 11a

hohe gotische Kırchenftenster und teich geschmückte Portale ein Das Haus des
Stadtvogts, das herzogliche Haus der Burg, einige Eckhäuser VOL em
Rıng wohl die ersten Steinbauten, dazu die Klosterkirchen der Domiun-ıi1-
kaner un Franziskaner, SOWwI1e uch eLtwaAas spater die Klostergebäude, die
dem Bögen- und KOöppentore lagen und die Verteidigungskraft durch ihre IMN as-

S1ve Bauweise verstärkten. 1361 Herzog IL., daß abgebrannte
Häuser bis den ersten Stock heran gemauert und iıhre Giebel au Stein auf-
gebaut werden sollten, 95 bei einer entstehenden Feuersbrunst mehr Irutz
bieten können.“ Hiıer reichte U:  3 das Können der Burger nicht mehr aus,
die ja keine gelernten Maurer Diese tauchen NU:  w 1mM Jahrhundert
auf, iıhre Innung ist jedoch altesten Innungsverzeichnis VON 1471 immer noch



nıcht aufgezählt. An die Stelle der Holzbefestigung treten stuckweise Mauern
AauS5 Bruchsteinen, zuerst den me1isten bedrohten Angriffsseiten dann Zanz,
Schließlich traten 1mM Jahrhundert uch spitzgieblige gotische Ziegelhäuser
neben die Holz-, Fachwerk- und Steinbauten. Das Holz jeterte Vvorzugswelse
der der Stadt 1260 geschenkte Bürgerwald bei Bögendorf, die Ziegeln kamen
2US der städtischen Ziegelei zwıschen Bögenstraße und Striegentor.

W ıe selten und auffällig damals noch maAassıve Steinhäuser ‘9 zeigt der
Bericht des Breslauer Geschichtsschreibers Barthel Stein aus dem Jahre ISI
der damals Striegau als die „Stadt der Steinhäuser“ hervorhebt (Strigovia pul
hra munita pulchreque edificata).

„Die üblichen Schindeldächer wurden teilweise schon Ende des E3 Jahr
hunderts durch Ziegeldächer ersetzt. Der Rat beschloß 1489 dem, der sein
Haus mit Ziegeln decke, mit dem Preise der „Hängeziegel“ Hılfe kommen,
„damıit die Häuser 1n der Stadt desto leichter mit Ziegeldächern versehen wWe[L-

den möchten“. Infolgedessen erklärte siıch der Messerschmied Hans Seuppelt
noch 1m selben Jahre bereıt, sein Haus innerhalb Zzweiler Jahre mit Zuegeln
decken. (GJanz verschwanden die Schindeldächer ber ISst durch Befehl Fried-
richs I1 1752 Nach Bränden baute 11a  3 nıcht immer 1in der alten Fluchtlinie
auf. daher erschien 1376 ine Ratsverfügung, daß in der Burggasse „schnur-
recht“ gebaut werden solle.  c

Auch die Straßen sahen etwas anders aus als heute „die nıcht gepflastert,
vielmehr Ablagerungsort VO: Mist und Abfällen, und darum bei assenmn W etter
kaum passierbar. Auch das Vıeh 1ef auf den Straßen herum. Häufig legte mMa  3

VOL die Häuser Bretter und Knüppel, über die dann die Fußganger w1e über
ine Brücke schritten. Fur Reinhaltung der Straßen sorgte ine Ratsbestimmung
VO:!  J 1328, „eIn jeder Burger solle den Weg und die Brücke VOTLr seinem Hause
bessern und den Mist ausführen nach der Stadt Gebot Wer nıcht Cut, solle
einen Vierdung Strafe zahlen“ „Eın iczelich Burger sal den Wec und dy Brucke
VOTL SYINC Huze besseren und den Mist uzvuren nach der Stat Gebot Er hers
nıcht al her der Stat besseren mit CYINC Vierdunge (Ya ark),“ lautet
der Originaltext.
Der zunächst bodenlose Schmutz, der bei Regen entstand, wurde allmählich
durch Straßenpflaster eLwAas beseitigt Ab 1300 wurden Teile der Stadt mit
Straßenpflaster versehen, die erste sichere Nachricht arüber stammt Aaus dem
Jahre 1344 Damals setzte Hans Hulfrich ine Stiftung V O:  3 einer Mark, die der

Kletschkau zahlte, für Kopfsteinpfiaster Aaus „ 50 hat Hannus Hulfrich
bescheiden CYNDE Marc uf Kleschov, daz ist Steynweygen und nırgen andırs
WOZU; dozu sullen die Rotlute (Ratsherren) kysen Z  Nn Mann, der do VOLI-
dencke mıiıt der Rotlute Rot.”



Der Steinweg der Niedervörstadt scheint seinen Namen deswegen erhalten
haben, weıl wohl der erste gepflasterte Weg 1n jenem Stadtteil w ar Sonst
uührten gewöhnlich Brücken au Knüppeln aus$s den Aausern heraus auf die
Straße, die bei großem Schmutz VO!  3 teichen Leuten NUur mit Sanften begangen
werden konnten. Die Burger hatten selbst für die Verbesserung ihres Stücks
Straße SOTgCN, die ausgesprochene Kloakenarbeit verrichtete der Scharfrichter
mıiıt seinen Gesellen, da diese Dreckarbeit als unehrlich galt. Der erste Stein-
setzer ist 1386 erwähnt.

So wuchs NU:  3 Schweidnitz, durch die Übersicht und Fähigkeit seiner
Gründer günstigster Stelle angelegt, VO:  - der Verkehrsstraßenstadt des

Jahrhunderts Zur Hauptstadt des Herzogtums Schweidnitz, UT zweitgrößten
und volkreichsten Stadt Schlesiens hinter Breslau, ZU. unbestritten führenden
Stadtwesen des Sudetenvorlandes, bis der 30jährige Krieg ihre Blüte vernich-
tete Von diesem Kriıeg hat sıch Schweidnitz nıe mehr richtig erholen können
und ist wne Mittelstadt geblieben.

Leonhard adler
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Beıtrage ZUr Kirchengeschichte
VO  e FEischbach Rıesengebirge

Fischbach 1STt WwWEeIt ekannt durch die landschaftliche Schönheıt SC1INECI Lage
Fuße der Falkenberge und die reichen geschichtlichen Eriınnerungen die SC1IM

Schloß sich knüpfen Eıne zusammenfassende Darstellung der Kirchengeschichte
beider Konfessionen fehlt noch für Fischbach daß dieser Beıtrag dazu
gerechtfertigt erscheint

Unter den bischöflichen Zinsdörfern wird unNnser Ort 1305 als W ySbach
erstmalig urkundlich erwähnt Vermutlich 1St das Dorf ahrhundert

Zuge der deutschen Besiedlung entstanden vielleicht AUS alteren
slavischen Anlage die Ortsgründung MIt der angeblic 1207 LCUu erbau-
ten Burg Falkenstein Zusammenhang steht Läßt sıch nıiıcht belegen daß
die Templer Fischbach CIn Kastell erbaut haben sollen 1STt Sage
Schon früh MU C111 Gotteshaus vorhanden SCWESECN SC1IM Lutsch, der ım Ver-
zeichnis der Kunstdenkmäler Schlesiens den Bau der Kırche die ZW eite
Hälfte des Jahrhunderts datiert stellt NenNn der Nordseite eingemauerten
steinernen Kopf der ZUuUr Unterstutzung des Traufgesimses gedient haben INas,

An ortsgeschichtlicher Literatur standen [T zur erfügung Thomas, Nachrichten VO!  >

Archiv rür die Geschichte des Preußischen Staats, an
wusten chliosse Falkenstein und dem Dorfe Fischbach (in ‚edebur, Allgemeines

Berlin Götsch-
Mann, Jubelbüchnlei für das Kirchspiel Fischbach, Hirschberg 1842; KÖölbing, ubel-
uchlein tür die Kirchgemeinde Fischbach, lesdo Zur kath Kirchengeschichte
937,

ST [F nur ein Beitrag Fischbach im Riesengebirge Schles Bonifatiusvereins-Blatt 78 Jg
zugänglich geWESEN

Neuling, Schlesiens irchorte und ihre kirchl Stiftungen His ZU  3 usgange des Mittel-
alters (Breslau 1902) 5
Noch im späteren Mittelalter wurde Fischbach Großen Fischbach” und OedricC| Wenigen
Fischbach genannt

1908,Beck, Zur Geschichte der Burg Falkenstein (in „Der Wanderer IM Miesengebirge
S. 32); eDhar:« Von der Burg Falkenstein ebenda 91) Schubert, Zur Geschichte
des Falkensteins ebenda 1909, S6. 3

Am Fuße des Falkensteins hatten sich Bewohner angesiedelt welche ihre Ohnungen
die Polzenhäuser nannten, sicher ren der amiliıe Bolitz, Bolz oder Polz, welche
die Merzogin Agnes Von Schweidnitz das urglehn ZU  3 Falkenstein verliehen hatte nie,
Historisch-topographische Beschreibung VO! Schlesien, Bresilau 1845,

Schaetzke, Schlesische Burgen und Schlösser (Schweidnitz 123
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als Bauelement einer alteren Vorgängerın fest ‘) Auch der gewölbte Chor, der
sıch 1M Spitzbogen An Langhaus hın öffnet, ist noch Zanz 1n den Formen der
späaten Gotik gehalten. W enn Götschmann hne Quellenangabe das Vor
handensein der Kirche für 1397 bezeugt kommt damıit der ersten
urkundlichen Erwähnung zeitlich sehr nahe 1n einem Notarıatsınstrument, 1n
welchem die Geistlichkeit des Bıstums Breslau den päpstlichen Zehnten
Einspruch erhob, wird unter dem November 1399 1M Archipresbyterat
Hırschberg der Plebanus Soldanus Glonıicz 1n Vıischbach aufgeführt Er ist
der einzige Pfarrer aus der eit VOTL der Reformation, den WIr mıit Namen
kennen, und WIr eklagen mıit dem Jubelbüchlein VO:  y 1847 den Mangel
allen weıteren Nachrichten über die kirchlichen Verhältnisse des ausgehenden
Mittelalters uNseTem rte 10) Daß der letzte katholische Pfarrer angeblich
ein dem Namen nach unbekannter Franziıskanermönch einen anstößigen
Lebenswandel geführt abe un! adurch die ANIU.  ng der Reformation
begünstigt worden sein soll ist ine durch nıchts ‚gründete Überlieferung 11)

Die 1mM Geburtsjahre Luthers BCHOSSCNC ocke, die ın Minuskeln die Inschrift
trug: TeX glorie ven! CV. PaCcc de NNO dni Lerc 111 12) konnte IST nach
der Miıtte des Jahrhunderts ZU) evangelischen Gottesdienst einliäuten 18)
Ihre größere Schwester, die Mittelglocke, gab Nachricht VO: dem ersten V an-

gelischen Prediger Fiıschbachs: S1mMon Schreiber, pfarherr 1566 Er kann Nur ein
oder wel Jahre hier DBEWESEN se1In. Von seinem bewegten Leben erfahren WIr
durch die VO!  3 ıhm selbst verfaßte Biographie, die sıch auf seinem Epitaph 1in
der Kirche Rudolfswaldau an Dieses zeigte auf einer großen Holztafel
die Darstellung Jesu 1mM Tempel mit dem greisen Simeon un! fol-
gendem ext „51mMon Scriba, VO.:  3 Reichstein, Pfarr Rudliswalde un! alters-
dorf, starb Anno nachträglich ausgefüllt —)’ seines Alters 82) Jahr,
seines Predigtamts 62) Jahr War Schulmeister Bolcohain Anno S55 Dar:
noch Caplan der Substitut Strofriedeberg (Hohenfriedeberg). Ferner ist
auf diesen Pfardiensten gewest: nehmlıch ZUr Schreil  orf, Zur Vischbach, Zur

Leipe, ZUMM W armborn, ZU. Buchwalt, Zur Landshutt ein Substitutus. Als

Band (1891)
Jubelbüchlein 1842

ungni eiträge zur mittelalterlichen Statistik des Bistums
Vereins für Geschichte und Altertum Schlesiens Bd., Elreslau (Zeitschrift des

‘IO)
11) ebenda 12

Lutsch, Kunstdenkmäler Bd.,
13) Die Behaup Götschmanns 12), der laubenswechse! se| urc| den Grundcherrn

Kaspar von tung  Schaffgotsc!| seit 476 die Schaffgotsch Besitzer von Fischbach
vollzogen worden, bleibt unbeweisbar. In den meisten Orten der Umge end sind erst
die Jahrhundertmitte evangelische Pastoren anzutreffen (z In Schmie eberg, rbisdouchwa Kammerswaldau, au, Seiffersdorf).



damals (etwa ich ZCN Hesdorf (?) miıch egab, kundte iıch miıch mıit dem
wunderlichen Edelmann nıcht ein Jahr lang begehen, ward ein Exul, Jag Jedig

Freiburg Jahr, half ber 1N Kırchen 4SsSelbs fleißig das Amt verrtichten;
hernach da setzet miıch der Herr Hohberg auf Fürstenstein allher Ao 1592

Tag nach Pfingsten ZOg iıch auf. Meıine erste vertraute Hauswirthin Margrıit
Wr VO  w Weisbach; leit Z Buchwalt: Gott hab ihre Seele, Amen Jahr

Kinder. Die andere Hauswirthin Barbara, aCOo: Seidels, ammermeisters
Tochter auf Schmiedeberg, gebar Kinder 1n 22 Jahren C6 Von ıhrem Be-
gräbnis berichtet das Rudolfswaldauer Kiıirchenbuch: 410622 den Sonntag 4 T-
nıtatis Ist begraben die alte Frau Pfarrın des Ehrw Wolgel. Herrn 1mMon
Scribae SCWESCH Pfarhern alhie, Ehliche Haußfraw mıiıt Nahmen Barbara iıhr
Alter SEWESEN Jahr D
Von dem Verhalten der Gemeinde der Lehre gegenüber erfahren WIr
nıchts. Es wird hier WwIe fast überall 1n den Landgemeinden SCWESCHN se1n, daß
der Grundherr Z Luthertum übertrat und die „Untertanen“ ıhm folgen
hatten. Als Patron der Kollator nahm auch das Recht, allein den Pfarrer
erufen. für sıch 1in Anspruch. Adam VO  - Schaffgotsch machte be1 der W ıhl
Von Pastor Schreibers Nachfolger davon Gebrauch und berief den AaUuS$S LOwen-
berg gebürtigen Magıster Johannes Kıindler 1in die vakante Stelle. Dieser hatte
auf seine theologische Vorbildung viel eit verwendet, seit 1333 1in Frankfurt
und seit 337 1in Wittenberg studiert, 1565 die Magisterwürde erhielt.
Nachdem eın Jahr Rektor der Schule 1in Brandenburg ZBECEWESECN WAar, empfing

1n Wiıttenberg August 1567 die Ordination, das Evangelium als
Pfarrer 1n dem Dorfe Fischbach verkündigen 16) Die kleine Landpfarrei
vertauschte der gelehrte Mann Anfang 1581 mit dem Sta  arramt VO!  - Jauer,
das bis seinem Tode Oktober 1604 innehatte. Seine Wiıitwe Anna
geb Jahn AUS$S Breslau starb 1n Jauer 1mM September 1621 Von seinen u11l5s5 be-
kannten Kindern WAar der Sohn Paul bis twa 1642 Pastor 1n Hohenfriede-
berg 17) die beiden Töchter mit Pfarrern verheiratet: Anna miıt Heıinrich
Weise 1in Groß-Rosen und Barbara mıit Heıinrich Sussenbach ın oitsch 18)
Das Kırchenbuch VO  - Jauer hebt Pastor Kindlers Amtstreue und seinen Eıifer
1M lutherischen Bekenntnis trtühmend hervor.

Fast gleichzeitig mit dem Weggang VO:!  3 Pastor Kindler wechselte für Fiısch-
bach uch die Grundherrschaft Wolf VO!  3 Schaffgotsch verkaufte 1580 der

14) Christian lie| Atze, enkmall des fünfzigjährigen Kirchenjubelfestes der Ge-
meine Wüstegiersdo 24,. Juni 792 (Schweidni 792) 5. 17:; Schlesien | Band
(1913) 292; Schlesischer Berglandkalender 929

Als Mikrofilm tür die re im Deutschen Zentralarchiv Potsdam

16) uchwa Wittenberger Ordiniertenbuch Band, 1560—1572 Nr. 736
17) Pau!|l Kindler, geb 0. 6. 1589 in Jauer, 610 Student In Wittenberg, Oord in Wittenberg

Hohenfriedeberg Verh Barbara Scheer aus Jauer (T 162  Mn In Gutschdorf Barbara
19  D 615 für irschen, 619 Pastor In Gutschdorf bei Striegau, bis {Wwa 164  NI in

vgl anrbuc| 37 1958, 68).



1581 Friedrich VO!  3 Kanıtz, in dessen Familie der Besitz hıis nach dem Aus
Sals des 30jährıgen Krieges verblieb. Er ist der Erbauer des Fischbacher
Schlosses 19) Nach dem 1in der Kırche befindlichen Epitaph starb Kanıtz bereits
1582 20) Der NCUEC Pfarrer Kaspar oge. wird seinem Lehnsherrn die Leichen-
predigt gehalten haben Vogel tammte AU S Neumarkt und wWar E 1N Lieg-
nıtz ZU. Dıakonus 1n Schönau der Katzbach ordıniert worden. Noch 1M
gleichen Jahre ging als Diıakonus nach Löwenberg 21) und kam Von dort nach
Fischbach. Hıer scheint sıch nıcht wohlgefühlt haben, ergaben sıch
OIIfenDar Spannungen, vermutlich aus konfessionellen Gründen, mıit dem Grund-
herrn: die Kanıtze gehörten dem reformierten Bekenntnis d  9 Vogel ber WAar

Lutheraner. Er bewarb siıch daher das Diıakonat 1n seiner Vaterstadt, jedoch
wurde die iıhm bereits VÖO!  - dem Neumarkter Rat zugestellte Vokatıon zurück-
S  2008  5 weıl ıhm seine Patrone nıcht die besten Zeugnisse ausgestellt hat
ten 22)! Das mMu nde des Jahres 1583 SCWESCH sein. Spätestens Anfang
1584 verließ Vogel Fischbach; nahm den Ruf nach Prausnitz be1i Trachenberg

un! bekleidete zugleich bis seinem zwıschen 1599 und 1601 erfolgten
Tode das Amt des Supetintendenten der Freien Standesherrschaft Trachenberg.
Im Prausnıitzer Taufregister fand iıch seine Ehefrau Barbara Januar 1599
unter den Paten, September 1601 wird Sie bereits W ıtwe genannt. S1e
lebte noch 1612 Die Tochter Anna stand 1595 Pate: die Tochter Marıa heiratete
1n Prausnitz Maı 1607 den aplan Matthäus Leinkuche VOI Po-
witzko 23)
Auf Kaspar Vogel folgte 1N Fıschbach als Pfarrer Martın Fischer, VO!  - dessen
Lebensumständen nıchts bekannt ist. ährend seiner Amtltszeıt stiftete der

18) Aus der Leichenpredigt auf einric| Weise, Pfarrer in Gr.-Rosen, Ars bene beateque
moriendi, von Abraham Diettmann, Wittenberg 624 (Univ.-Bibl Breslau, ehemalige
Peter-Paul-Bibliothe Liegnitz), ergeben sich einige Dis jetz' unbekannt Einzel-
daten ber seiıne Familienverhältnisse. Weise hatte die 18  n 5/6 In Fischbach YE-
borene Pfarrerstochter 598 In Jauer geheiratet. Sie starb 16. Fr 614 eichen-
predigt In der Staatsbibliothek Berlin) Von der zweiten rau Margaretha, Tochter des
Pfarrers und Seniors alentin edwiger In Parchwitz, MIt der Weise D 618 die Ehe
eingegangen wWar, lebte er bei seinem 20. 162° erfolgten Tode getrennt. einric|
Süssenbach aus jegnitz, 583 Student In Wittenberg, Wäar von bis 162  NI (T 10. 11.)
Pastor In roltsc (Ehrhardt, Presbyterologie | 326)
Die Inschrift über dem Portal lautet: HANC FISCH LIM FRI-19)
DERICO PAIRVO INCHOATAM FLIA ABSOLVTAM HAC NSVPER STRVCGCTVRA

GVRAVIT CHRISTOPHORVS FRIDERICVS KANITZ ANNO NATO
FOSSAM VRO IVRRIM AEDIFIGIIIS

CHRISTO MDCIIHI vgl Lutsch 5. 450, Schaetzke, S5. 122) lias von
Kanitz, Friedrichs Bruder, starb vor 597 Er Wäar fürst! sächsischer Hofrat, auch Liegnitzer
Hat, und zweimal verheiratet: 1554 Anna von Koseritz, Tochter des fürstl. sächs. ent-
meisters urg-Kemnitz im Amte ornburg; sie starb 25. 9. 1580 Mar-
garetha, Tochter des Balthasar von Mutschelnitz auf Ischirnitz Sie heiratete in Ehe bY/
Adam Von Karnitzky und starb ebruar 3598 (Sinapius, Curiositäten 316,
Lutsch, Kunstdenkmäler 450, NnIC| 1585, wie Jubelbüchlein 1842, 13

Predigergeschichte von Schönau (1939)
Abraham Gottliob Hosenberg, Schlesischer Büchersaal Teil (Schweidni S. 446

23 Tauf- und Trauregister von Prausnitz (im Diözesanarchiv reslau), Mikrofilme für die re
1995, 609—1614, 1624—1629 iIm Deutschen Zentralarchiv Potsdam



Patron Elıas VO  — Kanıtz für die Kirche und den Gebrauch des jeweiligen
Pfarrers 13 Bäande einer Kirchenbibliothek, me1ist klassısche Werke des Pro-
testantismus, Luthers Kirchenpostille, das Corpus doctrinae Philipp Me-
lanchthons unı UNe Schrift „Consensus orthodoxus de Domuinı”, die 1n
der Abendmahlslehre vermitteln wollte. Bereıits 1574 hatte Adam Schaffgotschs
Hausfrau ine „teutsche Bıblia Lutheri1“ 1in einem Bande für die Kırche erkauft.
Von all diesen Buchern ist nıchts erhalten geblieben 24) Pastor Fischer soll 1604
gestorben se1in.

Als eın 1mM kirchlichen Dıienst ertahrener und 1n den konfessionellen Kämpfen
der damaligen eıt erprobter Mann erlangte Laurentius Klimpke 1604 das
Pfarramt. Er taAammte AaUuS$S Jauer, hatte seit 1376 in Leipzig studiert und wWAar

Jahre lang Dıakonus 1n Grünberg BEWESCI, bis iıhn die dort ausgebrochenen
Streitigkeiten zwıschen Lutheranern und Calvinisten vertrieben 25) W ıhr
scheinlich mußte als „heimlicher Calvinıst“ dem unduldsamen Eıfer der
herrschenden lutherischen Orthodoxie weıchen. In Fischbach fand einen VeI-

ständnisvollen, weıl seiner Glaubensrichtung angehörenden Patron, der ıhm
Unterkommen und Anstellung bot. Klimpke widmete Chrıistoph Friedrich VO

Kanıtz, seinem „Vielgeliebten Lehensherrn freundlichen Herrn Gevattern vnd
Förderern“ sein Büchlein: „Kurtzer vnd einfältiger ber Schrifftmessiger
Bericht Von der Gnadenwahl der Kinder (Jottes AL ew1gen Leben gestellet
durch Laurentium Klimpkium, 1enern des Worts Gottes Fischbach in
Schlesien. Herborn 1N der Grafschaft Naßaw Catzenelnbogen etic 610° 26) un!
unterschreibt die Dedikation „Gegeben auf der Pfarr Zur Fischbach 1im jahr
nach Christi NSeIs Heilandes geburt 1610 den Cag Januarı) 27) Dem Ver-
fasser geht darın die Überwindung der Gegensatze 1MmM evangelischen
Lager und den Frieden 1in seiner Gemeinde. In der katholischen Kırche
Fischbach ist noch heute sein Grabsteim mıt folgender Inschrift vorhanden 28)
A0 1617, den ist 1N Gott seliglich entschlaffen, der Ehrwirdige
wolgelahrte Herr LAURENIIUS VO Jaur, welcher Grünberg
dem Caplandinst bis 1iNs 25 1af, alhıe Zur Fischbach ber dem Pfardinst fast

142r mit gesunder vnd reiner lehr vnd mMiIt einem Christlichen wandel VOL-

gestanden, ist den FE  w be1i gelegtem stein ZALT erden bestattet worden, neben
HEDEWIG ACO KLIMPKENS zu jaur hinterlassene wittib

24) Götschmann, Jubelbüchlein 14

25) rhardt, Presbyterologie 428 und

26) Das Oktavbändchen, das unter der Signatur ö1, L6 In der Bibliothek der Franckeschen
Stiftungen In alle Saale) vorhanden IST, enthält nichts Persönliches er den Verfasser
der auf Fischbacher Verhältnisse Bezügliches

27) Das Schriftchen wurde E NeuUu aufgelegt eın Exemplar konnte ich soeben antiquarisch
erwerben „samp' einem nachden  1chen Anhang, worinnen klar vorgestellet wird, daß in
der re von der Gnadenwan! alle wahre Reformirte recht gut lutherisch seynd”“”

28) Ein Lichtbild der Grabschrift verdanke ich der Freun  ichkeit des derzeitigen Pfarrers von
arpniki Fischbach)



seine 1e utter.  p welche Ao 1613 den MART ihres alters 1m 1af,
alhie verstorben, seines alters 61 1A4r W ochen tage, dem G (ott) G(nade)
Diese Grabschrift haben ıhm se1ine W ıttib VMn Kinder setzen lassen 29)

ein 1N Grünberg 1593 geborener Sohn, Jonas Klımpke, der seit 1615 ISt 1n
Wiıttenberg, dann 1n Frankfurt studierte, empfing in Liegnitz Marz 1617
die Ordination ZuU. Dı1i1akonus 30) 1Iso als Amtsgehilfe seines inzwischen VeEI-

storbenen Vaters, dem 9808  3 1mM Pfarramte nachfolgte. Er erlebte mMit der
Gemeinde die ersten Drangsale des Krieges und auch persönliches Leid In
Görlitz heiratete (Brautgeläut Aprıl) 1619 die ungfrau Anna,
Tochter VO:  - Martın Rose daselbst 31) S1E wurde ıhm bereits Junı 1622
durch den Tod entrissen. Am Jul: 1624 verlobte sich mit der noch nıcht
AaNzZ 15Jäahrıgen Tochter des fürstlıchen Hofpredigers Elias Hoßmann 1in Lieg-
nıtZ; die Junge Marıa starb jedoch VOTLFr der Hochzeıit 15 September 1624 32)
Dem Hirschberger Taufbuche zufolge hat dann ine andere Marıa geheiratet,
die 1626 1n Hırschberg ate stand 33) och 1mM selben Jahre verließ
Klimpke die Gemeinde, nachdem die Pest 1625 überstanden hatte, und ging
als Diakonus nach Strehlen, August 1633 VO  ® der Seuche hın
gerafft wurde 84)

Als seinen Nachfolger treffen WIr bereits 1627 den aus Schweidnitz gebürtigen
Petrus Andreae 1n Fischbach Al seit dem Sommersemester 1595 ist Student 1in
Leipzig SCWCESCH, Durch die Gegenreformation, die bereits 1623 in der Graf:
schaft Gilatz durchgeführt wurde, hatte seine Pfarrstelle 1n Grund verloren.
Davon wIissen WIr durch ein Hochzeits-Carmen, das für die Gedichtsamm:-
lung beisteuerte, als der Konrektor und Kantor Leonhart-Georg Hamperger in
Strehlen 1627 die Nımptscher Pfarrerstochter Marıa 1immermann
heiratete un! dazu VO!  - seinen Freunden beglückwünscht wurde 35) Er unter-
schreibt seinen poetischen Gruß mit „Petrus Andreae Ex-Pastor Glacensıis
Grundianus PIO tempore Ecclesiae Fıschbaciensis Hırschbergam Pastor‘“.
Auch VO  =| Jonas Klimpke, Mitdienern der Kırche Strehlen, sind lateinische
Verse el W ahrscheinlich vertrieb die Not des Krieges den Pastor Andreae:

29) Von Klimpke ist noch iIm TUC| erschienen die eichenpredigt auf Pau|l Bernau, Pfarrer in
Hermannseiffen öhmen jegnitz 1614, von der die Sächsische Landesbibliothe In (res-
den ein xemplar besitzt.

$0) Correspondenzblatt | 131

31) Freundliche Mitteilung VvVon Herrn Bibliothekar Peter Oonrlacı in Berlin

32) Die eichenpredigt auf Maria Hoßmann, gehalten von eorg ühle Mitdiener der türst-
lichen Hofkirche jegnitz efinde‘ sich In der Landesbibliothe VDresden

33) anrbuc| für schles. Kirche und Kirchengeschichte Band 1957,
34) Ehrhardt, Presbyterologie Teil

35) Sammelband der Breslauer Universitätsbibliothek ignatur A, Nr



denn ist zweıfellos ine Person mMit dem Ptarrer gleichen Namens, der VO

1635 bis 1652 1N Stolz be1i Frankenstein amtıierte. Juli 1653 ist 1n Brieg
AFr Petter Anders, Pfiarr ZU stulz grabe ausgeläutet”“ worden: seine nach-
gelassene W ıttib Helena wurde dort E3 1661 begraben 36)

Fischbach litt 1633 und 1634 schwer durch die kaiserlichen Truppen, die wel
Feldlager i} Dortfe aufschlugen un! die Bewohner STausSdlll drangsalierten 87)
Damals starb uch der Grundherr Christoph Friedrich VO:  - Kanıtz, und seine
W ıtwe Lukretia geb. Freiun VO  - atzie. geriet oft in Lebensgefahr durch
plündernde Horden der durchziehenden kaiserlichen und schwedischen Solda
teska Der Name dieser tapferen Frau stand auf der großen Glocke, die sS1ie
1648 nach geschlossenem Frieden AaUS$S Dankbarkeit für die Kırche stiftete. Ihr
eherner Mantel hat uns uch den Namen des etzten evangelischen Pfarrers
überliefert, der b1S ZUur Schließung der Kırche 1n Fischbach wirkte Joachım
Pyaetorius. Wır wI1issen VO  - ıhm L11UL: wen1g; sehr wahrscheinlich 1sSt der Sohn
des Pastors Franz Praetorius AduS$s Oppach bei Löbau, der 1598 als Calvıinist
abgesetzt wurde 88) Joachıim studierte seit 1617 in Frankfurt. W ann nach
Fischbach gekommen ist, Läßt sıch nıcht feststellen, ebensoweni1g ist bekannt,
welchen Kırchen vorher gedient hat Möglicherweise WAar ıhm WwWIeE seinem
Vorganger schon einem früheren Platze das Exulantenschicksal zuteil SC
worden, das hıer 10888 Zu zweitenmal erfahren mußßte Der Kaiıser wollte
nach dem Friedensschluß 1n seinen Erblanden keinen ervyangelischen Gottesdienst
dulden und lLieß 1mM W ınter 1653/1654 alle protestantischen Kırchen schließen
und die Prediger des Landes verweisen. Eıne kaiserlich-bischötliche Reduktions-
komm1ss1o0n, geführt VO  } dem Oberstleutnant Chrıistoph VO Churschwandt,
reiste, oft unter militärischer Begleitung, VO  $ Ort Ort un! ließ durch den
bischöflichen Kommissar Sebastian VO  3 Rostock und den Erzpriester Georg
Steiner aus Striegau die Kırchen Z katholischen Gottesdienst weıhen. Dıie
Grundherrin hatte 1650 Fischbach ihrem Enkel Reimar Friedrich VO  —3

Winterfteld überlassen, der aber schon 1651 1im Alter VOILL Jahren starb 39)
Seiner W ıtwe lag die traurıge Pflicht oD, die Kommission empfangen, die

Februar 1654, VO!]  - Schmiedeberg kommend, hıer eintraf und folgendes
Protokaoll ahm „Fischbach, der W ıttıben Johanna Hedwigis Winterfeldin

geb Lohsen gehör1g. Der Prädikant soll WC£ se1in, ber die Seinigen noch
hinterstellig. Die Kırche ist rteconcıilirt und dem DBEWESCNEN Sporkischen Feld
priester Georgi0 Lemgauer versehn anvertraut. Allhie Glocken
und Schlaguhr ufn Thurmb, Altartuch, zinnerne Kelche, kupfern

36) anrbuc| tür schles. Kirchengeschichte Band 143,

37) Götschmann, Jubelbüchlein 8{7

38) rünberg, Sächsisches Pfarrerbuc! 972

39) TIThomas In edeburs Archiv Er hatte 630 ohanna Hedwig von LOD, Tochter
des eorg auf LDDammer und (Osten geheiratet; sie starb 16  &x In arola
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Taufbecken, Chorrock, hlr. Barschafft. Der Pfarrhof bauständig, dabei
über W ınter gesat 4> Scheffel, über Sommer kann uch Scheffel gesat wWEeTl-
den Anher sind eingepfarrt: Berndorf und Zetteritz OEedT1C| diese geben
1in Allem Decem ohngefähr Malder€
Pastor Praetorius hatte sıch VOLT der Ankunft der Reduktionskommission nach
O  erg begeben, wohıiın ıhm seine Familie folgte., Dort lebte Jahre ohne
Amt Dem Goldberger Kirchenbuch zufolge wurden ıhm seinem Zufluchtsort
weil Kinder geboren un getauft: FE 1654 ein Sohn Joachım und

1657 1ne Tochter Ursula Hedwig. Unter den Paten des kleinen Joachım
finden WIr den AauUuS$S Kammerswaldau vertriebenen Amtsbruder seines Vaters
Jacobus Werner, für das Töchterchen hatte die Frau VO  3 W ınterfeldin auf
Fischbach das Patenamt übernommen 41) Eıne altere Tochter VO  - Praetorius
hatte bereits 1647 den antor Christoph Kuhn 1n Landeshut geheiratet 42) Der
vertriebene Pfarrer hat wohl seiner verwailsten Gemeinde des öfteren VO  3 Old
berg Aaus heimlich und unter Lebensgefahr als „Buschprediger“ gedient und
der sogenannten Teutelskirche be1 Neudorf nächtliche gottesdienstliche Ver-
sammlungen gehalten. 1657 erhielt die Pfarrei Heinersdorf bei Parchwitz,

1661 gestorben ist 43)
Die Evangelischen VON Fischbach mußten, wenn S1e evangelischen Gottes-
dienst teilnehmen wollten, IS nach Probsthain wandern, wohin S1Ee uch ıhre
Kinder AT heiligen Taufe brachten und 1in den meıisten Fällen die Irau-
unscCnh stattfanden 44) 7 den Amtshandlungen außerhal des Pfarrorts WAar
dıe Erlaubnis des katholischen Ortspfarrers erforderlich, dem vorher die Gebüh
Ien entrichtet werden mußten. Die Kirche Ort aber stand leer, da kaum
einen Katholiken unter den Einwohnern gab. Be1i dem Mangel katholischen
Priestern dem Pfarrer Lemgauer außerdem die Pfarreien Arnsdorf,
Buchwald, Lomnıiıtz und Schildau anvertraut worden, und stand doch auf
diesem weıiten Arbeitsfeld als ein Hırt hne Herde da Zur eıt der Kırchen-
reduktion hielt sich 1n Schmiedeberg auf 45) und hat Nur wenıge W ochen
die ıhm zugewiesenen Kırchen verwaltet. Am 1654 finden WIr iıh als
ersten katholischen Pfarrer VO]  — Prausnıtz bei Trachenberg 1mM dortigen auft:
buch: Z März 1658 ist gestorben 46)

40) erg, Die Geschichte der gewaltsamen egnahme der evangelischen Kirchen und
Kirchengüter In den Fürstentümern Schweidnitz und Jauer (Jauer 1854

4'|) Goldberger Kirchenbuchauszüge im anrbuc!| tür schles. Kirchengesch. 2/1953, 5S. 3!  C
Ernst Daniel ami, De eruditis Landeshutta Oriundis (1753) 222

43) ar Presbyterologie Teil (1790) 658

44) Dressier, Jubelbüchlein der Kirche Probsthayn (Goldberg 1850
45) Roesch, Die kath Geistlichkeit von Schmiedeberg Im Riesengebirge Zur schles. Kir-

chengeschichte Nr. 23) 1937,
46) Archiv für schles. Kirchengeschichte Band (1939) Lem auer stammt aÜaus Scheuer-

halden stel vVon Hausen der Rot iIm Ja stkreis und Stuig jerte 628 In Freiburg,reun Mitteilung von Herrn Professor Dr. ffmann in eipzig
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Fischbach wurde 1U  - mit Insdor und Buchwald dem Pfarrer Von Schmiede-
berg unterstellt, Lomnıitz und Schildau übernahmen die Hiırschberger Jesuiten 47)
Wie 2ußerlich und innerlich die Gemeinde und die kirchlichen Gebäude
bestellt WAal, erfahren WIr aus den Berichten der bisch6öflichen Vısitationen in
der zweıten Hälfte des Jahrhunderts 48) Die efste fand September
1668 In dem kurzen Protokoll heißt Diese Kırche ist e1n Filial VO  3

Schmiedeberg, Zzur Hälfte gewölbt, der übrige eil mıit einer Bretterdecke VeEeI-

sehen, die SCNM des außerst schlechten Daches verfault. 1DIer Taufstein, hne
W asser, steht VOL dem Altar; links davon ist die Kanzel. Im Altar ist (yott-
V ater als Weltschöpfer dargestellt. Drei Glocken sind vorhanden. Der Kirchhof
ist VO einer Mauer umgeben. Der Schulmeister heißt Georg Grund AauS Glatz,

ist VO jeher katholisch. In seiner Abwesenheit berichtete seine Frau, daß
ONN- und Feiertagen, WE W öchnerinnen da sind (zur Einleitung).

enn andere kommen nıcht zur Kırche lesen würde, und die Nichtkatholiken
RA  > daß VO  - den Ihrigen gut nıcht gelesen werde; pfiege schon seit
I rıinıtatis einen protestantischen Schriftsteller 4IN Spangenberger 49)
lesen, der iıhm V O!  - dem Herrtn Erzpriester diesem Zwecke geschickt worden
seil Kırchväter sind drei Matthäus VWeıst, Michael Fischer, Christoph Schwarz,
alle nıcht katholisch. Die Kirchenrechnungen legen sS1e dem Baron Johannes
VO Schönaich 50) VOTL, hne daß der Pfarrer eingeladen wird Das VO der
Kirche etwa2ı2 100 Schritt entfernte Pfarrhaus ist hinreichend geräum1g, ebenso
uch die Schule 1in m Zustand.

Die Toleranz des Schmiedeberger Pfarrers den Evangelischen gegenüber ging
über das VO  3 ıhm verantwortbare Maß hinaus. Die protestantiıschen Schullehrer

1666 auf bischöflichen Befehl „abgeschafft“ worden, verhindern,
daß VO. ıhnen anstelle der entfernten Prediger kirchliche Funktionen w1e Lese-
gottesdienste und Leichenbegleitungen wahrgenommen wurden. Es ist daher
verwunderlich, daß der Vısıtator mit keinem W orte das Verhalten des katho
ischen Lehrers rugt. Der Bericht VO:  3 1687 zeigt, daß INa  3 re spater
wesentliıch strenger verfuhr un jede Begünstigung der Protestanten unmöglıch

machen suchte. Doch oll vorher das Wiıchtigste Au dem Visıtationsbericht
VOonNn 1677 mitgeteilt werden ©°1),

47) Hoffmann, Die Jesuiten In Mirschberg Zur schles. Kirchengesc! Nr. 19  ®

48) Iı Jungnltz Visitationsberichte  1908 der Diözese Breslau Bd Archidiakon: jegnitz resiau

49) Wahrscheinlich andelt sich die „Postilla, gründliche und deutliche Auslegung
der Evangelien” von Johann Span enberg (1484—1554) die 757 In ürnberg MNeu aufgelegt
wurde er Spangenberg vgl Band 1962, 223)

50) Die Tochter Elisabeth Christina der Witwe ohanna Hedwig vVon Winterfeld Wäar seit 1631
mIt dem Freiherrn Johann Schönaich auf Carolath-Beuthen verheiratet.

51) ungnitz 93
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Am Juli 1677 kam der Liegnitzer Archidiakonus Johann Maxımilıan Strauß
als Vısıtator nach Fischbach Ausführlich beschreibt das Kirchengebäude und
das Inventar der kleinere Teıl der Kırche (Chor) 1ST gewölbt der größere inNıt

gemalten Decke versehen die VO  3 WCI steinernen Saulen ge  u} wird
Fın steinerner Altar wird als entweiht erkannt (ın evangelischer eit WAar die
Reliquie 4A4 U dem Altarstein entfernt worden) C111 hölzerner 1St recht ansehn
iıch Der Taufstein enthäalt CIn kupfernes Becken 1STt aber kein W/ asser darın
Kanzel Chöre der Emporen und Bänke sind ihrem rte entsprechend
gepaßt Auf der rechten Seite 1St die herrschaftliche Empore darunter efindet
sich 1Ne (Suft für die Gutsherrschaft Der steinerne Turm hat drei Stockwerke

enthält l1er Glocken und die Uhr DIie 1 Kirche hat MIt dem Turme 1NEe

Ausbesserung dringend Durch die Abwesenheit der Herrschaft und die
Teilnahmslosigkeit der Gemeindeglieder sind die Dächer der Kırche und der
gewölbten Sakriste1 schadhaft geworden daß daraus künftig Schaden eNt-
stehen könnte Der Kirchhof wıird VO kreisförmigen Mauer umgeben
Eıngang 1STt 413 steinerner Schwıibbogen bei welchem sich C111 Beinhaus befindet
Das Patronatsrecht besitzt Johann er on und Putlitz ein Calvinist
aus der Mark Brandenburg 52) 1)as Patrozinium 1sSt unbekannt da weder CIn

Dokument noch anderes Schriftstück vorhanden ISTt die jährliche Kırchweih
wıitrd Onntage nach Michaelis begangen Der Zustand der Parochianen 1STt

beklagenswert denn IC gehören entweder der Iutherischen der der calvıin!-
stischen Lehrmeinung die S1C selbst nıcht unterscheiden Es
wird vermutet daß S1I1C mehr Calvın hinneigen weil VOL der Reduktion der
Kirchen C1M Pastor VO  > ıhnen sıch offen Calvıin bekannte Am schmerz-
Lichsten ber 1St daß nıemand die Kırche besucht Der Kaplan VO Schmiede-
berg wird alle Tage ZuUuUf Predigt unter die Leute geschickt findet ber
keine Zuhörer VOTL Zu Taufen und Trauungen laufen SIC AaUS und gehen unter

großer Gefahr den Predigern nach Jauer häufiger nach Probsthain und das
bei Entfernung VONN VIEL Meilen und mehr DDIie Verlobten werden aller
dings dreimal VO  3 dem Ortspfarrer daheim aufgeboten un: erhalten dann den
Abmeldeschein Das Pfarrhaus hat We1 Stockwerke WAar NUuUr AUS Holz ber
dennoch enthält WwWwEel Gewölbe Die Wohnung für den katholischen
Lehrer 1st sehr klein und W 16 die Kırche selbst, verlangen uch die W oh
NUuNsSCN des Pfarrers und des Schreibers nach notwendigen Reparatur Die
Pfarräcker sind unbeträchtlich doch befinden siıch auf dem Grund und Boden
der Pfarrei drei hübsche Fıischteiche uch Holz ZU Hausgebrauch 1ST genügend
vorhanden An Inventar fand der Vısıtator der Kirche VOL ein Me-
glöckchen das eins eim Altardienst verwendet wurde WwWweIl Kannen
wel nıcht geweihte Kelche ebenfalls aulSs Zinn mMit den Patenen C1M Altartuch
und Chorrock Wel hölzerne Leuchter und wEeili Leichentücher Der

Die Tochter Anna E lisabeth des Majoratsherrn Johann Schönaich heiratete ans reC|
er Adalbert von Putzlitz, der 6/9 Fischbach Balthasar eopold von Hayn verkaufte
Thomas



Vısıtator bemerkt daß Au Mangel Ausstattung dieser Kırche nıemals
Messe gehalten werden könne Neu angeschafft wurden diesem Jahre (1677)
e1n Kruzifix auf den Altar ZW E1 Altartücher C111 Antependium 1Ne Sto.  12
und Kerzen Auch C1nNn Kırchenbuch 1STt damals beschafft worden 53) ZuUuUr

Aufzeichnung der Getauften Getrauten und Verstorbenen, SAW-CIILL uch bisher
nıchts davon durtch den blassen Schulmeister eingetragen worden 1STt Dieser
zugleich Kirchschreiber un katholisch wohnt baufälligen Hause

Kınder erzieht SC1NECI1 Glauben während Frau lutherisch 1St
bis Kıiınder besuchen die Schule die gut unterrichtet uch begleitet

die Begräbnisse
Im TE 1678 erhielt Fischbach eiveNeN Pfarrer der Person des bis
herigen Schmiedeberger Kaplans Christoph Arnold Bachstein n4) In Dombsen
Kre1is Wohlau geboren un! 1672 Breslau ZU. Priester geweiht wAar zuerst
Kaplan Bolkenhain un seIit Ii677 Schmiedeberg Be1i der Vısıtation die

Juli 1687 Fischbach stattfand 55) witrd sC11 Alter MItC 41 Jahren
stellt der ViIsı-angegeben „Zwiıschen Felsen und Gestein ebt dieser Priester

anscheinend nıcht ohne Unbehagen fest und Sagt V O!  - des Pfarters Dienst
daß außer dem heiligen Meßopfer beinahe nıchts zu tun habe keine Predigt
keinen Katechismusunterricht überhaupt keine der höchst selten 1E Sakra
mentsspendung DIie Gemeindeglieder hatten Iso keine Gelegenheit den katho
ıschen Glauben näher kennenzulernen daß ULr schwache Hoffnung auf
C111 Bekehrung bestand Um dem ungerechtfertigten Verdacht seitens der
Protestanten entgehen der Pfarrer könnte SCINCS Lebens und der
Abgelegenheit des Pfarrhauses E mMIt seINET Köchin das Gerede der
Leute kommen wırd ihm auferlegt Knaben als Diener 1NS$ Haus
nehmen 7u beanstanden hat der Vısıtator daß der Pfarrer den Schulmeister

Fischbach dessen Frau 1INe hartnäckige Lutheranerin 1St all die Jahre hın
durch Dienst gelassen habe noch ungehaltener 1IST darüber daß der luthe
rische Lehrer un:! Küster der mMiıt verwaltenden Kırche Buchwald der
iNe höchst zahlreiche Schuljugend unterrichtet noch bei der katholischen
Kirche geduldet wird Es ergeht daher der Befehl diesen ohne Verzug abzu-
setzen den andern ber falls die Frau nıcht den katholischen Glauben annımmt
uch mMit der eit entfernen Ob Pfarrer Bachstein der Anordnung nach-
gekommen 1STt W155C1 wIr nıcht 1iSTt kaum wahrscheinlich da der evangelische
Lehrer Georg Friedrich Buchwald bis SC1NC11 ode 1698 dort WwWar 56)
Wır können daher gut verstehen daß das Jubelbüchlein VO  - 1842 die tole-

53) Es beginnt 675 anı und : wıente Die teren Personenstandsregister Schle-
siens, 1938,

54) Roesch 48

55) ungnitz, Visitationsberichte, 213

56) Sommer, Zur Geschichte der Buschprediger Im Fürstentum Jauer (Zeitschr. des Vereins tür
esC| ertum Schlesiens, 10. Band, 1871, 351)
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fante Gesinnung Pfarrer Bachsteins tuüuhmend hetrvorhebt: wWar VO wahrha
christlicher Liebe durchdrungen, welche die Armen hne Unterschied
der Konfess1on, besonders 1n einer großen Hungersnot 1691 D1S 1694, tfeu be
währt hat °7) Keineswegs hat predigen unterlassen, auch WEl NUur selten
881 beiden Kırchen ein Hörer erschien!

Man kann diese Berichte NUur mit tiefer Bewegung lesen, die uCs beides
schaulich nacherleben lassen: das eifrige Bemühen der katholischen Kırche
die Rückgewinnung der Seelen un das ähe Festhalten der Evangelischen
ihrem Glauben aller Schwierigkeiten. Die Sakristei der Ortskirche wI1ies
1687 wieder alles Zu heiligen Meß opfer Erforderliche auf, den Beıichtstuhl
hatte der Pfarrer Au der Sakriste1 in die Kırche versetzen lassen; die Evan-
gelischen ber wanderten wel Tagereıisen weit über die Berge Z Predigt
und Trauung nach Probsthain unN: Harpersdorf; dorthin brachten S1e uch iıhre
Täuflinge, während daheim dem Pfarrer der Vorwurf gemacht werden mul,
daß in der Kırche das Taufwasser verschmutzen 1äßt! Die katholische Ver-
gangenheıt WwWar in der Gemeinde soweıit 1n Vergessenheit geraten, daß 9808  3
nıcht einmal mehr wußte, welchem Schutzheiligen die Kirche geweıiht w2  -
1710 wurde erstmalig das Fest der heiligen Hedwig, der schlesischen Landes-
patroniın, gefejert °°). In Fischbach mıiıt Neu-Fischbach, Bärndorf und Soedrich
und der mater conı1uncta Buchwald mit Quir] lebten LKA LUULTEF 87 Katholiken
unter 1400 Evangelischen.

Seit 1679 wWAar uch die Grundherrschaft katholisch; Balthasar Leopold VO  -

Hayn, der das Gut käuflich etworben hatte, LaAammMte aus Liebenthal °?),
starb 1706 1M Alter VO  ; Jahren un! wurde in der Kıirche beigesetzt.
Auf seinem neben dem Hochaltar befindlichen Grabstein steht, daß 23 Jahre
verheiratet SCWESCI ist mit Agneta VO:|  - Schaffgotsch us em Hause Boörn-
chen 60)

9/) Götschmann 26

58) Schlesisches Bonifatiusvereinsblatt 79 Jg (1938) 86

59) Die Familie Mayn (Heyn) Waäar dort schon iIm 16. Jahrhundert nsäassig und ie katho-
lischen Bekenntnis est Als im 30jährigen Kriege Liebenthal Von den Chweden erobertworden Wäaär und ein lutherischer Frädikant In der Kirche predigen sollte, seizie err

VvVonvon Heyn als einflußreicher Mannn bei dem schwedischen Genera!| Darreichun
erhielt, einem anderen Orte predigen, da die Kanzel der Liebenthaler Kirche von
1000 Talern UurcC| daß dem Jutherischen rediger dies verwehrt wurde und efehl

Curiositäten des schlesischen els (1728) 5S. 340; Örli
den ältesten Zeiten MNMUur katholischen Priestern zugänglich YJyeWwesen Ist inapius,
tTrauenkloster Liebenthal der ausitz-

ch, Das ene iktiner-Jung-
1864 /b)

böhmischen Grenze in Niederschlesien resiau
Über die Kaufmannsfami Hayn In Liebenthal val Archiv für schles Kirchengeschichte18. Band (1960) S. 210 und E. Zimmermann, Der schlesische Garn- und Leinenhande!l mitHolland im 16. und Jahrhundert (in Economisch-Histori
Economische Geschiedenis van Nederland XXVI, 1956, 235

sch aarboe Bijdragen tot de

60) Thomas



Nach 32jähriger Wirksamkeit vollendete Pfarrer Bachstein 1710 seinen Lebens-
auf Kurz UV! WAar in Hirschberg der Grundstein ZAEE Gnadenkirche gelegt
und der erste evangelische Gottesdienst gehalten worden. Die „betenden
Kinder“ hatten sıch uch hier L7 Gebet und Gesang versammelt un wAar

auf der Pfarrwidmut Wege ach Boberstein und Gott evangelische
Kırchen un! Prediger angerufen. Pfarrer Bachstein soll Og gedulde: haben,
daß 1mM gleichen Jahre evangelische Kandidaten Predigten und Kinderlehre
hielten 61) Die Konvention VO Altranstädt brachte für die Evangelischen in
Schlesien durch den Bau der sechs Gnadenkirchen wesentliche Erleichterungen,
und der Kirchweg der Fischbacher WAar nach Hirschberg erheblich näher als
den Grenzkirchen 1imM Füurstentum Liegnitz.
Die Nachrichten über die katholischen Pfarrer 1M Jahrhundert sind lücken-
haft, we1l die Kirchenbücher nıcht eingesehen werden konnten und keine
Literatur arüber gibt 62)

Am 21 Januar 17431 wurde Philiıpp Franz Bryückner geb 1679 in Liebenthal,
getauft Tl (Vater Johann B! Schuster, Multter Marıana) 63) und 1704 ZuU

Priester geweiht nachdem seit 1705 Kaplan 1in Schmiedeberg CWESEN WAar,
als Pfarrer VO!]  3 Fischbach eingeführt. 1L Zzing als Pfarrer nach Schmiede-
berg, 275 1745 den Folgen einer Infektion starb. die siıch be1i
der seelsorglichen Betreuung VOo  3 Oldaten ZUßeEZODECN hatte 64) In seinen letzten
Amtsjahren hatte mancherlei Feindschaft und Bedrückung seitens der Pro
testanten rdulden. die nach der Besitzergreifung Schlesiens durch Preußen
meıinten, dem anscheinend eifrigen Pfarrer heimzahlen können, daß
strenge Kirchenzucht geübt hatte

Der nächste Pfarrer, der wahrscheinlich seit E in Fischbach e  e hieß Johann
Paul VO Hayn. Er war der Vetter VO!  3 Philipp Anton Freiherr VO  3 Hayn, der
1740 die Guüter Fischbach und Neudorf VO  m Balthasar VO: Hayn, der s1e seit
1706 besaß, geerbt hatte 65) Er konnte S1e der vielen Schulden ACH nıcht

61) ötschmann, Jubelbüchlein 28

62) Für freundliche ilfe an ich erzlic Herrn Professor Dr. Ooffmann in eipzig In
der emeindekanzlei VvVon arpn (Fischbac| befand sich Nnur das kath auTtTDucC| von
52—19. val an  UC| über die kath Kirchenbücher in der Ostdeutschen Kirchenprovinz
stlich der Oder und ei und dem Bistum Danzig Bearbeitet von Dr. Dr. Johannes Kaps
nach dem Stande VO! Mai 1945, hrsg VvVon kath Kirchenbuchamt und Archiv für Heimat-
vertriebene München, München 40) Der jetizige Pfarrer entdeckte den großen est
der Kirchenbücher auf dem achboden des Pfarrhauses auTtTDucC| 16/75, /19 bis 1848, rau-
buch 719—1834, Totenbuch 675—1 769 Die Bücher efinden sich In der Gemeindekanzlei
von arpn (Fischbac!| ebenso ein Taufregister von au für die re 1850—1946

Von Herrn Pfarrer armata
Über das Schicksal der evangelischen Kirchenbücher ist nichts ekannt reun Mitteilung

63) Die iIm Diözesanarchiv Breslau befindliche: Taufbücher von Liebenthal beginnen 677

64) Roesch

Jubelbüchlein 1842, S5. 29



halten, und 21ng der Besıitz 125 durch Kauf den Graten Franz W ilhelm
VO  3 Schaffgotsch über, der während seiner fast 50jährigen Herrschaft mMit seiner
Gemahlin Marıa Franzıska, geb. Gräfin VO Weznik, der Gemeinde el Gutes
tat 66) Und 99 wI1ie einst unter einem seiner Ahnen der evangelische (zottes-
dienst hier eingeführt wurde, rlebte unter ihm die Gemeinde den SCHCMNS-
teichen Tag, welchem S1IE denselben nach Janger, schmerzlicher Entbehrung

eigenen rte wiederherstellen durften‘ 67)

Dieses geschah durch königliche Verfügung VO!] PE Dezember 1741, die
drıitten Weihnachtsfeiertage der freudig bewegten Gemeinde bekanntgegeben
wurde. Die gestellten Bedingungen dieselben w1e überall SONSE: der
Unterhalt des Geistlichen MuUu. gesichert se1in, das erwählte „Subjekt“ soll nach
erfolgter Zustimmung der Herrschaft durch das Konsistorium examınıert und
ordiniert werden, un der katholische Parochus darf keine Einbuße Dezem,
Gebühren oder anderen Einnahmen durch die Anstellung des Predigers erleiden.
Der einmütig Z Prediger berufene Lehrer der Hirschberger Schule, Johann
Christoph Monse, trat 21 Januar 1742 sein Amt mit der Taufe eines Kindes
A aill FE Februar hielt den ersten Gottesdienst nach Jahren in der
dazu hergerichteten Scheune des Bauern Christoph Weist Bıs vARR Bau des
Pfarrhauses bezog ine Mietswohnung. In großer ile und mıit Aufbietung
aller Kräfte errichtete INa mitten 1M W ınter ein hölzernes Bethaus, das schon

heiligen Osterfest, dem Marz, feierlich eingeweıht werden konnte. Die
Einrichtungsgegenstände: Kanzel, Beichtstuhl unı T aufstein sowl1e die Altar
gerate stifteten vermögende Gemeindeglieder; das Ergebnis einer Sammlung 1n
der Gemeinde ermöglichte die Anschaffung eines Posıtivs anstelle einer Orgel,
mehrerer Musikinstrumente (Posaunen) und eines Kronleuchters Au Messing.
Von Anfang hatte 112  3 ber den Bau einer massıven Kirche 1Ns Auge gefaßt
un erwarb diesem Zweck 1743 Vomn dem Mittelschenken Christoph Häring
ein Grundstück nebst Wohnhaus. Letzteres wurde ZurfFf Pfarrwohnung hergerich-
CeL, die VO  - Pastor Monse noch 1mMm gleichen Jahre bezogen werden konnte.
2 1748 Jegte der katholische Grundherr, Graf Franz W ılhelm VO  - Schaff.
gotsch, den Grundstein dem Gotteshause, Oktober wurde
eingewelht un! se1in innerer Ausbau nde des Jahres 1749 vollendet Der
Baumeister ist unbekannt 68) Friedrich Bernhard Werner hat 1748
1in Gegenwarft VO  - Pastor Monse die Zeichnung der Kırche für seine 1imM folgen-
den Jahre veröffentlichte Kupferstichsammlung angefertigt 69) Cags UVO: WAafr

66) IThomas In edeDurs Archiv 3(0)1

Jubelbüchlein

65) NO Gr-undmann, Die Bethäuser und Bethauskirchen des Kreises Hirschberg. Breslau 0..3%)

69) Perspectivische Vorstellung derer von Se König! ajesta' in Preußen in Schlesien
allergnädigst concedirten eth-Häuser Teil (1749) Nr.



auf das Turtmchen der nop und das mit dem preußischen er gezierte
„Fähnel“ aufgesetzt worden. Es ist dies die alteste bekannte Abbildung der
beiden Fischbacher Kiırchen. Ob der in Wirklichkeit viel gedrungenere vier-
eckige Unterbau des katholischen Kirchturms über dem Zinnenkranz 70) spater
seine jetzige, wesentlıch niedrigere Bekrönung be1 einem Umbau erhielt, der
ob Woerner hier, wI1ie uch SONST vielfach nachweisbar ist, seiner Phantasıe bei
der Wiedergabe der beiden stattliıchen Obergeschosse freien auf ließ, wırd
nıcht mehr entscheiden se1InN. Wır wI1issen VO:  3 einer RKeparatur der sehr schad
haften Kırche nde der 500er Jahre des vorıgen Jahrhunderts unter Pfarrer
Ilgner, WO| ber Nur, soweit bekannt, das Schindeldach durch ein Schieferdach
TSetzt wurde 71) Das Biıld der evangelıschen Kırche, auf welche
Werner ja besonders ankam, entspricht bis 1n alle Einzelheiten, twa in ahl
und Anordnung der Fenster, I  u der Wirklichkeit, w1e sıch durch einen Ver

gleich mit der Zeichnung V O!  - Grundmann erg1ibt 72) Daß VO der ehe
maligen Burg Falkenstein in der Miıtte des Jahrhunderts noch beträchtliche
Überreste vorhanden s zeigt der alte Stich ebenfalls eutlic Das hinter
der Kirche gelegene Pfarrhaus ist 1778—79 durch einen Neubau TSsetzt worden,
der 2800 T aler kostete”3) und der dauerhaft W: daß bis 1946 seinem Zweck
gedient hat und heute noch steht. Mitten 1n der Not des siebenjährigen Krieges
wAar dank der Opferfreudigkeit der Gemeinde möglich, ine ganz HEUE große
Orgel anzuschaffen. Der Orgelbauer Johann Heıinrich einertt au Lähn stellte
s1e 1761 für 1300 aler mit lieblichen klangvollen und dabe{i kräftigen Stimmen
her; 1764 wurde s1e ihre jetzige Stelle über dem Altar versetzt 74) Den
Altar erbaute 1765 der Tischlermeister Eckhart Au Seiffersdorf, das jetzıige
Altarbild stifteten die Fischbacher Jungfrauen A Friedensfest 1816 Bıs E
bestattete die evangelısche Gemeinde ihre Verstorbenen auf dem katholischen
Kirchhofe: in diesem re wurde ein eigener Friedhof dıe Kirche angelegt,
doch stand das Mitbenutzungsrecht des alten katholischen Begräbnisplatzes den
evangelischen Gemeindegliedern noch 1893 75) Eıne Turmuhbhr schenkte EF
das eingepfarrte Bärndorft. 1764 erklärte Boberstein, wolle sıch künftig als
Gastgemeinde allein nach Fischbach ZuUufrFr Kırche halten. Zur Gewıinnung der
durch diesen Zuwachs erforderlichen Kirchstände mulßte die Sakriste1i verlegt
werden;: sS1ie wurde als selbständiger Oktogonalbau der 2ußeren Nordostseite
der Kırche angefügt 76) 1803 entfernte INa  3 die fla_che Holzdecke der Kirche

70) Abbildung im Bonifatiusvereinsblatt 938

71) Ebenda 86./7

42

73) ubelbüchlein von

74) Ebenda 40

Hirschberg, Schlesischer Pfarralmanach 221
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un: spannte über den NNenNFraum ein Gewölbe mit 1p5  wurf. Als Anbau kam
1824 die W estseite ine Vorhalle, die 1903 dem dieser Stelle errichteten
Glockenturme weichen mußlßte 1776 WAar die Kirche 1in großer Gefahr, als ein
Blitz in den TITurm einschlug und in die Sakriste1i eindrang, sıch gerade die
Katechumenen DA Kinderlehre versammelt hatten. Glücklicherweise zundete
der Blitz nıcht, und keines der Kinder wurde lebensgefährlich verletzt. uch
1840 1e die Kırche gnädig bewahrt, als ine iıhr unmittelbar benac|  arte
Scheune abbrannte und ein Funke das Schindeldach des vorgebauten Erkers auf
der westlichen Giebelseite des Gotteshauses traf und dort Feuer fing. Nur dem
beherzten Zugteifen des Müuüllermeisters Scholz, der den gefährdeten Giebel C1I-

stieg und die brennenden Schindeln herunterschlug, WAar die Rettung der Kırche
verdanken 77)

1848 kam uch in Fischbach WI1e überall 1M Gebirge vorübergehenden
Unruhen. Man forderte die Loslösung VO:  3 den Hofediensten und anderen
Leistungen die Dominien: hier ZOQ I1  3 VO!  3 Neudorf Aaus$s durch Fischbach
mMit allen ZuU Mitgehen ZCZWUNLENEN Hauswirten auf den Gutshof un!| Ver-

langte dort 1in drohender Haltung die Lastenbefreiung, worüber der Amtmann
Schimbke den Grundherrn nach Berlin berichten vetrsprach. In Södrich
hielt der Schullehrer Karl Traugott Ernst Gtroßmann aufreizende Reden 1n
einem sogenannten Rustikalverein. Als 1mM Fischbacher Kretscham geme1n-
5a mıit einem Gasthoftfbesitzer AT Steuerverweigetung aufrief, wurde VO
den erregten Zuhörern hinausgewiesen und seiner Agıtation ein nde gemacht.
Die Steuern ber gingen pünktlicher ein als je 5!
Die Gemeinde Boberstein, die sıch bisher Nur gastwelise ZUr Kiırche 1in Fisch-
bach gehalten hatte, gehört seit 18581 als festes Glied dem Kirchspiel Seit
1878 hat Boberstein einen eigenen Friedhof.

Für die euefe eit bis Au Ende der evangelischen Kirchgemeinde 1mM Jahre
1946 steht MI1r kein Mater1al Zur Verfügung. Bleibt noch übrig, das Wiıchtigsteüber die Besitzer der Herrschaft Fıischbach anzumerken, einen Blick auf die
katholische Kıiırche werfen und mit der Reihe der Ortspfarrer beider Kon-
fessionen schließen.

Als Graf Franz W ilhelm Von Schaffgotsc 1774 kinderlos gestorben WAaTr, kam
Fischbach zunächst unter königliche Verwaltung un FT das Kloster
TÜSSAU. Abt Placidus bezeigte sıch wohlwollend und hilfsbereit uch der
evangelischen Kırche gegenüber 79) Durch Kauf ging 1784 das Gut in den Be-

77) Götschmann, Jubelbüchlein 1842, 56

7B) Kölbing, Jubelbüchlein 1592, 5S. 6  C
79) Thomas, 301, Götschmann



SITZ des Berghauptmanns raf Friedrich W ılhelm VOINl Reden über dem spater
Buchwald gehörte 1787 erwarb der inister Karl Geotg Friedrich raf
VO:  =) Hoym der 1789 den Freiherrn Kaspar Konrad VO  3 Zedlitz verkaufte
dessen Familie bis 15272 innehatte Am Juli 1822 hielt Prinz W ılhelm VOI

Preußen der Bruder KOn1ıg Friedrich W ılhelms 111 der Schloß ark Feld
un! OIS für 1185 000 Reichstaler gekauft hatte MIt SC1INCI Gemahlın Marıanne
VO Hessen Homburg Eınzug Fischbach Die Herrschaften weilten fortan
regelmäßig den anzeCnh Sommer über der ländlichen Stille dieses herrlichen
Fleckchens rde 80) Der NeU«C Besitzer Ließ das alte Schloß der Kanıtze voll
kommen umgestalten tomantıschen KRıttersıitz Stil englischer
Gotik 81) Die mMIt bescheidenem Komfort ausgestatteten Räume des Fısch
bacher Schlosses haben manche bedeutende Persönlichkeit und viele erlauchte
GAäste VO  . gekrönten Häuptern die preußıischen Könige Friedrich W ıilhelm 111
und den Zatren 1kolaus un Gemahlıin Charlotte 4116 Tochter
Friedrich W ilhelms {I11 erber,; uch der spatere Kaiser W ılhelm hat
als Prinz wiederholt hıer geweıilt hier hat MIT schmerzerfülltem Herzen
Abschied MM  IN VO:|  - SCINECIIN liebsten Jugendtraum der der lLlieblichen Prin-
ZeSSIN Elisa Radziwill galt 82) Dem König Friedrich W iıilhelm 111 sind die
Fischbacher Famıilienfeste lebenslang unvergeßlich geblieben Eın anderer deut-
scher Furst schrieb VO  - hıer Abschied nehmend ARS g1bt keine größere W/’onne

Leben als wenn uns paradiesischer Landschaft verwandte Herzen be-
SCZNCH Solche Wonne ward IL Fischbach zuteil 83)

DiIe evangelische Kırche hat Priınz ılhelm als ihrem Patron viel verdanken
Er rug samtliche Kosten der Renovierung anläßlich des 100jährigen Kirchen-
jubiläums 1842 und Söhne Adalbert und W aldemar stifteten ein wert-
volles Altarkruzıfix die Prinzessin Marıanne (gest 1846 Berlin) und
iıhre Töchter Elisabeth (geb un:! Marıe (geb 15 111C

silberne L' vergoldete Weıinkanne für den Gebrauch beim heiligen en
mahl 84) In Gegenwart des Köni1gs und der Königın die WENLSC Tage spater

der Grundsteinlegung der Kırche Wang teilnahmen wurde die Prinzessin
Marıe Juli 1842 der Fischbacher Kırche durch den Hofprediger Strauß
Aaus Berlin konfirmiert Pastor Götschmann der bei der Abendmahlsfeier den
Weın austeilte hatte S1C unterrichtet Die Prinzei die SeIt dem 1842 MIt
dem Kronprinzen VO:  3 Bayern vermählt WAar hatte EL der evangelischen Ge-

80) Baur, rinzeß Wilhelm von Preußen Hamburg 886

81) Abbildungen des Schlosses Vor dem au Dei Grundmann, DDas Miesengebir in der
Malerei der Romantik unchen und 44, nach dem ‚au Dei Regell,
und Leipzig 1905,
Das Riesen- und Isergebirge ‚an und Leute, Monographien ZUT un XX) Bielefeld

BZ) Regell a 52

5) W. Baur, a.a. O. S. 236
84) Götschmann
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meinde Fischbach Zur Erinnerung ihre Konfirmation VOTL Jahren ine
weißseidene Altareinkleidung geschenkt. 1873 trat s1e ZUuUr katholischen Kırche
über 85) Ihre Schwester Elisabeth WAar seit 1836 mit dem Prinzen Karl VO  -

Hessen-Darmstadt verheiratet; seit 18851 Alleinbesitzerin der Herrschaft und
Patronın der Kırche, starb S$1Ee AA März 1555 1in Darmstadt, nachdem Ss1e
noch kurz UV! durch ine Stiftung die ründung einer Dıakonissenstation
für Gemeindekrankenpflege für Fischbach un Neudorf ermöglicht hatte 86)
Nach iıhrem ode wurden 1000 Mark au ıhrem Nachlaß die Armen VO:  3

Fischbach und Neudorf verteilt. Ihr Sohn und Nachfolger, Großherzog Lud
W1g VO  - Hessen und bei Rhein, stiftete miıt seinen Brüdern Prinz Heıinrich
un ilhelm Zzu 150jährıgen Jubiläum der Kırche 1892 eın wertvolles
Altarbild 87) Nach dem 1892 erfolgten Tode Ludwigs wurde se1n
Schn, Großherzog Ernst Ludwig, Grundherr VO!  3 Fischbach und Hauptkollator
der Kırchen 88)

Dürftig sind die Nachrichten über die batholische Kirche. Die sehr kleine Ge:
meinde ist NUur langsam gewachsen. 1678 lebten hier und in dem VO  3 dem
Fischbacher Pfarrer mıit verwalteten Buchwald Katholiken: 1820

1n beiden Pfarrgemeinden twa 250 Die Aufhebung der Pfarrei Schildau
1836 und ıhre Vereinigung mıiıt Fischbach brachte einen Zuwachs VO.:  w 120 Seelen.
Die Gesamtzahl der katholischen äubigen betrug 1938 1n den drei Kırch-
dörfern unı den eingepfarrten Außenorten 593 89) Zur evangelischen Kırch-
gemeinde Fischbach (Fischbach, Bärndorf, Boberstein, Neudorf und OdT1C}
gehörten 1924 1803 Gemeindeglieder 90) Die katholische Schule hatte Prinz
W ılhelm 1835 Neu erbauen lassen. 1909 mulßte s$1e SCH geringer Schüler-
zahl aufgehoben werden. Dieselbe Prinzeß Marıe, deren Name als Konfir-
mandıin auf der Weıinkanne der evangelischen Kırche steht, hat als Konvertitıin
und Königinwitwe VO!  - Bayern 1880 in iıhre katholische Heimatkirche den
prächtigen Walpurgisaltar gestiftet 91) Nachdem s1e 1889 Hohen

Pastor Götschmann, als ihr Fischbacher Deelsorger, urteilt arüber: „.Die Gründe dieses
UÜbertritts sind Dis eIz nIC| zur vollen arnei gekommen. Unklarheit über das Wesen der
evangelischen und katholischen Kirche und das Verlangen nach täglicher kirchlicher rbau-
UNg und häufigerem Sakramentsgenuß, SOwIle auch Beeinflussung katholischer Geistlicher,
mMIt denen sie verkehrte und die ihr besonders die Person uthers verdächtigten, als des
Mannes, der ganz allein die Schuld der Kirchentrennung, des traurigen Zwiespalts in
Deutschland trage, en ihrem ertri bestimmend ewir! KÖölbing, Jubelbüchlein

Kölbing 63

87) Ebenda 67 Das Gemälde stellt den segnenden Heiland dar.
Mitkollatoren die Schmiedeberg als Besitzerin VOoT Bärndorf und der Magistrat
von 7ä lßrschberg für Södrich vgl ichael, Das schlesische Patronat. Weigwitz 1923,

89) Bonifatiusvereinsblatt 1938,
Silesia (1927)

9'|) Bonifatiusvereinsblatt 1938,



schwangau verstorben W erhielt die katholische Kirche Fischbach ein
Kapıtal VO  e 1000 Gulden au iıhrem Nachlaß 92) Den Hochaltar 1mM gewölbten
Presbyterium zieren ein Kreuzigungsbild und die Statuen der Apostel Petrus
und Paulus. Über der Tur Zur Sakristei steht die Jahreszahl 1648 Damals
wurde die Kırche nach Norden erweıtert. An der Nordwand efindet sich
der sehr alte Marienaltar 1n barockem Rahmen und die Kanzel 93) Das alteste
Kunstwerk der Kırche ist ine spätmittelalterliche Marıa mit dem Kınde Au

Lindenholz, ihren Füußen die Mondsichel (um 94) Aus einem Bericht
des Erzpriesters nach dem Dienstantritt VO:  - Pfarrer Drabik 1893 das
Bischöfliche Amt erfahren WIr VO dem damaligen schlechten Bauzustand der
Kirche, für die 2CN Armut der Gemeinde lange nıchts getan worden WAal,

daß Orgel, Altäre, Fußboden, Decke und W ände ein „schreiendes Bedürtifnis
nach endlicher Besserung” zeigten 95) Durch namhafte Beihilfen der Fürst-
bischöflichen Behörde konnte ine gründliche Erneuerung durchgeführt werden.
Unter Pfarrer Thiel wurde 1909 ine NCUE Orgel angeschafft. Die 1mM Maı 1937
geweihten Glocken haben 1Ur wenige Jahre Gottes hre und AT
Freude der Gemeinde erklingen können. Das Innere der Kirche ist 1962 eNO-
viert worden.

Stets ist das Verhältnis der beiden Konfessionen zueinander 1in gegenseıitiger
Achtung ein u und friedliches SCWESCH, WOZU die tolerante Gesinnung der
katholischen Pfarrer den bis 742 bedrängten Protestanten gegenüber und der
nıcht selten freundschaftliche Verkehr zwıschen katholischem und evangelischem
Pfarrhaus in Jahrhunderten bis 1N die letzte eıit gemeinsam durchlittener
Not wesentlich beigetragen haben

Es sollen Nu. noch die Namen und kurzen Lebensdaten der Fischbacher Pfarrer
mitgeteilt werden.

Dize evangelischen Pfarrer
Um 1566 Simeon Scriba (Schreiber)
—15 Johannes Kindler
81—15 Kaspar Vogel

Martın Fischer
Laurentius impke

TE Jonas Klimpke
Kölbing, Jubelbüchlein 1892,

93) Bonifatiusvereinsblatt 938, 839, miIt Abbildung
94) Bei Lutsch, Kunstdenkmäler nic| erwähnt

Bonifatiusvereinsblatt.



1627— twa 1634 Petrus Andreae
b1Ss 1654 Joachım Praetorius

D17 Johann Chrıistoph Monse, geb. 1697 1n Hırschberg als
Sohn des Oberältesten der Schneiderzunft Er besuchte die Schule in
Hirschberg und studierte VO:  - 1716—18 in Leipzig. Von 1718 als
Hauslehrer tatıg, unterrichtete Von 1723 bis 1742 als Lehrer der
Hirschberger lateinischen Schule. In Breslau wurde 1742 für
Fischbach ordiniert und VO:  - Inspektor Christian Kahl 1n
Hırschberg installiert. Er starb 1758 Fleckfieber, das durch
österreichische Soldaten, die hiıer 1M Lazarett lagen, eingeschleppt worden
w  H Die Leichenpredigt, die Pastor Ehrenfried Liebich aus Lomnıitz

be1i seinem Begräbnis hielt. ist gedruc| worden 96) Er WAar zweimal
verheiratet, VO!]  ) 53 Kindern überlebten ıh 1:3:

58—1 Gottfried Krause, geb. 1729 1n Schwarzbach bei Hırsch-
berg als Sohn eines kleinen Landwirts. Pastor Liebich 1n Lomnıitz hatte
ıh; Zuerst unterrichtet, ehe das Hırschberger Lyzeum und die Uni
versıität Halle bezog. Danach unterrichtete Jahre die Kinder des
Barons VO  - Kottwitz 1Nn Kauffung. Ordiniert 1n Breslau 1738
VO:  - Inspektor alinsky 1n Landeshut 1n das Amt eingeführt, ist

Jahre hindurch Pastor 1n Fischbach ZCWESEN., Nach seiner Emeri1-
tierung 1810 ZOQ seinem Sohne, der Pastor 1n Lomnıitz W  - Dort
starb 1815 un wurde 1n der Predigergruft Fisch:
bach beigesetzt. Seine Ehefrau Christiana Rosına, alteste Tochter VO  3
Pastor Liebich, WAar ıhm 1802 1M Alter VO:!  w} 5:7 Jahren 1mM
Tode vVvOTangegaNgEN 97) Kınder hatte S1e geboren.

10—1 ılhelm Gott£fried Szegert, geb. 1785 1n Giersdorf Kreıis
Hirschberg als Sohn des Bleichermeisters I1 und seiner Ehefrau
Dorothea Elisabeth geb. Schöps. Das Gymnası1um 1n Hırschberg absol:
vierte D1S 1804, studierte darauf 1n Halle und seit dem 1807 1N
Göttingen; VO!  - 1808—10 WwWAar Hauslehrer 1n seinem Heimatort. Am

1810 wurde 1in Liegnitz für Fischbach ordiniert. Er verkündigte
in der glaubensarmen eit des Rationalismus das biblische Evangelium;
Gräfin Reden emerkt in ihrem Tagebuch: „Pastor Siegert, das ist ein
Mann nach meiınem 1Nn und W1e alle Landprediger sein sollten
Die Prinzessin Radziwill wurde 1828 1n der Fischbacher Kırche kon:
firmiert; 1mM Auftrage des Königs erteilte den 1837 eingewanderten

9b) Ein xemplar befand sich beim Pfarrarchiv. In Breslau und Warschau ist die Leichenpredigtnicht in den liotheken orhanden.

97) Schlesische Provinzialblätter, Band 93

98) Eleonore rürstin Reuß, Friederike Gräfin von en Fin Lebensbild nach Briefen undTagebüchern Band Berlin 1888) 396 und 40



Zillerthalern den ersten Religionsunterricht. nde 1839 erhielt die
Berufung D: Konsistorial- und Schulrat 1n Liegnitz und 1n das Pfarr-
2AM)'  - Koischwitz-Greibnig. In Koischwitz ist 1856 gestorben.
ein ild befand sıch bis 1945 in der Kırche Fischbach. Seine

1813 1n Schreiberhau geschlossene Ehe miıt der Tochter Ernestine
Emiıilie Karoline des Pastors Krause WAar mit 11 Kindern

O1 Karl Heıinriıch Götschmann, geb 1809 1n har:
lottenburg, se1in V ater WAar königlicher Akziseinspektor, spater Beamter
bei der Regierung 1in Potsdam, zuletzt 1N Herischdorft wohnhaft. Seine
Gymnasıalbildung erhielt 1n Potsdam, 1n Breslau studierte heo-
logie bis 1832 Im Kreise 1mptsc) WAar Intormator 1n adeligen
Aausern (1n Schmitzdorf un Groß-Wılkau): 1839 hielt
seine Probepredigt in Fischbach, wurde 1840 1n Breslau Ordiniert
und VO:  } Superintendent Nagel 1N Hırschberg eingeführt. Er ejerte mıit
der Gemeinde das 100jährige Bestehen der evangelischen Kırche und gab
1842 ein Seiten umfassendes Jubelbüchlein heraus. Als Seelsorger WAar

der Familie des Prinzen W ılhelm CS verbunden. Kr wAar seit dem
Junı 1846 verheiratet mit Marıe Elisabeth Pötzschke, Tochter des

Pastors Friedrich Albert iın Kaufungen Sachsen) Söhne und
Töchter, VO!] denen das alteste Kind, une Tochter, fruüh starb. gingen

AUS der Ehe hervor. Aus seinen etzten AmtsJjahren haben WIr einen
anschaulichen Bericht VO einem Besuch 1n Fischbach und des Gottes-
dienstes 99) „Drunten 1N Fiıschbach wIird der Gottesdienst bald begin
10(30! Unter lebhaftem Gespräch über Eınst un! etz über W ald un!
Feld, über den Pastor und die Gemeinde, en Wr 1iNs Dorftf Der Geist-
liche spendet schon das heilige Mahl un! unschicklich waAar CS; in dieser
Stunde die Tur des Pfarrhauses klopfen, w1e DEIN unı gastlic| S1e
sıch Ööffnet. Wır lJegen das eichte Gepäck des Fußwanderers 1M Gerichts-
kretscham ab und bitten ine Erquickung ald ist’s eıit ZuUuUrFr
Kırche. Nur langsam, noch unter dem langen Gesang sammelt sich die
Gemeinde. An dem Altar. dem einst die Prinzessin Marıe 1n die Hand
des Oberhofpredigers Strauß ihr evangelisches Gelübde abgelegt, steht
ihr einstiger Lehrer für die Fıschbacher Tage, seit vierzig Jahren der
Hırte der Gemeinde. ein Augenlicht ist fast erloschen, ber sıcher findet

den langgewohnten Weg ZuUuUr Kanzel hinauf. Und Ww1e das Evan-
gelium frei Aaus dem Herzen spricht und darin die W orte „Mag uch
eın Blinder einem Blinden den Weg weisen?“ da wird’s Eınem Mute,
als sollte INnan dem Blinden zurufen: „Selig sınd die Augen, die da sehen,
W Aas du stiehst!“ Denn AauUu$S dem Sehen der Herrlichkeit des Herrn voll
Gnade und W ahrheiıt g1bt sein Zeugnis un weIist der (Gemeinde mıiıt
sıcherer Führung den riıchtigen Weg Die Gemeinde ber hört andäc  Z

99) Baur, Prinzeß Wilhelm von reußen DD
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A und WE die Ermüdung der W oche sıch geltend macht, nehmen die
Frauen das „Kirchenriechel“ un: reichen den aftigen Duft uch
dem Fremdling, der sıch unter S1e gesetZt, freundlıch dar. Als Wr AauS$

der Kırche traten, WAar das Gebirge völlig klar geworden, un Wr

ine unaussprechliche W onne, dort umherzuwandern, 1M Herzen und auf
den Lippen das Lob des Herrn Wır treten 1NS$ gastliche Pfarrhaus:
der liebe greise Pfarrherr tut seinen Schatz VO  ® Erinnerungen auf
Pastor Götschmann ist November 1884 1n Fischbach gestorben.

85—19 Karl Rudaolf Kölbing, geb 1855 1n Gnadenthal (Kap
kolonie), seıin V ater Jahre lang Missıonar, zuletzt Leıiter des SU!:
afrıkanıschen Missi:onswerkes der Brüdergemeine War Nach dem ode
des Vaters kehrte die Multter Bertha Emilie geb. Gregor nach Deutsch-
land zurück. Er suchte die Schule un! das Pädagogium 1n Niesky un
VO'  3 1873 bis 1876 das theologische Seminar Gnadenteld und Wr nach
der ersten theologischen Prüfung als Kandidat den Lehranstalten
Neuwied und Niesky, zuletzt Pädagogium daselbst als Lehrer
gestellt. Be1i dem großen Theologenmangel erbat und erhielt VO  3 der
Leitung der Brüdergemeine die Erlaubnis, 1n den Dıienst der preußischen
Landeskirche einzutreten. Am 1883 wurde Hilfsprediger 1in Bıere
bei Schönebeck un empfing nach abgelegter zweıter Prüfung

1883 1n Magdeburg die Ordination. Am Aprıl 1884 wurde
als Pastor VO  — Reinsdorf be1 Nebra (Unstrut) eingeführt, 15. Juli
1885 hielt seinen Einzug in Fıschbach, Jahre lang, bis
seiner Emeritierung 1915, der Gemeinde diente. Seine uhe-
standsjahre verbrachte 1in Görlitz, dort starb 1928 und
wurde 1n Niesky der Seite seiner 1924 verstorbenen Frau
eerdigt. Diese WAar seit dem 1885 Johanna Marıa Charlotte Göbel
(geb 1856 1n Königshaıin bei Görlitz, getraut in Niesky) 100)'

Dr. aul Ulbrich, geb. 13 1889 in Reichenbach/Eule als
Sohn des Schlachthofbesitzers und spateren Kaufmanns Fritz Er be-
suchte das Gymnasıum 1n Gleiwitz und studierte darauf in Breslau
Theologie un! Philosophie. Nach dem ersten Examen kam

1913 als hrvikar Pastor Kölbing nach Fıischbach, seıit dem
1914 WAar selbständiger Vıkar 1N Rothenbach bei Gottesberg un:

nach seiner Ordination O 19195 dort als Pfarrvikar tatıg bis
Marz 1916 Miıtten 1mM ersten €  rieg, Aprıl 1916, wurde als
Pastor nach Fischbach berufen. Am 18 1923 promovierte bei der
philosophischen Fakultät der Unıyversität Breslau zu Doktor der Phıiılo-

100) Kölbing hat erfaßt: Jubelbüchlei 892 (95 Seiten); Hauptinhal der christlichen Heilswahr-
heit ZUr Befestigung und Vertiefung In uthers Katechismus [un Vo amtlichenSpruchverzeichnissen kurz dargeste Breslau 1901: Biblisches Spruchbuch von Schrift-
stellen zur christlichen aubens- und Sittenlehre. Auflage 190  G



sophıe. Das "Thema der Arbeit autete: Die Entwicklung des Fichteschen
Sozialismus und seine grundlegende politische Bedeutung. W iährend des
Kirchenkampfes nach 1933 wurde als Konventsleiter der Bekennenden
Kırche 1M Kreise Hirschberg fortgesetzt bespitzelt und VO!  - der Geheimen
Staatspolizei des öfteren verhört. Am F November 1946 muülßte mıiıt
seiner Gemeinde die Heimat verlassen: A4Uu$S dem Flüchtlingslager 1n Suhl
kam nach Schleusingen und verwaltete VO  3 dort AdaUuS seit dem 1947
die Pfarrstelle Schmiedefeld. Diesen Dıienst konnte Nur noch kurze
eıt tun Eın seit langem verborgenes Leberleiden brach dus, dem

August 1947 erlag. Seine Lebensgefährtin WLr seit dem E 1916
Gertrud Grund (geb. 1892 1n Neumittelwalde, Tochter des
Mühlenbesitzers Eduard die ıhm we1l Söhne. Gunther (geboren

1918, Landwirt, ebt jetzt 1n Berliın) und Ernst-Eduard geboren
1975 Stadtbaurat 1n Karlsruhe), schenkte. Sie ist 2 1962

1n Karlsruhe verstorben 101) .

Dize batholıschen Pfarrer
1399 Soldanus Clonicz
ET Christoph Arnold Bachstein
11—1 Philıpp Franz Brückner
1722 noch 1747 Johann Paul VON Hayn
2817 arl Seipelt, geb 1704
S n Benedikt Martın., Er WAar 1773 Jahre alt und seıit Jahren

Priester. Er mMu: Anfang Oktober 1784 verstorben se1n, wurde
der Pfarrer VOL Schildau, arl Graehl, zu Administrator in spirıtua-
libus ernannt 102) .

5—1 Anton Maurıtius Kıeslig, geb 1758 1n Ranısch Kr Falken-
berg (} Priesterweihe 1781, Kaplan 1n Hirschberg,

1785 solemnis installatio 1n Fischbach, 17858 ZUm Pfarrer 1n Schönau
der Katzbach berufen, 1802 Erzpriester, 1819 fürstbischöflicher Kom:-

MI1SSAaT, 1823 Ehrendomherr 103)' Gest P 1824 104) ,
'IO'I) Für treundliche Ergänzungen an ich Herrn Ernst-Eduard Ulbrich.
102) Aus den Visitationsakten des Erzbischöflichen Diözesanarchivs in Breslau reun' Mittei-

lung von Herrn Dr. Swierk

'IM) K. Engelbert, Geschichte des Breslauer Domkapitels Im Rahmen der Diözesangeschichte
VO| Beginn des 19 Jahrhunderts Dis ZU Ende des Z weiten Wel  rieges (Hildesheim 1964)298

'IM) Aur dem Stadtkirchhofe Schönau sich serin Grabstein mit folgender Inschrift:
Dieses Grab umschnließt die entseelte ülle weiland Herrn Anton Mauritius Kieslig, KOoenNiIg-lichen Consistorial-Raths, Domherrn Breslau, rürstbischöflichen Commissarii Frz-
priesters, Schulen-Inspectors und Stadtpfarrers Schönau eboren Ranisch den
19 Juni 1758, gestorben Schönau nach einer segensvollen sechsunddreißigjährigen Amts-
Trührung bei ijesiger Kirche den October 182



90—17 Franz Hırschmeyer 11 1758 Zuckmantel geboren
15 1783 ZU Priester geweiht WAar Kaplan Kanth Hochkirch
und Hirschberg, bis 1790 Fischbach Administrator und

1791 als Pfarrer eingeführt wurde 1796 E1INS nach Arnsdorf bei
Schmiedeberg, 1799 starb 105)

Anton 1EZ F7 geboren bis 1796 Pfarradministrator Rudel
stadt Am 13 1815 1ST Fischbach gestorben 106)

ISS 1845 Franz Spielvogel geb 11 1779 Ottmachau die Priester-
weıhe erhielt 1805 un! verbrachte Kaplanszeit
Guhrau Groß Osten Jauer unı Hırschberg In Fischbach WAar anfangs
Administrator SEIT August 1815 Pfarrer Hıer starb 1845 107)

45—185 Karl ohl 1817 wurde Tüussau geboren und
18472 ZU. Priester geweiht danach WAar Kaplan Hohenfriede-

berg und W armbrunn In Briefe VO!] Maı 1845 schrieb die
Gräfin Reden Buchwald die Prinzeß W ılhelm (Marıanne)
habe INILC erlaubt dem Prinzen gestern über die Candıdaten ZABE katho
ischen Pfarrstelle Fischbach Bericht erstatten Der altere Caplan
VO]  3 W armbrunn spricht mıch be1 weıitem eıisten dann dient

IN1L Zur Beruhigung, daß keine Haushälterin der ous1ine be1i
sıch hat Wırtschaft sondern Mutter und Schwestern führen
dieselbe Nur MU: ıch noch I  u erfahren WIC über die gemischten
hen die Trauung, Taufe denkt denn SONst könnte Nsern

Katholiken schwer machen und sehr bald Unfrieden unı Unzu-
friedenheit entstehen 108) Unterm November meldet S1C die Devor-
stehende Einführung des Pfarrers ohl die dabei fungierenden Per.
OIeN nach Buchwald "T1isch geladen Pohl SIN 1854 nach
Köben bIis se1INeEeMm ode 1888 amtıerte

54—1 Heıinrıch Iigner geb Nımkau 18521 geweiht
272 1850 1851 1STt Kaplan W ıarmbrunn 1852 Verwalter der
Pfarrei Hermsdorf 1854 kam als Administrator nach Fischbach
wurde 1857 Pfarrer und hat fast Jahrzehnte SC1NCS Amtes gewaltet Er
starb 1893 Seine Grabstätte 1ST noch heute erhalten

105) Schles Provinzialblätter 29. Band

106) Schles Provinzialbl. Bd (1815) 281 Grünewald, eiträge ZUr Pre.sbyterologie der
Pfarrei Kupferberg Archiv für schles Kirchengesch., 17 Band,

107) Neuer ekrolog der Deutschen, 23 ahrg., 1845, E

108) Fürstin Reuß, Friederike Gräfin en Fin Lebensbild nach Briefen Tage  chern



04—19 Paul Drébié‚ 1865 in Breslau geboren und 1888
geweiht, WAar 1888 Kaplan 1in W armbrunn und 1891 Pfarradmin:ıi-
t{rator 1n Wiıttenberge. Nach 9jaähriger Tätigkeit in Fischbach übernahm

1903 die Pfarrei Wilkau un:! ging VO dort nach Bielitz. Im uhe-
stande lebte 1in Groß-Mahlendorf, Berg-Neuland und W armbrunn,

WL F 1932 ist gestorben.
03—19 Bernhard Herrmann, geb. 1872 in Priedemost, geweiht

21 1899, Kaplan 1in W armbrunn 1899 und in Költschen 1902, seit
dem 1903 Pfarrer VO!  3 Fischbach und seit dem 1909 in
Mönchmotschelnitz. 1927 Lrat 1n den Ruhestand, lebte zuerst
1mM Brüderkloster Neustadt, dann 1mM Carolusstift 1n Görlitz, se1it 1930
wıieder in Neustadt Dort wurde 1945 1mM Zusammen:-
bruch bei der Besetzung erschossen 109) :

9—1 Karl T ’hitel, als Kantorssohn wurde 1875 in Goldberg
geboren, nach dem Besuch der Gymnasıen Glatz, Breslau un Sagan
studierte in Breslau Theologte. Am 1903 empfing die Priester-
weıihe durch Kardınal Kopp Als Kaplan WwWAar 1903 1n Zobten
ober, 1905 in Deutsch-Rasselwitz un!| se1it 1906 in Naumburg Queıs
tätıg. Von dort wurde 1909 ZU Pfarrer VO  - Fischbach
berufen und hat hier b1s Zur Vertreibung Juni 1946 gewirkt. Er
kam dann Zzuerst nach Kuppendorf Bez Bremen, 11 1946 setfzte
ıhn Biıschof Berning VO!]  . Osnabrück 1in Kloster Oesede bei Osnabrück ein,

bis seiner Pensionierung 1m November 1951 Dienst tat Nach
dem 1953 sein goldenes Priesterjubiläum und 1959 se1in 50jährıges
Pfarrjubiläum begehen konnte.  ' wobe1l ıh: der Biıschof ZU Geistlichen
Rat bei der bischöflichen Behörde ernannte, ist Maı 1960, 1N
der Mittagsstunde des Festes der Hiımmelfahrt Christi, in Oesede VOCI-
storben 1m gesegneten Alter VO:  — 85 Jahren.

Seit 1946 en die polnischen Katholiken die Kirche in Besıitz. Pfarrer
seitdem olgende 110):

46—19 Henryk ybulski, Oze Smietana, entYy! VWıesniak, Stanısiaw
Grabowski als 1cafli substituti)
1952 Z 1958 Ludwik Anton, Administrator

(geb 1914, geweiht
T: 1958 11 1958 Staniısiaw Gozdek, Administrator

(geb 1930, geweiht
109) Vom Sterben schlesischer Priester 1945/46 nchen 950) 101

110) Die Angaben verdanke ich dem rchiwum Archidiecezjalne In Wroclaw.



1958 1959 Wladysiaw Lupa, Admuinistrator
(geb 1910, geweıiht

1959 August 1961 Wliadysiaw Wolny, Administrator
(geb FOT2, geweıiht

21 1961 ET 1961 Tadeusz Zajkowski, Delegat
geb 1928, geweıiht

Seit 1 1961 Tadeusz Harmata
(geb. 1913, geweiht

Caspar Davıd Friedrichs Bıld 1im Schlosse Berlin . DDas Kreuz im Gebirge“
hatte einst der Prinzessin Marıanne die Antegung gegeben, auf der höchsten
Spitze des Falkenberges eIn eter hohes gußeisernes Kreuz errichten
lassen, das die Inschrift rag „Des Kreutzes deegen über W ılhelm, seine Nach-
kommen und das N Thal 411),“ Wer Fischbach un! das Riesengebirge
kannt un geliebt hat, weiß, W 1E dieser fromme Wunsch seine Erfüllung g -
funden hatte Er bleibt HSeCre Bıtte 1mM Gedenken die uns außerlich ferne
Heimat. Unsere heimatlichen Gotteshäuser ber sind und bleiben u11s Weg
weliser Zur ewigen Heimat, Vorhöfe der himmlischen Wohnung.

Johannes Grünewald

111) Grundmann, Das Miesengebirge In der Malerei der Omantik, 121, Abbildung



Dıie staatsrechtlichen Grundlagen des Kampfes der
evangelischen Schlesier ıhre Religionsfreiheit

eıl V1

Der Friedensvertrag Z Osnabyrück

Sıeben Jahre vergangen, bis 1inNlan sıch nde 1641 über die Präliminarien
eines Friedenskongresses hatte einigen können, auf dem ZUT Vermeidung VO

Rangstreitigkeiten Schweden in Osnabrück, Frankreich 1n unster verhandeln
sollte Es dauerte dann noch fast vier Jahre, b1s der Kongreß zusammentra'
Vertreter chwedens Johann Uxenstjerna, der alteste Sohn des Reıchs-
kanzlers, und Salvius. Als Kompensatıon sollte Schweden neben anderen (Ge-
bieten uch ungefähr das schlesische Gebiet fordern, W d> damals besetzt
hielt un: durch Gatrnisonen gesichert hatte In Schlesien sollte uch Kurbranden-
burg für das entschädigt werden, w 245 1in Pommern verlieren sollte

Die schwedische Vorlage forderte ine allgemeine, unbeschränkte Amnestie und
Restitution nach dem Stand VO  - 1618 für sämtliche Stände und Untertanen des
deutschen Reıches, wobel die Krone Böhmen namentlich angeführt
uch sollten die Reformierten in den Friedensschluß einbezogen werden. Ile
politischen un kirchlichen Streitigkeiten 1mM Reich sollten gänzlich geschlichtet
un: beendet werden. W iährend 1n politischen Dingen die französische Vorlage
mit der schwedischen übereinstimmte, wurtden kirchliche Fragen VON dem eifri-
HCN Katholiken D’Avaux Vvorerst nıcht berührt. Jetzt WAar aber beim Kaiser
und bei den deutschen Ständen, aktiv werden. War der Kaıser der Zr
lassung der Reichsstände abgeneigt, gab doch endlich nach, da nach dem
Friedensschluß Schwedens mMit Dänemark 13 August 1645 und dem W af-
fenstillstand mit Kursachsen pf1 für ıh die Gefahr estand daß
Schweden den Krieg mıit uINnso größerer Energie führen würde So erging

August 1645 sämtliche Reichsstände 1Ne kaiserliche Einladung, und der
VOon den protestantischen Ständen vorgebrachte Plan, daß die auf die drei
Reichskollegien verteilten Stände beiden Orten gleichzeitig teilnehmen soll
ten. wurde ebenfalls nach hartnäckigem Wiıiderstand der kaiserlichen Partei, die
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/1



hier VO:  3 den Franzosen ermutigt wurde, aANSCHOMMIMECN, Damıt wr der lan
des Kaisers, allein der mMit den Kurfürsten das Reıich auf dem Kongreß
vertreten und die Friedensbedingungen bestimmen, verhindert. W/ährend
die größeren Reichsstände selbständig auftraten, ildeten die kleinetren wel
große Gruppen, die kaiserlich-katholische 1n unster und die schwedisch-pro-
testantısche 1n Osnabrück, WOZU spater noch ine französisch-ligistische, ine
spanisch-vatikanısche und andere kamen

Um Pommern estand bei den Protestanten Uneinigkeit. Nur die wenigsten
gonnten Schweden, und der brandenburgische Kurfürst befahl, auf reinen
Teil Pommerns verzıchten, da Pommern als Verbindung zwıschen Ostpreu
Ben und Brandenburg wichtig w 24  m Auch drohte Brandenburg mMit einem und-
N1s mit dem Kaiser, Polen und Daianemark. Aber uch die schwedischen Ge
sandten wurden VO  3 ihrer Regierung instrulert, auf keinen Fall auf Pommern

verzichten, während S1e andere Forderungen, darunter Schlesien, fallen las
SC{IN konnten. Dieses wuüuürde als Äquivalent für Brandenburg dienen können
Der wichtigste Gegenspieler der Schweden, der kaiserliche Wortführer Graf
Maximilian VO:  - Trautmannsdorff, wAar Konvertit, ber trotzdem uldsam
gleich Jugendfreun: und besonderer Vertrauter Ferdinands I1 und Ratgeber
Ferdinands I1l W stimmte nıcht mit der VO  . der Kaıiserin Marıa und
deren Beichtvater geförderten mächtigen spanısch-jesuitischen Parte1i Hofe
überein, der ZU. TLOLZ Ferdinand 11L ıhn uch ZuU Präsidenten des Geheimen
Rates ernannte. Als ertfahrener Diplomat wohlwollend und ohne religiöses XOr
urteil, WAar die gee1ignete Persönlichkeit, ZU| Abschluß des Friedenskongresses
beizutragen. Führer der unversöhnlichen Parte1 unter den Katholiken WAarfr Franz
W ılhelm Graf VO]  - Wartenberg, Bischof VO:  3 Osnabrück, Miınden und Verden,
der den eifrigsten Vertretern der katholischen Reaktion gehörte und die oll-
ziehung des Restitutionsediktes geleitet hatte Der brandenburgische Prıin-
zipalgesandte Graf Johann VO  3 Sayn-Wıttgenstein wr schon Mitglied des Con:
silium Formatum SCWESCH, galt als kluger Diplomat und als ehemaliger schwe-
discher Oberst zweiler VO!]  - ihm angeworbener Regimenter als größte militärische
Autorität des Kongresses. Das Direktorium unter den Evangelischen führte
nıcht Kursachsen, das E seiner Gegnerschaft den Reformierten ine
Außenseiterrolle spielte, sondern erst der magdeburgische und seit eptember
1647 der sachsen-altenburgische Gesandte. Auch Polen hatte Bevollmächtigte
entsandt. Außer England, Dänemark, Rußland und der Türkei samt-
liche bedeutenden europäaıschen Staaten vertreten
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Absıcht und Auftrag Trautmannsdorffs WAafr, die Stände versöhnen und das
Reich die Fremden ein1ıgen, diese einem billigen Frieden
zwıingen. Fur den Fall, daß die Stände nıcht geeinigt werden konnten, wollte
die Protestanten mit Schweden möglichst zufriedenstellen un Frankreich als
den gefährlichsten egner isolieren. Das letzte wollten uch die Spamer. Frank-
reich hatte sich ohnedies in den amp NUur eingemischt, sıch vergrößern,
und in der Konfessionspolitik spielte Doppelspiel, da als katholische
Macht die Katholiken, Au politischen Rücksichten aber die Protestanten unter-
tutzen mußte, weshalb sıch das Mißtrauen beider Parteien u  26 Nur Bay-
ern hielt Frankreich fest, die Protestanten den Kurfürstenhut
rtetten

11 Dezember 1645 en die Protestanten, Januar 646 die Katho-
liken ihre Religionsbeschwerden VO:  s Die ersten forderten Aufhebung des ge1st-
Lichen Vorbehalts, erble1i der nach Abschluß des Passauer Vertrages eingeZO-
NCN geistlichen Guter als dauernder Besıtz, das Jahr 1618 als Normaljahr,
Religionsfreiheit für protestantische Untertanen 1n katholischen Staaten. Ferner
beanspruchten sie das Vetorecht be1 Hen Religionssachen auf den Reichstagen
un:! Parıtät bei allen Reichsdeputationen und Reıichsgerichten. Die Katholiken
wollten die geistlichen (Gsuter nıcht für länger als 40—60 Jahre zugestehen und
das Normaljahr nıcht weıter als His 1627 zurückverlegen, bestärkt VO!] a
lichen Nuntius und den Jesuiten

Große Schwierigkeiten bereitete 1n Osnabrück der unkt „Schlesien“. Viele
Reıichsstände hätten nıcht ungern gesehen, wenn das and als En  ädigung

chweden gefallen ware. Eine andere diskutierte Möglichkeit WAar die, WE

Kurbrandenburg schon auf Pommern verzichten mußte, S1C| dann Schle-
sien ScChadlos halten könne, daß 7wischen dem kaiserlichen Vertreter Graf
VO!  3 Lamberg und dem brandenburgischen Gesandten raf Sayn-Wıttgenstein
fast darüber Tätlichkeiten gekommen ware. Schlesien WAar ben ein edles
Kleinod des Kaisers, oder, wIe Trautmannsdorff nannte, der kaiserliche Aug
apfe („pupilla oculi Caesare1“), auf das nıcht verzichten konnte un! wollte
ebensowenig wIe Brandenburg auf Pommern. TITrautmannsdorff WAar gene1gt,
Schweden Vorpommern überlassen und Brandenburg dafür mıit TOSsen und
Jägerndorf entschädigen, WO die Meınung ver_trat. daß das letzte VO

Kaiser nıcht konfisziert, sondern ihm miıt Rechtsgrund heimgefallen sel. Die
Schweden wiederum spielten Schlesien Aaus un! verlangten, daß, wenn schon
dem Kaıser zuliebe darauf verzichte, dann gZanz Pommern haben mMusse
Die schwedische Regierung hatte sich auf den Erwerb ganz Pommerns fest-
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gelegt, daß s1e ıh als Forderung auf dem Kongreß vorbrachte, woruüber Bran-
denburg in größte Besturzung gerlet. Trautmannsdorff£f deutete den Schweden
schließlich A daß der Kaiser zustimmen würde, wWenn I114:  - HU: nıcht Schle-
sıen ruüuhren wuürde. Der kaiserliche Gesandte stimmte der Überlassung V orpom:-

Schweden uU1I1NSo lieber 7E als annahm, daß SONS die Schweden
Schlesien beanspruchen wurden. Als der Kurfürst sah, daß in der OIMMINECLN -
schen Frage allzu viel ıh. stand, verstand sıch Abtretung Vor
POMMEINS D1S ZUuUfrF: Peene, verlangte aber als Ersatz die Stifter Halberstadt Mın-
den, Hıldesheim, Osnabrück, Bremen und unster und die schlesischen Fürsten-
tumer Glogau, Sagan, Schweidnitz und Jauer, die Anwartschaft auf das Stift
Magdeburg un! die Jülichschen Länder

uch um das Königreich Böhmen und se1ne einverleibten Lande ging ein zähes
Rıngen, und unter deutlichem Bezug auf die böhmische Unruhe plädierten die
evangelischen Stände dafür, daß da ZU0 Römischen Reıich gehöte, auch
dem Landfrieden und anderen Verfassungsbestimmungen des Reiches unterwor-
fen se1n musse. Man könne au Böhmen einen 11 Kre1is schaffen, und Unruhen,
die 1N einem Kreıis entstünden, mußten VO  3 den anderen teisen sofort beseitigt
werden, ohne daß dagegen kaiserliche oder geistliche Eingriffe zulässig sejen.
Hinsichtlich des Schutzes der evangelischen Religion vertrauten S1e weıterhıin auf
die schwedische Unterstuützung. Schwierigkeiten hatten die böhmischen Exulan-
ten 1in Sachsen, die 1Ne Abordnung nach Osnabrück entsenden wollten, jedoch
vergeblich auf den dazu ertforderlichen kaiserlichen Geleitbrief 10)

Eın wichtiges Anlıegen des schwedischen Oberbefehlshabers Torstenson W ar die
Verlängerung des schwedisch-sächsischen W affenstillstands, der sich für die
schwedische Kriegsführung sehr gunstig ausgewitkt hätte. unı übte diesem
Zweck auf den wankelmütigen Kurfürsten militärischen Druck au>s daß ia  e

siıch schließlich einigte, 1n der Stadt Eilenburg Zus ammen2ukornrnen,
Februar auf dem Rathause die Verhandlungen begannen. Kaiserliche, VO

sächsischen Geheimen Rat unterstutzte Bemühungen, die Zusammenkünfte
vereiteln, schlugen fehl, da die Söhne des Kurfürsten un! andere einfilußreiche
Persönlichkeiten für den Frieden eintraten. Die Schweden wollten keinen ihrer
Bundesgenossen ausgeschlossen wIissen, da alle mit deutschen Fürsten abge
schlossenen Bündnisse auf die Erhaltung des allgemeinen Religions- und Profan-
friedens und der darauf gegründeten deutschen Freiheit gingen. Die Schweden
erklärten nachdrücklich, daß ihnen NUur mıit einem dauerhaften Stillstand gedient
se1i un! daß der Friede Z evangelischen Besten sehr geförde. werden würde,
wenn der Kurfürst als neutral sıch mMit anderen evangelischen Ständen 111-
mentfun und gemeinsam mıiıt den schwedischen Bevollmächtigten überlegen
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würde, WwIe Osnabrück die „widerwärtigen Anläufe und Praktiken“ der
evangelischen Sache besten gedient werden könne. Am Osterdienstag, dem
41 Maärz 1646, konnte der W affenstillstand schließlich abgeschlossen werden,
und WAar b1S ZuUr Beendigung der allgemeinen Friedensverhandlungen in Osna-
brück und unster oder bis Abschluß eines allgemeinen W affenstill-
stands 11)

Ungeachtet der Friedensverhandlungen hatte die Kriegführung ıhren Fortgang
S  > zumal jede Seıite hoffte, durch ine glüc  G  e Wendung des Krieges
uch die Verhandlungen ıhren (Gsunsten beeinflussen können. Nachdem
Torstenson Dänemark ZU. Frieden ZEZWUNSECN hatte, erschienen seine Reiter
1644 wiederum 1N Schlesien. Im Frühjahr 1645 hatte der Kaiser seinen (‚ene-
rtalen befohlen, 1nNe Schlacht DCN, un! da gerade der bayrische Feld
marschall Graf Hatzfeld ZuU kaiserlichen Heer gestoßen WAafr, kam

Marz 1645 Z Schlacht bei Jankau, 1in der Torstenson seinen Gegner vernich-
tend schlug Am 15 Marz überschritten die Schweden bei der Verfolgung der
Kaiserlichen die österreichische Grenze, während Olmütz nach w1e VOLr VOo  3 den
Schweden als Stützpunkt gehalten wurde. ® Iglau und Znaım marschierte
Torstenson die Donau. Der Vormartsch der Schweden wurde durch die
Sympathien begünstigt, die die protestantischen Stiände und Einwohner Oster-
reichs ihnen entgegenbrachten, und diese sandten o die Schweden einen
Boten mit der Mitteilung, w1Ie die Einnahme Wilens besten bewerkstelli
werden könne 12) Inzwischen ZOg Ferdinand ber 1Ne eue große Kriegsmacht
n  .9 WOZU ıhm der Papst und die italienischen Fursten mıiıt eld und
Kriegsvolk behilflich Erzherzog Leopold elm der wieder den Ober
befehl iübernommen hatte, sammelte die Truppen 1n Böhmen, Von S1e nach
Schlesien drangen und die Schweden VO Norden abschnitten, während Torsten-
{0)  3 unter hohen Verlusten vergeblich die wichtige Festung Brunn belagerte in
der VO:|  3 akoczy vorgespiegelten Hoffnung, dessen Heer werde sıch mit den
Schweden vereinigen. Im September 1645 eilte Generalleutnant A Königsmarck
Torstenson Au der Oberlausitz Hilfe, Olmütz mıiıt Mannschaft und
Provıant und ZOg nach der Eroberung der Schlösser Frankenstein, Fürstenstein
und Lähnhaus nach Niederschlesien. Am Dezember vereinigte sich Torsten-
SOM mit Königsmarck bei Greifenberg, Von sie wiederum in Böhmen ein-
fiıelen 18)

Im Dezember 1645 hatten die Gichtbeschwerden Torstensons ZUSECNOMMECN,
daß oft nıcht einmal 1n der Sänfte werden konnte, wodurch uch
die Kriegsführung ehinder wurde Er mulßte siıch daher einer gründlichen
'l'l) a.a.0 74—718,
12) 119—129, 133, 60/1, Grünhagen 297

13) 162, 181, 208,
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Kufr in Leipzig entschließen un überließ DIS Zuf ndgültigen Übernahme des
Oberbefehls durch den VÖO!  3 iıhm vorgeschlagenen Generalfeldzeugmeister Karl
Gustav Wrangel das Kommando dem bewährten un bei Offizieren und Mann-
schaften angesehenen General Arvid Wittenberg 14) Auf W unsch der Königin,
die auf den genialen Feldherrn nıcht schnell verzichten wollte, behielt ber
noch das berkommando. den Truppen noch mit seinem ate dienen
können 15)

Das Jahr 1646 sah die Fortsetzung des Kampfes 1N Schlesien zwıschen W ıtten-
berg und Montecuculi. Im Februar geriet der schwedische Kommandant VOIL

Schloß Fürstenstein, der mıiıt dem größten eıl der Besatzung ine kaiserliche
Abteilung überfallen wollte, selbst in einen Hinterhalt und fiel, worauf die Ka1-
serlıchen sıich des Schlosses bemächtigten, während siıch Schloß Frankenstein
hielt, weil Oberst Reichwald rechtzeitig ZU) Ersatz erschıien. Am PIL er-
teichte Wittenberg Naumburg ober un! martschierte Glogau vorbei
nach W artenberg, das nahm, mußte sich ber VOL dem überlegenen onte-
cuculj, der bei Kloster Leubus ine Brücke schlug und 1in Parchwitz se1in Haupt-
quartier nahm, auf Glogau zurückziehen, während die schwedischen Besatzun-
DCNMN VO  m Glatz un Frankenstein den Kaiserlichen durch Streifzüge viel Schaden
zufügten. Am Juni begann Montecuculi die Belagerung VO  3 Schloß Franken-
ste1in, mulßte aber Von den Verteidigern starke Verluste hinnehmen. Ist als der
Kommandant, Kapıtän Krengel, sich persönlich überzeugt hatte, daß unter dem
Schloß Mınen ZUr. Sprengung bereit n  ‚9 verstand sıch Juli A
ehrenvollen Abzug. Es beweist die Ritterlichkeit der damaligen Kriegsführung,
daß dem Kommandanten eıit- und W agenpferde und E1n mit eigenen Sa
hen beladener Wagen willigt un! seine Besatzung mit kaiserlichem Geleit
nach Glogau gebrac| wurde. Nur die Offiziere und Soldaten, die vorher schon
auf kaiserlicher Seite gedient hatten, mußten wieder zurück unter kaiserlichen
Dienst, nıcht etwa als Deserteure 16) Der mehrfach umkämpfte Fürstenstein,
ebenso WwI1Ie Schloß Frankenstein un Lähnhaus hörten nach ihrer Zerstörung
durch die Kaiıserlichen damals auf, Festungen se1In. Herbst 1646 überließen
s1e das and Wiıttenberg, der VO  - Ohlau aus das and beherrschte.

Der Landeshauptstadt WAar bisher gelungen, die Schrecken des Krieges VO  3
sıch fernzuhalten. Seit dem Prager Frieden hatte sıch die Stadt mehr und mehr
den W ünschen der Kaiserlichen untergeordnet. W ohl begannen 1646 die Schwe-
den, VON ihren Stützpunkten Oels und W asserburg eltsch aus iıhr und den auf
dem Elbing postierten Kaiserlichen Ungelegenheiten bereiten, bis pri
1647 die Breslauer deren Gunsten militärisch eingriffen, ein Zeichen für den

'H) emnitz Buch 0  6 265.
Chemnitz ‘6 UC| 67

16) a.a.0 86/7 92/3



politischen und militärischen Druck, unter dem der Rat der Stadt stand 17)
Wrangel drückte dem Rat Juli aruüuber sein Befremden mit dem Hın
weIls, daß I1l das VO:|  = einer evangelischen Gemeinde uUuLL1LSO weniger erwartet

habe, als die Schweden be1i den laufenden Friedensverhandlungen siıch ihrer
Interessen nıcht weniger als der anderer evangelischer Stäiände und Städte aAaUSC-
OININECIN un s1e mMit ihren Waffen unterstutzt hatten. Durch ein 1n Zanz Schle-
sien verbreitetes Patent verhängte Wrangel gleichzeitig über Breslau ine lok:
kade, un! August beschossen schwedische Reıter [0724 die Stadt VO

Schweidnitzer Anger A MIt Geschützen, bis s1e, f mit kaiserlicher Billi-
SuNs, mit Wiıttenberg einen Vertrag schloß, der dem General 1n den Vorstädten
einen gewI1ssen Handel und für die 1n Breslau hineinkommenden und heraus-
gehenden W aren ine Abgabe zugestand. IBERN letzte Kriegsereigni1s 1n Schlesien
WAar Juli 1648 die Zurückeroberung VO  3 Jauer durch die kaiserliche Be-
satzung VO  3 Liegnitz, die die Stadt für die heftige Verteidigung durch die Schwe-
den bußen ließ, indem CTE Ecken angezündet und das Löschen verboten
wurde 18)

Im Maı 1646 erhielt Torstenson endlich seine mehrfach erbetene Entlassung.
Fünf Jahre lang hatte der bei Freund und Feind beruhmte Marschall gewaltige
Kriegstaten verrichtet und die evangelische Sache truhmvoll verteidigt, trotzdem
der VO  3 Gicht Gepeinigte schon jahrelang seinen Truppen 1Ur auf einer Santfte
folgen konnte. Er starb 1651 1n Schweden seinem Leiden, mit höchsten Ehren
ausgezeichnet, 1M Alter VO:  - Jahren 19) Die Aprıil 1647 VO  — der
schwedischen Regierung seinen Nachfolger Wrangel übermuittelte Instruk-
tion stellt in einer Übersicht des Krieges u. fest, daß der Gedanke Gustav
Adolfs, die absolute Gewalt des Haıuses Osterreich 1n Deutschland brechen,
weıterhiın gelte, mit der Hauptrichtung den Kaıser und seine tDlande
Auch nach des Königs z habe 119  - sıch bemüht, den Krieg VO!]  - den
deutschen evangelischen Ständen fernzuhalten, ıh 1n das and des Feindes
tragen und in den kaiserlichen Erbländern operieren. Bei einem Eıinfall 1in
Böhmen habe INa  ® Mähren und Österreich VOLr sich, Schlesien seitwärts, und als
Rückendeckung beständen namentlich 1n Schlesien starke Besatzungen, w1€e 1n
Glogau un: Oels 1n Mähren iın Olmütz, Iglau und Neustadt. Um verhin-
dern, daß siıch eın feindliches Heer 7zwischen die schwedische Armee und die
Küuste werfe, se1 1n Schlesien das VO.  ” Torstenson aufgestellte Heer unter 1E
tenberg sehr wichtig 20)
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Hatten die Schlesier auf ITunN! ihrer Erfahrungen die militärisch-politische Zu
sammenarbeit mit den protestantischen Mächten aufgeben mussen, hatten S1ie
doch nıcht die offnung auf ine Besserung ihrer Lage fallen gelassen. Um 1U  3

ıhr Schicksal noch Zu Besseren wenden können, ließen die Erbfürstentüumer
1646 den 1n Osnabrück versammelten Protestanten ine umfangreiche Denk-
schrift zugehen. In iıhr wehren S1e sich dagegen, daß s1e siıch während des INans-
feldischen Einfalls sowohl w1Ie ZULr eit der sächsıschen, schwedischen und TAan-
denburgischen Besatzung der kaiserlichen und königlichen MajJestät ergrif-
fen hätten un sıch adurch des Dresdener Akkords und aller Privilegien VeEI-

lustig gemacht hätten. Auch weisen s$1e die Behauptung zurück, daß die me1isten
Stäidte 1n den Erbfürstentümern Zanz freiwillig und ohne Zwang Zur katholi-
schen Religion übergetreten seien und daher der Kailser uU1L1SO mehr Grund und
Berechtigung gehabt habe, die Erbfürstentüumer VO: Akkord ausdrücklich aAausS-
zuschließen. S1e hoffen, daß sıch die Kurfürsten und Fürsten adurch nıcht
iırtren und VO:!  3 dem Schutz der Erbfürstentumer abspenstig machen lassen. Die
Erbfürstentüumer haben den Einmarsch der Manstfelder nıcht verhindern können.
Es kann nıcht bewıiesen werden, daß ein Furstentum als Ganzes mıit den Geg-
nern des alsers zusammengearbeitet hat (Gesetzt den Fall, daß einige Privat-
leute sıch Kaılser vergriffen haben, kann 1098028  3 4Iur die Gesamtheit un die
jenigen, dıie in der TIreue zu Landesherrn verharrt haben, entgelten lassen?
Die Verbrecher, die gestanden haben der überführt wurden, sind bestrafen
„Daß die Feinde der evangelischen Religion soOweIıit gebracht haben, daß nıcht
1Ur diese Öffentlich verfolgt wird, sondern auch die freie, althergebrachte el1i-
gionsübung den anzen Fürstentumern, Herrschaften und den darın befindlichen
vielen ausend unschuldigen Einwohnern in den Fürstentümern Oppeln, Ratibor,
Troppau, Jägerndorf, Pleß, Freystadt, Oderberg, Beuthen, Neisse un! Grottkau

wurde; daß die Geistlichen und Lehrer verbannt, die Kirchen me1ist
miıt römisch-katholischen Priestern besetzt oder soweılt gesperrtt wurden, daß 1n
den Füurstentumern Oppeln und Ratibor die der Augsburgischen Konftession
getanen Angehörıigen des Herren- und Rıtterstandes keine Kırchen mehr aben,

S1C ihren Gottesdienst pflegen könnten, Ja S1e ÜE auf Grund öffentlıch
publizierter Patente ihre Kinder aus den evangelischen Schulen und VO  - ihren
Privatlehrern wegnehmen und bei 1000 Dukaten Strafe in die katholischen
Schulen geben mussen: überdies nıcht den ÖOrten denen ihre Vorfahren
seıit undenklichen Zeıten ihr christliches Begräbnis gehabt haben, ihre Toten be
tatten dürfen, w1e denn viele Personen freiherrlichen und uralten adligen Ge
schlechts auf dem und anderen Orten begraben werden mussen, das
ist Ja (Gott 1M Hımmel klagen.
Und W as haben die Erbfürstentümer in Niederschlesien miıt dem mansfeldischen
Wesen tun ehabt? Nıchts! Trotzdem hat INan die begonnene eligions-
verfolgung 1n den Fürstentumern Glogau, Schweidnitz, Jauer, Münsterberg
mıt bewaffneter Macht durch das Liechtensteinsche Regiment, das allgemein die



Seligmacher genannt wurde mMIt ganz unerhörten abscheulichen Verfahren nıcht
allein aNngESPONNECN sondern 1St damit SOWEIL durchgedrungen daß alle Städte
selbiger Furstentumer WIC Schweidnitz Jauer Reichenbach und Stäiände auf
katholisch teformiert un: die Leute ZuUur olung der Beichtzettel und An
nahme selbiger Religion teils durch große Marter Qual un Peinigung, teils
durch Furcht Angst und Schrecken teils uch aus Unverstand un! Unwissen-
heit CEZWUNSEN und gebrac) wurden Ja 1St dabeij nıcht geblieben, sondern

hat diese Peithananki militarıs 21) (wıe S1IC des Domkapitels Glogau da
maliger Sekretär genannt und daß Gott be1 solcher Reformation ben dies

wOoM1: VOLr Zeıten Themistokles die Bewohner VOo  3 Andros bedroht
dem gesagt habe Er komme begleitet Von WEe1I (‚Ottern nämlich Gute un!
Gewalt) SOWEeIT vorgeherrscht, daß viele Städte unter den Sıiegeln des Rates und
der Gemeinde WIC uch der Zechen un! Zünfte die I1a  - ber ZuU. eıl blanco
unter dem Vorgeben als ob l tWwAas anderem gebraucht werden sollten
aufdruckte und dasjenige Tünfte Zechen und Gemeinden nıiıcht SC-
willigt, hinter iıhrem Rücken schrieb everse geben mußten daß S1C den
tömisch katholischen Glauben un! Religion ohne Zwang, freiwillig und wohl
edacht AD SCNOTINOAN haben und überdies noch Statuten herausgaben
nach hinfort auf W4 Zeıiten keinem das Bürgerrecht und Zuniftrecht verliehen
werden sollte der nıcht vorher katholisch geworden wWAare In anderen Städten
ber dergleichen nıcht VOL sıch E1INS, wurden trotzdem diejenigen die sıch
nıcht Zur katholischen Religion verstehen wollten nıcht allein ihrer hrenämter

sondern ihnen wurden uch die Einkünfte VO:  - Grund und Boden ab
geschnitten und verboten Ob dies U:  — 1iNe freiwillige uNgeZWUNSCHNE Annahme
und C1iM freier W ille WAar wiırd jedem Leidenschaftslosen dem zumal die Ge
schichte solcher unseligen Seligmachung ekannt 1St beurteilen anheimge-
stellt Darauf gab viele traurıge Fälle daß die Leute denen auf
nannte Art everse abgelistet wurden iıhren Fehler erkannt dagegen protestiert
und Hoffnung un uhe die Hılfe der (G‚OÖtter haben Als diese
ihnen durch die vereinıgte protestantische Armee gekommen SC1M schien
haben SIE ihre vertriebenen Geistlichen und Lehrer un:! das Wort der W ıahrheit
mit Freuden aufgenommen und iıhre Religionsübung eingeführt. $ als nach
dem Prager Frieden die evangelische Armee Adu>S dem Lande ZOD, begannen die
VOLILSEN Drangsale noch eftiger denn 1i

Sollte Nu. die Erbfürstentümer weıter angeführt werden daß vielleicht
ben damals SIC siıch der un Majestät versündigt haben alldieweil
nıcht verneınen daß viele VO  - iıhnen der kursächsischen schwedischen und
kurbrandenburgischen Armee Kontributionen geleistet S1IC verpfiegt und aller.
lei Vorschub geleistet haben, 1St doch darauf arl leicht antworten daß

nıcht den Krätften der Erbfürstentümer stand großen Macht

21) Militärischer ‚wang unter der Verkleidung der Überredung



der auch die kaiserliche ÄArmee nıcht gleichwertig WAaTr, sondern die weıichen
SCZWUNSCN wurde, W iderstand eisten. Darauf geschah freilich etli
hen ÖOrten, daß die VOIL den kaiserlichen Soldaten Zanz verlassenen, er Hilfe
und allen Schutzes entblößten Leute der evangelischen Armee kontribuierten
und nıcht umhbhin konnten, LIWwAas Kriegsvolk 1n dem einen oder anderen Ort
aufzunehmen. Das geschah aber ohne Nachteil un! Verleumdung der der
schuldigen Ehrerbietung, und el sind denn uch die VO. Prager Rezeß AdUuS-

SCHNOIMNMENC: Erbfürstentümer allezeit ständig geblieben. Sj1e haben wider Ehre,
TIreue, Pflicht und Aufrichtigkeit wissentlich nıchts unternommen, siıch keiner
gefährlichen Pliäne und Anschlüsse teilhaftig gemacht, sondern haben LU Vvon
Freund und Feind alles Ungemach, Plünderung, Brand und Ruıin erlitten, haben
sıch eın Dassıv verhalten und die mannıgfachen Ungewitter und Sturme über
sıch ergehen lassen.

Daß ber trotzdem der Ausschluß der Erbfürstentümer nıcht allein beim Prager
Frieden erfolgte, sondern daß INa  3 uch noch weiıter darauf beharren will, ist
ben das, wofür s1ie Hılfe un! Rat der Hochl Kurfürsten und Stiände des Heil
Röm Reıiches mıit heißen Iränen und Seufzern herbeisehnen und wünschen,
weıl ıhnen gerade dieser eıit 1nNne andere Möglichkeit benommen ist. insbe-
sondere die, frei teden und och mehr die, sıch eklagen. Selbige haben
uU1I1lSOo mehr Ursache, die hiılfreiche Hand bieten, als ıhnen 1n benanntem Pra-
ger Rezeß selbst das Zeugnis egeben wird, daß Ss1e nıcht als Gesamtheit
1.Kı gesündi haben weshalb s1ie mıiıt umso mehr Wehmut und Schmerz
erfüllt, daß s1e 1in ine weıit argere Lage wurden als diejenigen, VO.  -
welchen sıch I und ZU. höchsten eleidi gefunden, die s1e pardoniert
und bei ihren alten Privilegien und bei der Religionsübung der Augsburger Kon-
tession belassen gnädigst versprochen hat, und e  en dem klaren uch-
staben des Majestätsbriefes und Akkords VOIM der Religionsfreiheit auSSCE-
schlossen sein sollen.

Gesetzt, ber doch nıcht eingeräumt, daß die Erbfürstentümer durch die der
evangelischen Armee geleistete Kontribution unı anderen Vorschub in etwaAas g.
sündigt haben sollen, wAare doch nıcht sowohl ine eigene, sondern uch
VO  3 anderen gangene Sünde, sowohl auf Seiten des Bıstums w1e uch anderer
katholischer Orte die nıcht weniger genannten Kriegsvölkern Kontributionen
geleistet haben, ja 19724 der Verpflegung halber sıch genötigt sahen, sich mıiıt
ıhnen 1n gewisse VO:  } der fürstl.bischöfl. Regierung selbst besiegelte und unter-
schriebene Kapıtulationen einzulassen, und doch wurde ihnen dies nıcht als
Schuld angerechnet, die inNne Strafe, geschweige denn ine Entziehung der Privi-
Jegien verdient hätte

W omiut haben denn die Erbfürstentümer die hohe und allerschwerste Strafe,
die nıcht t{w2 den Leib der eın zeıitlich Gut, sondern vornehmlich der Seelen
Heiıl etr1i den Entzug ihrer freien Religionsübung verdient?“



Daß die Schlesier bei dem unvermuteten, S ıhren Willen geschehenen Eın
fall der evangelischen Armee nıcht AaUuS reilung und bösem Vorsatz, sondern
mit u  m Bedacht und unter Beibehaltung der Devotion vertah-
Icn seıen, AaIiIur wird och das Antwortschreiben der Fursten un: Stände auf
das Arnımsche Begehren den Beıtrıtt der Schlesier ZU evangelischen und
NIS angeführt:
Da der 1M Dresdener Akkord versprochenen freien Religionsübung
55 ’offenbar, daß die Stände 1n ıhrem Gewissen und ihrer christlichen Religion
ufs höchste bedrängt wurden, indem vielen Orten die freie Ausübung der
evangelischen Religion gänzlich abgeschaf{{ft, die Leute mit außerster Gewalt ZUF

katholischen Religion CZWUNSCN und das I Land, etliche wenıge Stiände
dUSSCHNOININCIL, rekatholisiert wurde, V  . der Beeinträchtigung der Landesprivi-
legien 2Z2AaNZ Z schweigen, haben Fürsten und Stände sich dahin geeinigt un:!
beschlossen, daß der angebotene, VO  . 1K 1M Akkord ge  1  e Schutz der
evangelischen Armee nıcht auszuschlagen, sondern mit besonderem Dank NZU-
nehmen sel, und daß solches mit u  m Gewissen un ohne Verletzung der
Pflichten, durch die das Land und seine Stände der kaiserlichen Majestät als
Könıg in Böhmen verbunden, za wohl bestehen könne). Daraus erhellt Z

Genüge, da die Not s1e getrieben hat, den angebotenen Schutz anzunehmen,
und WAar VO:!  . denjenigen, welchen VO  - ein solcher Schutz zugelassen und
bestätigt worden W 2.  — Daher 1st nıcht einzusehen, daß eshalb das and eıner
Rebellion habe beschuldigt werden können.“

Noch mehr sollte VO  r der Unschuld der Fürsten und Stäiände das Schreiben
ZCULECN, welches diese nach dem Prager Frieden General Armın abgehen
ließen, und das lautet:

Denn da weiß Ew Exzellenz Sattsam, WwW1e dieses unschuldige and ungC-
achtet der Religions- und Profanfreiheiten seiner Stände, dem klaren Wortlaut
des Majestätsbriefes, dem Akkord und den Privilegien zuwıder mıit teilweise
unerhörten Druckmitteln unı Tätlichkeiten ufs zußerste bedrängt und betrubt
worden, doch weder universaliter noch particulariter Ihr Gnaden un! der Kur-
fürstl. Durchlaucht Schutz noch die Errettung angefleht noch sıch den
die 1mM Reıch und SONS VOrgegaNgENEN evangelischen Bündnissen und Ver-
bindungen beteiligt hat Sondern WIr und andere Stände hätten (obwohl in
TAausSamen Verfolgungen) das VO  3 ott verhängte un zugedachte Kreuz

ertragen, und W 4S VO!  - Ihr. Gnaden, der Kurfürstl.Durchlaucht oder bei
1K nıcht haben SCWESCH ware, das haben sS1e dem treuen Gott in christ-
licher Geduld und Hoffnung auf Besserung anbefehlen und anheimstellen MUus-
SCH, WwWenNnNn An mit der kursächsischen Armee 1M Bündnıis mit den
schwedischen und brandenburgischen Truppen hne vorhergehendes Ersuchen
und hne Ankündigung nıcht hereingekommen und uns mıiıt klaren unmıßver-

&1



ständlichen W orten, Schreiben, Versprechen und Tatsachen Ihren und den kur:
fürstliıchen Schutz angeboten und sıch dieserhalb auf den kurf Dresdener
kord erufen un u11l verstehen gegeben hätte, daß Ihre Kurf. Durchlaucht
ben darum, weıl die Stände und das 1601a Land zuförderst 1n der seligmachen-
den Religion un dem darauf aufgerichteten OF vielfach gestört und be-
eidigt worden selen, sıch schließlich ihrer Verpflichtungen erinnert hätte und

uLNsSCITEIN und des Landes T'rost, Hilfe und Rettung genötigt worden waAare.“
(Es folgt ein Zıtat AdauUu5 dem Schreiben ladislaws VO  - Polen.)

Der Kommentator 1n „Lehmannus“ bemerkt 1U  — weiıiter‘: „ Wenn 1U 41015 allen
angeführten, sowohl der Fursten und Stände 1N Schlesien eigenen W orten als
der Kgl Majestät 1n Polen Zeugni1s gründlich und 1mM Überfluß ersehen, daß
I1a  — mit iıhnen wider ihre Janggesonnene und stattlıch privilegierte (GJewI1s-
sensfreiheit n verfahren, daß s1e | aber] 1N ıhren Drangsalen keine fremde
Hılfe noch Rettung gesucht und olglic keine fremde AÄArmee weder 1NSs and
gerufen noch wider als ihren Herrn sıch verbündet, sondern "sich ] NUur

2us höchstdringender Not in der Kurf.Durchl Sachsen angebotenen Schutz
auf vielfältige Forderungen un! Vorstellungen ;ge! hätten, wıider

die 5OS. Seligmacher (Geistlichkeit un: Soldaten) Schutz haben Damlıit
haben s1ie W asSs 1n oft genanntem Akkord bedungen, versprochen und VO  3
der selbst zugelassen un völlig bestätigt worden. Da Ina  3 über dem
allen iıhre Verantwortung nıcht habe anhören wollen, sondern die gegebene Ge:
legenheit hne rechtmäßigen Grund habe ergreıfen wollen, s1i1e um ihr Bekennt-
N1Is bringen, sollte dann wohl gesagt werden können, daß die ober- und teil-
we1lise uch die nıederschlesischen Furstentumer ıhren Majestätsbrief und Akkord
verwirkt haben oder S1e iıhnen durch den Prager Nebenrezeß de Jure abgespro-
hen werden können? Ich meıine abermal: Neın! Denn ohne un! CI-
wliesenes Verbrechen hat ihnen solch herrlich wohlerworbenes Kleinod, w1e
die Religionsfreiheit ist, nıcht g  IMN werden können. So haben sS1Ee diesem
uch nıcht zugestimmt, sondern ih als ine gleichsam zwıschen Dritten be
schlossene Sache betrachtet, die 'ıhren Rechtsanspruch | nıcht präjudizieren
konnte. Hıngegen haben S1e ıhre sehr wichtigen Einwendungen vorgebracht,
durch ıhnen ıhr Rechtsanspruch und die Forderung auf freie Religionsübung
uch nach dem Prager Frieden und Nebenrezeß unverletzt blieb“ 22)

Be1i einer Zusammenkunft zwıschen Johann UOxenstjerna und den kaıiserlichen
Vertretern Trautmannsdorff, Lamberg und Crane kam die ede uch auf Schle-
sıen, das Oxenstjerna mehrfach als schwedische Entschädigung beansprucht
hatte WOBCHCNH die Kaiserlichen ständig betont hatten, daß 1es für den Kaiser
und das Haus Österreich unmöglich se1 Schließlich erklärte der Schwede, daß,
wenn Je seine Königın dem Kaliser zuliebe iıhre Ansprüche auf Schlesien fallen

Lehmannus 1020—1023
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ließe, s1e durch einige Stifter, namentliıch Minden un! Osnabrück, und einige
bei Bremen und Verden gelegene Amter des Stiftes unster wurden ersetzt
werden mussen. Die kaiserlichen Gesandten erfreut vernehmen, daß
Schweden auf Schlesien doch nıcht beharrlich bestand, und eıilten sıch, dies
als schwedischen Verzicht verbreiten 23)

eıtere Meinungsverschiedenheiten bestanden hinsıchtlıch des term1inus qUO,
der für die allgemeine Amnestie gelten sollte. W äiährend die Katholiken darauf
bestanden, CI der weltlıchen Guter das Jahr 1630 wählen  'g vertraten die
Evangelischen die Meıinung, daß ein dauerhafter Friede NUur be1 der ahl des
Jahres 1618 erreicht werden könne, und daß all das, w as seit dieser eit VOlL-

sel, 1n Vergessenheıit fallen und alle Personen der allgemeinen Am
nestie mıit Ehre, Hab und Gut genießen mußten. Be1i den beweglichen und den
zerstörten unbeweglichen Gutern könne 1114  e praktisch VO:  - nıemand Entschädi-
ZuNns verlangen. Die sonstigen unbeweglichen (‚uter ebenso w1e Urkunden un:
Archıve mußten jedoch unentgeltlıch wieder zurückgegeben werden. ZanzZ gleich,
auf welche Art s1e erlangt selen.

Den politischen Status des KöÖönigreichs Böhmen wollten die Evangelischen nıcht
andern, verlangten aber, daß das Herzogtum Jägerndorf kraft allgemeiner
nestie dem Hause Brandenburg restituiert werde. Auch V O!  - den evangelischen
Reichsständen wurde Iso dieser kurbrandenburgische Anspruch anerkannt. Hın-
sichtlich des geistlichen Status begehrte INa eim Majestätsbriefe 1as-
SCMH Dieser seli ja nıcht allein den Häuptern des Aufstandes VO!]  - 1618 erteilt
worden, sondern uch den anderen Ständen und zumal den Untertanen, un
viele Häupter 1n Böhmen, Mähren und Schlesien, besonders ber die Untertanen
als Ganzes, seien Aufstand nicht beteiligt SCWESCH,

Am hartnäckigsten etzten sich die Schweden füur iıhre deutschen Glaubensgenos-
SC  3 ein Von dem Normaljahr 1618 wollten s1e nıcht abgehen, wobei S1e immer
wieder die Majestätsbriefe anführten. Ihre Königıin könne nıcht zulassen, daß
die Gewissen hartem Joch und Zwang unterworfen wüurden. Man wolle dem
Kaliser keine (esetze vorschreıben, sondern begehre Nur, die Erbuntertanen bei
iıhren rechtmäßig erworbenen Rechten und Freiheiten belassen. Die Kaiser-
ichen bestanden ber fest auf ihrer Meınung, daß das Recht, die geistlichen An
gelegenheiten reformieren, mit den landesherrlichen Rechten verbunden sel,
und daß sS1e keinesfalls mehr als das Beneficıum emigrandi, die Erlaubnis, aus

dem Lande gehen, die evtl noch auf bis Jahre ausgesetzt werden könne,
zugestehen könnten 24)

23) emnitz Buch D  6 96

24) eMmnNITZ Buch C 91, 100—103, Lehmannus 031
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In Osnabrück verhärteten sıch die Verhandlungen. 25 Januar 1646 ließ
TIrautmannsdorff die Gesandten der protestantischen Fürsten sıch kommen
und erklärte ihnen, daß der Katliser weder durch Gewalt noch durch einige Vor-
teile dazu bewogen werden könne, den böhmischen Landen die freie, öffentliche
Religionsübung zuzugestehen. S1e se1 die Ursache alles Übels das Deutschland
beinahe aufgefressen habe Ihretwegen habe der pfälzische Kurfürst die böhmiı
SC| Krone AUZCHNOININECN, und daraus SCe1 alles folgende Unheil entstanden. Die
Gesandten entgegneten, daß S$1Ee ıhr GewIissen sehr beschweren würden, WECNnNn s1e
die Sache gänzlıch hintansetzen wuüurden. uch hinsıchtlich des Prager Friedens
standen sıch die Meinungen gegenüber. ährend die Katholiken ıne Auslegung
wünschten, die 1N vielen Punkten weıt schärfer WAar als der Vertragstext, oll
ten die Evangelischen mit Rücksicht darauf, daß sovıel Elend 1n Deutschland
erzeugt un ine Ursache der Kriegsverlängerung BEWESECN WAaTfL, ıh aufgehoben
w1ssen und Jlehnten ıh: als Verhandlungsbasis ab, da bedeutet hätte. ine
Krankheit mıit einer viel schwereren kurieren wollen. Der Religionsfriede
sollte ein unbedingter und dauernder se1ln, während der katholische Vorschlag
praktisch auf UIne Befristung hinauslief. Eıne innere Beruhigung und die Her
stellung eines festen Vertrauens zwıschen beiden Religionsverwandten se1i nıcht

erreichen, WENN I1a  - 1n den Friedensvertrag Samen der Zwietracht hinein-
bringe 25)

Die Z Aprıl 1646 übergebene kaiserliche Antwort stellte den böhmischen
Krieg als ein Partikularwerk hin, das abgeschlossen se1l Der Prager Friedens-
schluß se1i VO  - den meıisten Kurfürsten und Ständen ANSECENOMMEN, auf dem
Regensburger Reichstage sanktioniert un! durch ine Amnestie geschlichtet WOI-
den Die derzeitige Unruhe beruhe NUr auf dem gegenwaärtigen schwedischen
und auswärtige Krıiege, der ISLTE 1630 ausgebrochen sel, und sel alles
Völkerrecht, 1M Friedensschluß uch einen Zeitabschnitt VOTL seinem Ausbruch
vertraglich berücksichtigen wollen. Die schwedischen Gesandten hätten selbst
für die ersten Feindseligkeiten VOLT ıhrem Kriegseintritt das Jahr 1628 ANSCHC-
ben, un dieses se1i uch 1n dem veröffentlichten schwedischen Manifest enNt-
halten. Auch König Gustav Adaolf habe selbst bekannt, daß während des
deutschen Krieges mit Kalser und Reıch immer in unverletzter Freundschaft g -ebt und gute Neutralıtät gehalten habe, und habe weder vorher ach nachher

erkennen gegeben, daß sıch rechtmäßig beleidigt gefühlt ha  ® Auch WwUur-
den die Vertreter des Kanzlers Uxenstjerna, die mit dem Kurfürsten VO  . Sach-
sCcCH verhandelt hatten, sich wohl erinnern, daß 19908  - bereits damals auf dem
Terminus des Jahres 1618 bestehen wollte, jedoc auftf die Einwendungen, daß
dies dem Recht und aller Billigkeit zuwiıider sel, sıch nıcht Nur mıit dem Jahre
1630 einverstanden erklärt, sondern 1n Art 11 &5 zugestimmt habe, daß uch
diejenigen Reıichsstände, die den Prager Frieden nıcht ANSCNOMMEN hatten, 1in

25) ehmannus 031 emnitz Buch



die Amnestie eingeschlossen und den anderen gleichgestellt sein sollten. In der
Amnestie sSe1 alles enthalten, W 4> mıit dem schwedischen Krieg zusammenhänge.
Die pfälzische Sache habe damit nıchts Cun, und S1Ee se1i 1N dem Manıfest
(Gustav Adolfs uch nıcht unter den Gründen für seinen Kriegseintritt Aa DC-
führt

uch Böhmen mit den anderen kaiserlichen Erblanden und der Stadt Eger
fiıelen nfolge kaiserlichen Hoheitsrechts nıcht unter die Amnestie und mulßten
ihrer Obrigkeıit folgen. Sie gehörten uch nıcht diesem Krıege und seien miıt
Schweden durch keinerlei Beziehungen verbunden BEWESECN, Sle hätten die Be
stätigung ihrer Privilegien un: Majestätsbriefe durch Ferdinand Il nıcht AUNHC-
OMMEN, sondern in ihrer Rebellion beharrt und S$1e dadurch nach Völkerrecht
verwirkt. Als auf dem Reichstag Regensburg der Kaiser seine Erblande VO
der Amnestie ausnehmen ließ, habe Inan VO  3 Reıichs E dabei bewenden
lassen. 1627 habe das Kurfürstenkollegium Mühlhausen alles, W d b1S dahin
verhandelt worden sel, ratıfiziert. Es wuüuürde der Autorität des alserts und Knr
fürstenkollegiums abträglich sein und Verwirrung, Verbitterung und Unruhe
1m Reich stiften, wollte INa  3 alles, W 45 Von Kaıser Ferdinand I1 un! den Kur
ursten rechtmäßıig anerkannt, beschlossen und Zur Ausführung gebracht wurde,
über den Haufen wertfen, zumal siıch dann jeder der Amnestie wurde bedienen
können, wider Recht un Vernunft alles umzustoßen. Eıine derart weiıit-
gehende Amnestie se1l nıcht allein gen der damıit verbundenen Ungerechtig-
keiten unmöglich, sondern uch we1il viele Fursten und Stäiände sıch nıcht VO

Land und Leuten und ihrten Würden vertreiben ließen. Es mMusse 1Iso hinsıcht-
liıch der kaiserlichen Erblande billigerweise bei der bereits verkündeten Amnestie
mit iıhren Vorbehalten un:! Klauseln bleiben, wodurch allen Schwierigkeiten und
allem Zunder für Kriege begegnet würde. Eıne Änderung wurde LU Mißtrauen
saen, da INan dann einsehen würde, daß INnNan sıch auf keinen Reichsschluß Ver-
lassen un ihn ja nach zeitbedingter Zweckmäßigkeit umstoßen könne 26)

W as die schwedische Forderung betreffe, 2AaNZz Schlesten, Pommern, W ısmar
unı die Stifter Bremen und Verden als Reichslehen empfangen, stimme
INa  3 kaiserlicherseits der auf Vorpommern, Bremen un: Verden miıt dem
Vorbehalt, daß Vorpommern nach Lehnsfälligkeit unverzüglich Branden-
burg abgetreten werde, und Brandenburg sollte mıiıtbelehnt werden und Tıtel
und appen dieser Lande behalten. Alle 1n Deutschland, Böhmen, Mähren,
Schlesien und Österreich VO  3 Schweden besetzten, ihnen nıcht zugestandenen
Städte, Festungen, Schlösser und Stifter sollten nach Friedensschluß wieder
rückgegeben werden. Brandenburg wurde als Ersatz für V orpommern das Stift
Halberstadt zugebilligt. In Streitigkeiten, die 1mM Römischen Reich oder den kal
serlichen Erblanden entstünden, solle sich Schweden nıcht einmischen dürfen.

emnNnNIıTtZ Buch 111—113
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Dıie Schweden hielten für notwendig, den Vertragsentwurf den evangelischen
Reichsständen mitzuteilen. Diese hatten manche Bedenken außern. So m1iß-
billigten sie, daß alles auf den Regensburger Reichsschluß und den Prager
Frieden abgestellt WAafr, die S1e beide nıcht anerkannt hatten. Ferner hielten S1Ee
für die Erlangung eines dauerhaften Friedens 1nNe unbeschränkte, auf das Jahr
1618 bezogene Amnestie und die Kassıerung der Prager Friedensbestimmungen
für notwendig,. Die Pfalz se1 vollständig zurückzugeben unter W iederabschaf-
fung der katholischen Religionsübung, desgleichen das Herzogtum Jägerndorf

Kurbrandenburg 27)

Am Maı 1646 hielt Trautmannsdorf£f bei den Schweden W affenstillstand
A da INa ja in den metisten Punkten des Vertragswerks ein1g sE1 und Nur noch
die Religionsbeschwerden der Reichsstände miteinander begleichen seien,
wotin die Schweden zuversichtlich se1in könnten. Diese jedoch mißtrauten,
wolle den Franzosen vielleicht damıt „einen Floh 1Ns Ohr setzen“ und das
iıhnen bereits eingepflanzte Mißtrauen vergrößern, unı ließen ihm durch den
Legationssekretär Bärenklau mitteılen, daß INa  - weder 1in Reichs- och in
schwedischen Sachen einem befriedigenden Ergebnis gekommen un der kal
serliche Entwurf noch ein unvollkommenes Projekt se1i und Schweden daher sıch
noch freie Hand vorbehalten mMusse. uch habe 1112  - bisher noch keinerlei W af-
fenstillstandsverhandlungen geführt, W 4s die Voraussetzung für die Einstellung
der Feindseligkeiten sel.

Auch mıit Frankreich die Verhandlungen sehr zähe, und der wichtigste
Streitpunkt WAar Breisach, das die Kaiserlichen keinesfalls bewilligen wollten, da

gleichsam ein Schlüssel zu. Deutschen Reich se1 mit dessen Hilfe Frankreich
jederzeit Deutschland überfallen könne. 1E stellten uch den Reichsständen VOTr,
daß Frankreich ein unruhiges Volk sel, und s1e hätten sıch ausgerechnet, daß

miıt Spanien innerhalb L20 Jahren 25mal Frieden geschlossen, ber keinen
davon gehalten habe, trotzdem s1ie mıit uflegen der Hände auf das hLl Sakra
ment beschworen worden seien. Die Kaiserlichen wollten aber, da sıch Frank
rteich durch Breisach „bedro. fühlte, zugestehen, daß die Festung rasıert WE -
de Dıie Franzosen blieben jedoch hart. und nachdem uch Bayern die Überlas
SUuNg der Festung Frankreich anrıet, bequemten sıch die Kaiserlichen

Maı 1646 dazu, stellten dafür ber ine Reihe VO:  - Bedingungen auf, die s1e€,
1n einer weitläufigen Schrift zusammengefaßt, Frankreich überreichten. Die
Hauptbestimmungen davon sind solche, die den Evangelischen un den Schwe
den Zu Nachteil gereichten. Die Kaiserlichen wollten sich 1Iso für das, W 245

s1e Frankreich zugestanden, den Protestanten und Schweden schadlos hal
ten Dazu zahlte die Amnestie des Regensburger Reıichstages, die Abtretung der
Oberpfalz Bayern, in Sachen des Ausgleichs der Religionsbeschwerden die

27) a.a.Q0 116/7, 119,



Bestätigung der kaiserlichen Forderungen, die Beschränkung der schwedischen,
hessischen und brandenburgischen Gebietsansprüche. Sundgau, Ober un Unter-
elsaß und Breisach sollten ber bei Aussterben des Hauses Bourbon wieder
das Haus Osterreich zurückfallen. Frankreich jedoc wollte diese Gebiete für
ewige Zeiten besitzen. UDen Pfalzgrafen gestanden S1e die Unterpfalz mMit freier
Religionsübung für die Katholiken Miıt der Beschränkung der schwedischen
Gebietsansprüche W al s1e einverstanden 28)

Diese französische Antwort erfolgte hne Vorwissen der Schweden und anderen
Bundesgenossen, die nıcht einmal ine Abschrift erhielten, daß Rosenhahn,
der schwedische Resident in Müuünster, TSTE auf Umwegen davon Kenntnis nahm  ‚
wodurch sıch die Schweden mıit Recht beschwert fühlten, da s1e erkannten, daß
Frankreich seine Verbündetenpflichten verletzt un heimlich seine eigenen Inter-

auf Kosten seiner Verbündeten verfolgt hatte &$ uch Irautmanns-
ofr verzweifelte fast glücklichen Ausgang des Werkes. Er reiste nach
Osnabrück, sıch mıit den dortigen Vertragsgegnern 1in Verbindung setzen,
Zzuerst mit Brandenburg, das Zur Überlassung ganz Pommerns Schweden
überreden wollte. Die brandenburgischen Gesandten siıch nıcht eIN1e.
W ährend EFrh VO  5 Loeben damit einvetrstanden wWAar und als Entschädigung die
Füurstentumer Glogau und Sagan vorschlug, hıelt Wıttgenstein Pommern
fest. Schließlich erklärte siıch der Kurfürst ber bereit, Vorpommern Schweden

lassen.

Am Maı 1646 wurden die Vertreter der evangelischen Stände be1 den Schwe
den vorstellig, ihre endgültigen Ansıchten erfahren, und die Schweden
benutzten dies, sich ihrer für die Durchsetzung ihrer Forderung auf 2anz
Pommern bedienen und deren Gedanken erfahren. Einige wollten, daß
Brandenburg sıch mıiıt einem eıl Pommerns begnügen solle 29) Hessen-Kassel
wollte iıhm für den Fall, daß ganz Pommern abtreten solle, die Fürstentumer
Crossen, Jägerndorf, Glogau und Sagan und die Stifter Magdeburg und Halber.
stadt zubilligen 30)

Nachdem 1n der Pommerschen Frage (Gunsten der Schweden ine Einıgung
erzielt WAafr, widmete sıch der Kongreß den inneren deutschen Streitfragen. Der
erste protestantische Vorschlag W AAar als übertrieben VO:  3 TIrautmannsdorff Zaf:
nıcht beantwortet worden. tst als dieser abzureisen drohte, gaben die Prote-
tanten nach und verstanden sich Beratungen. Trautmannsdorffs offnung,
die Schweden wuürden nach Erfüllung iıhrer W unsche weniger Eıifer für die Ppro
testantısche Sache zeigen, Lrog.

28) a.a.©

19) a.a.0 31—134

30) a.a.0© 138—140.



Große Schwierigkeiten bestanden och pCnN der katiserlichen tblande, da die
Kaiserlichen die Wiederherstellung 1n den vorıgen Stand ablehnten mit der Be-
gründung, daß der Kaiser lieber alles über den Haufen werfen als sıch (‚esetze
vorschreiben lassen wolle, und Trautmannsdorff gab den Gesandten der V an-

gelischen Reichsstände energisch vetstehen, daß der Kaiser sıch weder durch
Gewalt noch durch Vermittlung dazu bereitfinden wurde. Die öffentlıche V an-

gelische Religionsübung habe das N Reich in diesen Krieg gesturzt, WOLALUS

alles olgende Unheil entstanden se1 Im anzen Königreich Böhmen seien kaum
noch 100 Personen evangelisch, und uch in den anderen Erblanden, außer 1n
dem Herrenstand in Unter-Österreıch, selien NUur noch sehr wenige vorhanden.
Wegen der Exulanten allein se1i 1Ne Restitution mMiıt Ruücksicht auf die Gefahr
der Unruhestiftung nıcht rechtfertigen (25 Die evangelischen Reichs-
stände entgegneten hierauf, ginge ihr Gewissen, wenn Ss1€e sıch nıcht
ihrer Religionsgenossen 1n den Erblanden annehmen und beim Kaıser VO Recht
ihrer Vermittlung keinen Gebrauch machen würden. Dıie Schweden etrzten den
Kaiserlichen den terminus qUO des Jahres 16185 auf den S1e Ja noch
nıcht verzichtet hatten und worunter die tblande zZu größten eıil fielen un
die Majestätsbriefe, die S1e als noch immer gültig erachteten. Die Könıigin könne
ihre Religionsverwandten nıcht unter Druck und Gewissenszwang belassen. 0185

dern diese mußten nıcht weniger als die anderen 1n den vorıgen Stand versetzt
und ihnen kraft obiger Privilegien und Majestätsbriefe die Freiheit VO GewI1s-
SCI2 und Religionsübung gestattet werden. Man begehre VO. Hause Österreich
keine Gesetze, sondern Nur, daß die Einwohner be1 iıhren teuer erworbe-
nmen und wohlhergebrachten Privilegien und der Religions- und Gewissensfrei-
heit belassen werden. Dies se1i aller evangelischen Stände Meinung. Doch die
Kaiserlichen blieben bei ihren Forderungen, NUur daß s1e sıch schließlich zZzu einer
Verlängerung der Auswanderungsfrist auf der re bereitfanden. Im
übrigen mußten S16 dem Kaiser se1in Territorialrecht vorbehalten Wegen der
geistlichen Guter bewilligten S1C der angebotenen Jahre endlich 100 Jahre
VO Friedensschluß a innerhalb welcher alle den katholischen Ständen uste-
henden Aktionen aufgeschoben sein sollten, W 4a5 praktisch ine Aufhebung be
deuten wurde.

Zu den schwierigsten Gegenständen gehörte der „PunNCctus autonomi1a4e”, die
Frage der Religionsfreiheit der Untertanen, deren Obrigkeit einem anderen Be-
kenntnis angehörte. Als die protestantische Forderung, dort, S1e nıcht das
Recht der öffentlichen Religionsübung hatten, wenigstens privaten Gottesdienst
abhalten dürfen un nıcht Zur Auswanderung CZWUNgBLEN werden, ab
gelehnt worden Warfr, beschränkten S1Ee sıch dahin, daß diejenigen, welche bin
nen einem halben Jahr sıch als Protestanten oder Katholiken erklärten, einer
solchen privaten Religionsübung teilhaftig werden sollten. Der Kaiser WAar ber
entschlossen, ELE unbedeutende Zugeständnisse machen, da und seine Rat-
geber eiIn Wiederaufleben des Protestantismus befürchteten. Salvius, der eın



Anhänger weitgehender Religionsfreiheit Waf, kritisierte vor den Kaiserlichen
die Anwendung des Territorialprinzips auf die Religion 1n dem konfessionell
gemischten Deutschen Reıich ufs schärfste: „Man tue die Evangelischen arger
als en Türken und Heiden traktieren. Diesen gebe I1  - Unterschlupf, jene
Jage I11d:  - ZuU. Lande hinaus. Das Jus teformandı tatiıone territori1 SC 1 1ne
gottlose Tyranneı und christlicher Gewissenstreiheit zuwider.“ Und ein anderes
Mal „ES se1i ein gottloses Gesetz lex impla), daß das Glaubensbekenntnis der
Untertanen VO!] Recht der Herrschergewalt stimmt werde. Es musse wieder
aufgehoben werden“ 31)
Am Juni 1646 schalteten siıch IU uch die Sachsen ein, obgleic Ss1e VO

Kurfürsten dazu nıcht instrulert N  ‚9 und machten ihrerseits in geistlichen
Sachen ine Reıihe VO:  3 Vorschlägen. Fur Böhmen, Mähren und Österreich Ver-

langten S1e freie Religionsübung und traten namentlich für die Stadt FEger als
ine freie Reichsstadt ein Noch mehr und härter etzten S1e sich für die schle
sischen Stände und die Stadt Breslau CHT  s nıcht allein SCn des Majestäts-
briefs, sondern zumal ACH des AaUS5 kaiserlicher Autorität gegebenen kurfürst-
lichen W ortes. Das Auswanderungsrecht musse den Evangelischen freigegeben
werden 32) Dıie sächsische Intervention blieb auf Trautmannsdorff nıiıcht hne
Eindruck, un: milderte in einem Schreiben die sachsıische Vertretung seine
Forderungen, indem für die kaiserlichen Lande zugestand, in Schlesien die
Fürsten und Stände, AauSSCHNOIMNMEN die Erbfürstentümer, bei ihrer Religion
belassen. Die Evangelischen hielten das VOIL den Sachsen Erreichte 1M anNnzen
für annehmbar, glaubten aber, die sächsıische Vermittlung 1in Sachen der eli
gionsangelegenheiten nıcht annehmen können, da S1e diese bereits Schweden
angetragen hatten, billigten ihnen ber 1nNe Assistentenrolle Die katholi-
schen Stände stimmten mit der Haltung Trautmannsdorffs hinsıchtlich der kal
serlichen 1TDlande überein, da sıch der Kaiser weder 1in politischen noch geist-
lichen Sachen eLtwAaSs vorschreiben lassen könne. Auch suchten S1e Frankreich auf
iıhre Seite zıehen, da S1e sıch VON dessen Beistand einen Gewıinn für iıhre
Sache versprachen. Der Kaiser hıingegen wWAar ine Einmischung sowohl
chwedens als uch Frankreichs. Eıine französische Eınmischung ginge CJun-
sten des französıischen und auf Kosten des kaiserlichen Einflusses 1N Deutsch-
and Auch daß INn  3 kaiserlicherseits jetzt entschlossen WAafr, Frankreich das
Elsaß und den Sundgau überlassen, hatte einen Grund darin, wI1e Fauts
mannsdorff den schwedischen Gesandten erklärte, die Franzosen, mıiıt denen Ss1e
ohnedies schaffen hatten, VO  . den Reichskonsilien auszuschließen. Auf
Grund der unter denEvangelischen herrschenden Uneinigkeit die Katho-
liken gew1ß, daß, wenn s1e NUr hıer und da kleine Zugeständnisse machen wur-
den, siıch jene ohl allmählich damıt zufrieden geben wuürden 33)
31) Odchner 200—204. 21
32) emnitz Buch 5 141, 142
33) a.a.Q 146, 149, 150



Am April 1647 versuchte Trautmannsdorff wieder einmal, die Protestanten
Z1IE Nachgeben veranlassen, die aber, unterstutzt VO!]  m den Schweden, in der
Hauptsache den alten Forderungen festhielten, worauf ach unster ab
reiste, nachdem seinen Kollegen die Weiterführung der Verhandlungen über-
lassen hatte Immer och WAar die AÄAutonomie 1in den kaiserlichen Erblanden ein
Hauptstreitpunkt, weshalb die Verhandlungen nıicht weiterkamen. Die Katho
liıken wurden eifrig unterstutzt VO. Franzosen D’Avaux, der S1e ZuUurF Stand
haftıgkeit, die Protestanten ZUr Nachgiebigkeit aufforderte und den Schweden
drohte. Auch CWaANnN auf die schwedische Königin solchen Einfluß, daß
diese die Gesandten aufforderte, den Abschluß beschleunigen, hetzte den
Kurfürsten VO  - Bayern geheimen Rüstungen Schweden auf un setizte
be1i Mazarın ufCc daß der Oberkommandierende ufrenne 1M Mai1i 1647 den
Befehl erhielt, sich Au Deutschland zurückzuziehen. uch die Hilfsgelder für
Schweden hielt INa  3 unter allerlei Vorwänden zurück. Doch sich 1M
Frühjahr 1647 die schwedischen Legaten bewußt, daß die politische Lage Schwe
dens 1m Reiche gunstiger denn Je WAaTfT.  9 daß S1e jetzt begannen, die schwedi-
schen Ansprüche revidieren, und der venetianische Gesandte Contarın1i be:
richtete, daß, WwWenn der Friede nıcht bald geschlossen werde, der Kaiser Gefahr
aufe, Erbländer und Krone verlieren. Die Schweden deuteten 228 die
Möglichkeit d}  ‚9 daß 1M Reich abwechselnd eın evangelischer und katholischer
Kaiser regieren könne, und Contarin1i hielt Rettung des Katholizismus 1M
Reıiche für notwendig, daß Frankreich den Katholiken Hılfe komme, da
SOonNns die katholische Religion 1mM Reiche untergehen Musse. Der bayrısche Kur-
fürst wurde VO  - dem Kaiser und den katholischen Ständen einem starken Druck
ausgesetzt 34)
Es scheinen schließlich die ständigen Vorwürte der Königin den bei ihr
unbeliebten Axel Oxenstjerna SCWESCNH se1in, die in der Autonomiefrage
(ausgenommen die Erblande) dem Ausgleich näher kommen ließen. Am Mai
1647 kam 1119  - 1n Osnabrück überein, daß alle Untertanen, die Anfang 1624 die
freie Religionsübung hatten, s1e uch weıterhıin genießen sollten. Die
jenigen, die jener eit nıcht 1mM Besıitz der freien Religionsübung SCWESCH IL
sollten nıcht Zur Auswanderung CZWUNLCN, sondern mit Geduld ertragen WEeTl-
den („patienter tolerentur“), WEn S1e sıch stil] verhalten und keinen Anlaß
Unruhen geben wuüurden. Nur auf diejenigen, welche nach Bekanntmachung des
Friedens einer anderen Religion überträten, sollte das Jus teformandi voll-
ständig Zur Anwendung gelangen. Sie sollten, jedoch IST nach einer Frist VO:  -

einıgen Jahren, verbannt werden können 35)
Da den evangelischen Gesandtschaften sehr daran lag, den ursprünglichen eli-
gionsstand} der Bewohner der habsburgischen Erblande einschließlich der Exu-

34) Odhner 207, 208, 212
a.a.Q 215



lanten wiederherzustellen, hielten S1Ce Maı 1647 abermals bei den
Kaiserlichen darum a die schlesischen Stände bei dem Dresdener Akkord
belassen 36) S1e machten weiıter geltend, daß der Prager Friede die Lage VeI-

schlimmert habe, und hne die Beseitigung seiner Bestimmungen SsEe1 kein wah-
DE beständiger Friede erhoffen. Ziel des Friedensvertrages mMuUsse se1in,
alle Ursachen für künftige Streitigkeiten (semina dissidiorum) beseitigen.
Be1i der Behandlung der beiderseitigen Religionsbeschwerden forderte i12  3 für
die habsburgischen Lande, den Evangelischen wieder alle Kıiırchen und Schulen
mit Intraden und Gefällen und die öffentliche Religionsubung einzur2umen.
Insonderheit solle den evangelischen Fürsten in Schlesien mıit ihren Staiädten und
Gebieten keine Beschränkung auferlegt werden. Auch sollte den evangelischen
Untertanen katholischer Obrigkeiten die öffentliche Religionsuübung nıcht VeEeI-

wehrt werden. Das Jus emigrandi wurde 1in das Belieben der Untertanen g E
stellt. Es sollte ber nıcht mıit Belastungen verbunden werden, und nıemand
sollte F1 Auswandern CZWUNSEN werden. Alle eigenmächtigen katholischen
Reformationen seien rückgäng1ig machen, alles se1 in den vorıgen Stand
setzen, un! die Obrigkeiten sollten sıch der Reformationen in Zukunft enthalten.
Verträge, welche evangelische Obrigkeiten mit katholischen Untertanen in
Sachen der Ööffentlichen Religionsübung geschlossen hätten, sollten jene gleich-
falls beachten und sich jetzige und ünftige katholische Untertanen, die
die OIfientlıche Religionsübung nıcht O  , in Sachen der Gewissensfreiheit
und in anderen Punkten verhalten, wIie s1e wünschten, daß sich katholische
Obrigkeiten iıhre evangelischen Untertanen verhielten. Dies besagt 1ine

DPIL dem schwedischen Legaten übergebene Denkschrift 37)

Eıne besondere Schwierigkeit lag in der Forderung der Evangelıschen, das Ver-
tragswerk auf ine immerwährende Regelung abzustellen. Trautmannsdorff
brachte VOoTr, daß ine zeitliche Beschränkung auf oder mehr Jahre zweck-
mäßiger sel Das Wort „auf ew1g” wollten Katholiken un Franzosen unbe-
dingt vermeiden. FEinmal könnten katholische Mächte keine Vereinbarungen
Gunsten geistlicher Guter treffen, da hıer der Papst einwilligen mußte, und
dies wüuürde niıemals geschehen. Derartige Vertrage miıt den Evangelischen waren
Iso null und nıchtig, für die Katholiken unverbindlich und damit für die Evan-
gelischen selbst schädlich. Er empfahl daher den Evangelischen, einen Vergleıch
lieber zeitlich begrenzen. Diesen halten, waren uch die Katholiken g-
1sSsens- un: ehrenhalber verpflichtet und seinem Abschluß ohne päpstliche
Einwilligung berechtigt. Die beliebige Verlängerung der Geltungsdauer stände
ja 1n ihrem Belieben, da nach Ablauf der Befristung, wWwenNnn keiner
anderweitigen Einiıgung mıiıt den Katholiken käme, eim festgelegten Zustand
leiben mußte Eın Gerücht, daß 7wıischen der schwedischen und kaiserlichen

36) Lehmannus

37) Chemnitz Buch D
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Hauptarmee ein W affenstillstand geschlossen sel, welches VO  — den Katholiken
anscheinend eifrig ausgespfrengt worden WAarfr, die Evangelischen itrezum24-
chen, scheint seinen Z weck erfüllt haben Man vermerkte, daß die EKvange-
ischen gegenüber den Katholiken nıcht mehr entschlossen ihre Ansprüche
geltend machten und allmählich nachzugeben begannen 88)
Die Antwort der kaiserlichen Gesandtschaft DE evangelischen Forderung VO

Maı 1647 war Die Protestanten möchten aufhören, etwas VO  - ıhnen
verlangen, W 25 nıcht in der Gesandtschaft Macht sel, ihnen geben. Die Vor:
schläge 1n Sachen der schlesischen Religionsfreiheit seien ihr bekannt. Aber se1it-
dem die Sachsen und Schweden in Schlesien eingebrochen seien, hätten sich die
Verhältnisse geändert. Es se1i ein anderer Vertrag geschlossen worden, wofnn
die Erbfürstentümer VO  3 den Erleichterungen ausgeschlossen wurden. Der Ak-
kord se1 Iso eingeengt worden. Wenn der Kurfürst VO  3 Sachsen eLtwAaSs ZusAätz-
liıches VO. Kaıser erhalten könnte, wollten S1e dem gehorsamst nachkommen.
ÖOsterreich gehöre dem Kaiser, un! da a  C daß uch der unterste Rıtter-
stand und die Reichsstädte auf Grund ihres Territorialrechts die Reformatıion
durchführten, sollte schlechter geste. sein? Die kaiserliche Hart-
näckigkeit bereite den Evangelischen nıcht geringe Verwirrung, da s1e iıhren
Glaubensgenossen gEeInN helfen möchten. Sie sollten ber edenken. ob s1e allein

deretwegen den Krieg mit seinen Schrecken weıterführen wollten, zumal
INnan noch nıcht wissen könne, ob dann den evangelischen Glaubensgenossen 1n
den kaiserlichen Erblanden geholfen werden könne.

Ungeachtet der starren kaiserlichen Haltung ersuchten die evangelischen Stände
die schwedische Gesandtschaft, daß S1e siıch diese Sache möchte bestens angele-
ACHN sein lassen, und WE s1e nıcht auf den Stand VO]  3 1618 gebracht werden
könne, solle wenigstens erreicht werden, daß 1n jedem Gebiet einiıge Kırchen
und Schulen ihrem Gebrauch belassen oder eingeräumt wurden. Überall
jedoch sollten die Schlesier die Gewtissensfreiheit und unbeschränkte Religions-
übung besitzen, wI1ie S1e ihnen 1mM Dresdener Akkord bewilligt worden sei Außer-
dem sollten die Jesuiten 4duS$s Breslau verwiesen werden.

Die Schweden nahmen sıch dessen uch d redeten davon bei jeder Gelegenheit
mit den Kaiserlichen und unterließen nıicht, S1Ee deswegen in die Enge
treiben. Die Kaiserlichen gingen aber darauf nıcht ein und wiederholten UT,
daß schimpflich ware, dem Kaiser dasjenige Recht nehmen, W 45 der g -
tingste Reichsstand besıitze. Endlich 1m Junı 1647 gestanden S1Ee den Protestan-
ten der schlesischen Erbfürstentümer den Bau VO]  3 Kırchen in Schweidnitz,
Jauer und Glogau Damıit mußten sich die Schweden ST einmal zufrieden
geben, doch erklärten sie, daß ihre Könıigin un die evangelischen Reichsstände
beim Kaiser ACMN weiıterer Zugeständnisse vorstellig werden wurden 89)

38) a.a.0© 109.
39) ehmannus 1031/2



nde Maı 1647 fand siıch der n Kongreß in unster ZUSAMINCH, die
Friedensverhandlungen abzuschließen. etz ber machten die katholischen
Stände, die 1in unster mıit steigendem Mißtrauen die Verhandlungen verfolgt
hatten, Schwierigkeiten, aufgestachelt durch die spanischen Gesandten un den
Nuntius. Trautmannsdorf£f wurde als alt und schwach für die Verhandlungs-
führung hingestellt, un! als das NCUC, auf die Osnabrücker Vereinbarungen
gegründete kaiserliche Friedensinstrument Junı bekannt wurde, erklärten
die Abgeordneten der katholischen Stände, sich ISt mit iıhren Auftraggebern
1n Verbindung setzen mussen. Trautmannsdorff, der jetzt erfolgreichen
Ausgang der Verhandlungen verzweifelte, wollte jetzt mit kaiserlicher Erlaubnis
den Kongreß verlassen, den ıh ZESPONNCNELL Ränken begegnen,
ließ sıch ber durch die dringende Aufforderung der protestantischen Stände
un der Schweden bewegen, noch einige W ochen bleiben Jun1ı ließ

die katholischen Stäiände sıch kommen un:! ermahnte s16€, sıch mäßıgen
und sein schwier1ges Amt nıcht noch mehr erschweren, zumal : sıe selbst nıcht
gewillt seien, ihre Orte durch die Tat beweisen. W/as die Fassung des
Punktes über die utonomie etre{ffe, se1 gefaßt, daß I1l hundert
Gründe haben würde, siıch aller mißliebigen Protestanten entledigen. Doch
machte dies keinen großen Eindruck auf die katholischen Gesandten, die 1N der
Mehrzahl nıcht Au Berufsdiplomaten, sondern aus Doktoren und Theologen
bestanden. Außerdem machten jetzt die Franzosen wieder Schwierigkeiten und
traten mıt Forderungen auf, und schließlich gab uch für Schweden

Punkte, die noch erledigen 3E darunter die Autonomie und Restitu-
tion 1n den Erblanden, das kaiserliche Proskriptionsrecht, die konfessionelle
Parıtät 1n den Reichsgerichten, die Religionsverhältnisse 1n Augsburg un! als
sehr wesentlichen Punkt die Entschädigung der größtenteils auS$ Deutschen
bestehenden schwedischen Armee, die die riesige Summe VO  - Miılliıonen Talern
torderte. Am Juli 1647 verließ darauthıin Trautmannsdorff£f endgültig den
Kongreß, begleitet VO  3 der Achtung a.  er, ber uch der Hoffnung der Unver-
söhnlichen unter den Katholiken, die ihre Forderungen noch nıcht aufgegeben
hatten 40)

Am Wııener Hof hatte sıch der spanische Einfiluß durchgesetzt, und die radikale
katholische Parte1 unter Führung des Bischofs VO  3 unster wollte wieder die
Lıiga aktivieren. Beeinflußt durch den Papst und die katholischen Stände, kun
digte der bayrische Kurfürst eptember den W affenstillstand miıt Schwe-
den und schloß eptember ein Bündnıis mıiıt dem Kait1ser. In unster
arbeiteten die katholischen Stände die VO.  - Trautmannsdorff zustande-
gebrachten Einigungen, darunter die über die Autonomıie, un! der Ka1iser Ve[TI-

suchte, die Kurfürsten VO  3 Sachsen und Brandenburg um) Bruch des W affen-
stillstands mıit Schweden überreden. Nıe wWAar seit Gustav Adol{£s Tode die

40) Odhner :220, 223
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Lage chwedens bedrohlich wı1ıe jetzt, und Wa[l 11UTL: Maxiımilian, der seine
I’ruppen zurückhielt und die W affen wirklich ergriffen hatte, die
Schweden unter Druck setzen un! den Friedensschluß geneigter machen.
Es WAar uch auf dessen Einwirkung hin, daß der Kaiser Oktober 1647
seinen Legaten HGUus, gemäßigte Instruktionen erteilte. Die Gesandten sollten
die katholischen und protestantischen Stände Mäßigung un! Versöhnlichkeit
mahnen, auf der Grundlage der Trautmannsdorffschen Vereinbarungen die
Streitigkeiten gütlıch schlichten können. Sonst mMuUsse aus eigener Macht-
vollkommenheit die Entscheidung fäiällen 41)

Schon vorher hatten ber Oktober die katholischen Stände ihr VO  - den
Führern der radikalen Parte1 abgefaßtes Gutachten über den Trautmannsdorff-
schen Vertragsentwurf abgegeben, worin alle wichtigeren den Protestanten
machten Zugeständnisse zurückgenommen wurden. Alle Ermahnungen der kal
serlichen Legaten, die ıhre Instruktionen kanntgaben, vergebens.
Die katholischen Stäiände opponierten, eifrig VO! untius und den Spaniern
unterstutzt, und Nur mit Müuühe bewegen, 1n Osnabrück die Verhand-
lungen mit den Protestanten fortzusetzen. Die protestantischen Stände baten
die kaıserlichen Gesandten, deren Leiter Dr. Volmar WAaTr, ringend, die
Verhandlungen fortzuführen hne Rücksicht auf einige unversöhnliche Geist-
liche. „Man hätte sıch den Franz W ilhelm | Bischo VO  3 Osnabrück] und die
anderen beiden Kerle amı und Dr Leuchselring VO  3 Kurmainz, Mitvertfas-
SGT des katholischen Gutachtens } nıcht kehre Da s1e wußten, daß der
bayrısche Kurfürst 1n vier Schreiben den Kaiser mit Bıtten und Drohungen eI-
mahnt hatte, die Sache bald Ende bringen, wollten sie VO!  - den Traut-
mannsdorfischen Bewilligungen nıchts zurücknehmen und verlangten, daß keine
anderen Punkte behandelt werden sollten als solche, worüber INnan S1IC| unter
Trautmannsdorff£ nıcht hatte einigen können, WOSCECH die radikalen Katholiken
verlangten, daß das Friedensinstrument 1n allen Artikeln durchgegangen wWelI-
den MuUuSsse 42)

Leider war der Kaiser, NS durch die katholische Erklärung kaiserlichen
Hofe, se1 durch die LEUECI) militärischen Erfolge und die nachgiebige Haltung
mancher protestantischen Führer wı1e des sächsischen Kurfürsten, wieder umsSc-
stimmt worden, daß 1n der Sitzung des kaiserlichen Geheimen Rates VO:

November 1647 der Beschluß gefaßt wurde, als Vermittler zwischen den
katholischen und protestantischen Ständen aufzutreten und dabei die ine der
andere Veränderung des TIrautmannsdorffschen Entwurfs Gunsten der
Katholiken durchzusetzen, worauf die katiserlichen Legaten Neue Anwelisungen
erhielten. (Instruktion VO: 26 CR Volmar entwarf daraufhin 508. „Cor:
recturen“, Abänderungsvorschläge ZU Irautmannsdorffschen Entwurf, die

41) a.a.Q 228—231,



1647 den protestantischen Ständen und den Schweden übergeben wurden.
1a diese grundsätzlich jede Änderung der Trautmannsdorffschen Vorschläge
ablehnten, kamen die Verhandlungen keinem Ergebnis, und Schweden stellte,

den katholischen Änderungswünschen begegnen, seinerseıts NCUEC Forde-
rungeN, daß Johann Oxenstjerna der Königin schrieD, 1114  r werde keinem
Ergebnis kommen, solange die Armee nıcht stark sel, den Kaıiser 1n

43)seinen eigenen Landen anzugreifen
Anfang 1648 brachten die Evangelischen wieder einmal die Sache der Erblande
VO.  H Die Kaiserlichen verwarfen jedoch jede weiıtere Verhandlung arüber mMIit
der Begründung, daß s1e iıhnen iıhre endgültigen Anweısungen, die s1e nıcht
überschreiten dürften, schon eröffnet hätten, un WE 1114  m den Gegenstand
berührte, wollten S1e arüber nıcht mehr sprechen und wıesen darauf hin, daß
der Kaiser her alles untergehen lassen würde, als sıch aruber Vorschriften
machen lassen. Es se1 ihnen ausdrücklich verboten, arüber weıter VerLr-

handeln. Der Kaiıser und seine Ratgeber 1Iso unter allen Umständen g-
willt, den 1mM Nebenrezeß ZU. Prager Frieden geschaffenen gegenreformator1-
schen Zustand 1n einem Friedensschluß bestätigen, und Begründung
dessen diente der Grundsatz „Cujus reg10 ejus religi0“ 44)
Die Beharrlichkeit, mit der die Kaiserlichen iıhren Standpunkt vertraten, VOI-

fehlte iıhre zermuürbende Wırkung nıcht Die allgemeıne Kriegsmüdigkeit, die
uch die evangelischen Reichsstände erfaßt hatte, bewog diese schließlich, die
schwedische Gesandtschaft bitten, lieber VO: dieser Sache Abstand neh
TLien und s1ie Gott anzubefehlen als daß Ss1ie in Kauf nehmen wollten, daß
der Friede der Erblande willen verzögert werden sollte. Sie argumentierten
weiter‘: Wohl se1 wünschenswert, daß den kaiserlichen Erbuntertanen ihre
Religionsfreiheiten erhalten lieben Die Lage Deutschlands habe ber bereits
einen solchen Zerstörungsgrad erreicht, daß befürchten sel, 1n einem Jahre
könnten mehr Evangelische Ruin un! Untergang verurteilt werden, als die-
jeniıgen, für die InNnan Erleichterungen schatfen wolle, und deren willen könne
INa  - doch nıcht 1in der Fortführung des Krieges harren. ’]a diese selbst wWelI-

den, WEl S1e hören werden, w1e csehr 11a sıch ihretwegen bemuht und wI1Ie
lange INa  ® ihrerhalben verzögert habe. Frieden schließen, leicht dasjenige,
w 245 beschlossen, für genehm halten, vornehmlich da s$1e selbst keinen Nutzen
haben würden, WE andere Evangelische zugleich mıiıt iıhnen zugrundegehen
sollten.“ Falls die Schweden ohne größere Verzögerung des Friedensschlusses
noch etwAas herausholen könnten, ware dies ein Gewiıinn, wWEeNn nicht, sollte
1114  » das kaiserliche Angebot annehmen, doch unter der Bedingung, daß 1ULC-

interiım gültig sein soll mit dem Vorbehalt, daß den Evangelischen ungehin
dert freibleiben solle, 1n Zukunft arüber weıter verhandeln 45)
42) a.a.Q© 237—239
43) a.a.0 239-—241
44) Lehmannus 1031/2
45) a.a.Q© 10i  S
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Johann Uxenstjerna stellte den Reichsständen aber VOIL, daß dies 489l sehr wich-
tige Sache SEI,: wobel jeder siıch hüten habe, daß sC1M ew1issen verletze.
Man sich ufs auDßerste darum bemühen, daß diese Leute ihre
früher SCNOSSCHNC Religionsfreiheit zurückerhalten könnten 7 weck des Kampfes
der Schweden SC 109800881578 SCWESECN iıhre Religion und diejenigen welche sıch
dazu bekennen der Unterdrückung entreißen Auch den gefährlichsten
und trübsten Zeiten hätten SC iıhr Vertrauen auf Gott nıcht VOLl sıch geworfen
W ıe collten S1IC auf schädliche Pläne verfallen? Die Kaiserlichen hätten
Auge den Schweden und den anderen Evangelischen Gesetze aufzubürden Die

Leute VO  J ihnen den anzen Krieg hindurch Mıt der Hoffnung
näahrt worden daß der Friede ıhrem Übel C1M nde bereiten wuüurde Die Ungarn
hätten mit Hılfe der siegreichen schwedischen affen iıhr Begehren auf eli-
gionsfreiheit durchsetzen können W arum sollten denn diese unterdrückten

Leute iıhrem Elend verlassen werden keine Wiıdrigkeit des Glücks
und kein Unstern der W affen die evangelische Parte1i nachteiligen Entschlüs-
scmn treibe? De1l den evangelıschen Reichsständen verfing diese Argumentatıon
Nur 1N15, und iıhrer aller Namen aANtwortete der Gesandte VO  3 Sachsen-
Altenburg dem Graten S1e lobten die tapferen Pläne und andere als diese hät
ten S1IC VO:  - ihm nıcht erwarten können Der Kaiserlichen Härte und Ungerech
tigkeit SC1 beseufzen S1Ee unterständen sıch diejenigen der Religionsfreiheit

berauben die sS1e unter großen Mühen und Kosten rkauft hätten Freilich
SC1 die Frage stellen ob nach der etzten kaiserlichen Erklärung noch eLwWwWA2AS

erlangen SC1 Wenn das nıcht der Fall se1 SC1 bedenken, daß
Jahre mehr Evangelische zugrundegehen könnten als allen kaiserlichen Erb
landen wohnen Deshalb möchte I1a  3 auf das kaiserliche Angebot eingehen MItL
dem Vorbehalt auf künftigen Reichstagen arüber weiterzuverhandeln Gott
werde sicher andere Wege ZCIBEN hre und Lehre retten und hand
haben 46)

Jetzt ITSt gaben die Schweden nach Sıe machten sıch Nu:  3 daran, mMit den Katiser-
lichen diese Gedanken die gee1gnete Form bringen Marz 1648 kam
Z Kınıgung und Zur Unterzeichnung der Formel Die Katholiken hätten

geINn gesehen daß dasjenige W 45 SIC den SS des Friedensvertrages den
Schlesiern zugestanden nıcht vorläufig (interım), sondern für (1ın
tuum) gelten sollte Weder die Schweden noch die protestantischen Stände soll
ten das Interventionsrecht haben Die Evangelischen ber wollten denen die
treu be1 der evangelischen Sache geblieben und dafür die größten pfer
auf sıch hatten nıcht alle Hoffnung auf 1NC künftige Besserung der
Verhältnisse rauben S1ie nahmen wWwWAar die kaıserlichen Bedingungen doch
unter dem Vorbehalt daß S1C sıch nach Friedensschluß weıterhın dafür C111-
setzen dürften für die iıhrer Religionsübung Bedrängten Erleichterungen

a.a.Q



verschaffen. Auf .Grund dessen wurde der MI 41 geschaffen. Er enthält die
der katholischen Seite zugutekommende Einschränkung, daß alles AAn den
Schranken einer freundlichen Interventi:on un demütigen Verwendung hne
Feindseligkeit und Gewalttätigkeit“ verbleiben solle, womıit die sıch schon
rechtlich schwache Bedeutung des Interzessionsrechts noch zusätzlich abge-
schwächt wird Die Katholiken gestanden den Protestanten wAar Z daß sı1e in
Freundschaft der freundlich Fürbitte einlegen (amıce interveniıeren) und sıch
demütig verwenden demisse intercedieren) dürften, wenn s$1e NUur nıcht hel
fen dürften! Denn das haben S1€e nıcht5 und die DI1S ZU) preußischen
Eiınmarsch anhaltenden Bedrückungen, die selbst dort erfolgten, der Vertrag
die völlige Religionsfreiheit verbriefte, haben geze1gt, W1€e wenig [112.  ' auf katho-
ischer Seite VO|  3 diesem Paragraphen hielt Seine Bedeutung Jag hauptsächlich
1n der seelıschen Stärkung, die das Interzessionsrecht der protestantischen Mächte
und deren laufende, wenn uch erfolglose Verwendungen den Bedrückten VCI-

liehen, ein Faktor, der freilich nıcht gering einzuschätzen ist und viel a4zu
beigetragen haben dürfte, den Behauptungswillen der evangelischen Schlesier

erhalten und s1e VOL Resignation bewahren 47)

S scheinet fast kläglich sein, daß die kaiserliche Gesandtschaft weıter
nıchts als das bloße Jus territoriale vorschützen konnte und mıt der bloßen
Reputatıon die Jästigen Bittsteller abzuweisen gewußt, gerade als stünde s1e
darin, daß Inan auDßere Gewalt gebrauchen kann, einem wider sein Gewis-
SCIHIN ine Meıinung aufzudrängen, mOge davon überzeugt se1in Ooder nıcht, un
W as uch immer für stattliche Rechte und Freiheiten einzuwenden haben Der
allmächtige Gott Cut das nicht, sondern, wenNn den Menschen sıch ziıehen
will überzeugt ıh IST innerlich und fuhrt ıhn mıiıt Gute W arum wollen
denn die Menschen Dınge, die keiner menschlichen Gewalt unterworfen sind,
auf menschlıiche Gewalt gründen?“ So kommentierten die schlesischen Bittsteller
Karls 2FE VO  J Schweden das kaiserliche Verhalten 1M Geiste der Aufklärung.
Niemand habe dem Kaıser zugemutet, Gesetze anzunehmen. Doch gebührte
den Untertanen, e1mM Kaliser selbst etwas anzuhalten, zumal die Schlesier
auf Grund der staatsrechtlichen Verhältnisse keine eigenen bevollmächtigten
Vertreter den Friedensverhandlungen schicken durften. „Könnten doch die
Untertanen Dıinge begehren, die das bürgerliche Leben angehen. W arum nıcht
uch das W 45 das Heil der Seelen und die ew1ge Seligkeit berührt?“ 48)

Inzwischen hatten sıch unter den deutschen Reichsständen Veränderungen voll-
zogen, die SN Bildung einer starken protestantisch-katholischen Friedensfront
ührten. In Maınz WAar der 1mM November 1647 neugewählte Erzbischof Johann
Philipp VO  3 Schönborn ein eifriger Anhänger Bayerns und daher Friedensfreund.

47) 2a0 1033/4
A8) a.a.0 10i  <



Der Kurfürst VO.: öln hatte der bayrıschen Forderung efitsprochen und seinen
Prinzipalgesandten, den Bischof VO  y Osnabrück, Haupt der tradikalkatholischen
Parteı, entlassen. Kurbrandenburg hatte sıch Schweden genähert und ıhm ein
Defensiybündnis angeboten. Frankreich bot Kurbrandenburg eın Bündnıs d  o
wobei diesem neben den Diensten Frankreıchs gegenüber Schweden uch
ein Landersatz in Gestalt VO  3 Schlesien der Teilen desselben 1in Aussicht g -
stellt wurde. Darüber wurde nde 1647 verhandelt. Da schließlich die meıisten
evangeliıschen Stände ZuUr Einsıcht gekommen Nn  ; daß das este sel, sıch
der Führung Schwedens anzuvertrauen, und die gemäßigten Katholiken mit der
Nachgiebigkeit des alsers Spanıen und die radikalen Katholiken uUNZU-
frieden $ entwickelte sıch ine katholisch-protestantische Friedenspartei
dem Ziele sıch 1n Separatverhandlungen verständigen un ihre Beschlüsse
De1 Reichsständen, Schweden und Kaiserlichen durchzusetzen. Am Januar
1648 versammelten sıch daher 1N der Wohnung des kurmainzischen Gesandten
Bevollmächtigte VO Kursachsen, Brandenburg, Braunschweig-Lüneburg, Sach
sen-Altenburg, Straßburg, Bayern, Maınz, Irıer, Bamberg und Würzburg. aäah
end die Schweden die Sache begünstigten, erblickten die Kaiıserlichen darin ine
Beeinträchtigung der kaıiserlichen Gewalt und katholischen Eıinheit und stellten
noch demselben Abend ihre ultımativen Anträge gemäß der kaiserlichen In-
struktion VO 11 1647, worauf fast ZU. vollständigen Bruch mıiıt den
Schweden kam, die sıch, WwI1IeE sıch Salvius ausdrückte, fünf Jahre lang der
Nase herumgezogen und betrogen uhlten 49)
Nun brachten die evangelischen Stände ein Verhandlungsverfahren her
Aadus Die kaiserlichen un die schwedischen Gesandten sollten die Unterhand-
lungen ständig führen, während Vertreter der katholischen und protestantischen
Stiände 1n einem Nebenraum bereıit se1in sollten, erforderlichenfalls Ver
handlungspunkten Stellung nehmen. Eın französischer Vertreter wurde nıcht
zugelassen. Da Frankreich den W affenstillstand miıt Bayern aufgekündigt hatte,
sah Maxımilian mıiıt Schrecken dem Angrıff der schwedisch-französischen Heere
en, un seinen Anstrengungen ist verdanken, daß der Kalser

Februar seinen Gesandten befahl. den Irautmannsdorffschen Entwurf NZU-
erkennen. Damıt hatte die gemäßigte katholische Parte1 über die spanisch-jesul-
tische gesiegt, und die Absıcht der letzten, die Unterhandlungen 1in Osnabrück
5 WAar vereitelt. Zum Fortschritt der Verhandlungen trug der LECUEC

schwedisch-französische Feldzug ebenso be1 w1e das Eıngreifen des bayrıschen
Gesandten Dr Krebs, der Führer der antikaiserlichen un antıspanischen Parte1
wurde un 1ne He katholisch-protestantische Friedenspartei 1Ns Leben rief,
durch deren Einwirkung die Unterhandlungen wesentlich vorankamen. SO wurde
die Paritätfrage (‚unsten der Protestanten entschieden, die anderen nıcht ent-
schiedenen Streitpunkte wurden einen allgemeinen Reichstag überwiesen 50)
49) Odhner 2—244, 246—248
50) a.a.Q 248—251



Fur Schweden WAar ber immer och nıcht das letzte W ort Gunsten des deut-
schen Protestantismus gesprochen, und warfen seine Vertreter noch einmal
die Autonomiefrage auf. Hıerzu betonte die Kegierung Maärz 1648, daß
darauf die Sicherheit Schwedens beruhe un!: daß sS1e hauptsächlich Gustav Adaoif
bewogen habe, seine Waffen auf deutschen Boden tragen. Doch die
Schweden gehemmt durch die Gleichgültigkeit der deutschen Pfotestanten: Der
säachsıische Kurfürst befürwortete den katholischen Vorschlag, un: die anderen
evangelischen Fursten mehr der Erhaltung des Reformationsrechts als

der Erweıterung der Religionsfreiheit interessiert. Da die Autonomiefrage
ber ine Angelegenheit WAaTfr, die zunächst die Deutschen angıng, konnten die
Schweden nıiıchts anderes tun als bedauern, daß „die Stände sıch bloßgegeben
und mit der JEr 1Ns Haus hineinfielen, obgleich 1ne Sache sel, die ihre ew1ge
Seligkeit 1M Jenseıits und ihr Gewissen 1M Diesseits betreffe‘“. Durch die schwe-
dischen Bemühungen erhielten ber die protestantischen Untertanen 1in katho
ischen Ländern ine sıchere Stellung. eıtere 21/> Monate vergingen, bevor
I1a  - sıch über die Entschädigung füur die auf 423 Mannn berechnete schwedi-
sche Armee einigte, die schließlich auf Millionen Reichstaler festgelegt wurde.
Auch in der Frage der Öösterreichischen Flüchtlinge mußten die Schweden der
Hartnäckigkeit der Kaiserlichen und der Gleichgültigkeit der protestantiıschen
Stände nachgeben. Den Flüchtlingen wurde die Rückkehr erlaubt, aber UL das
jenıge Eıigentum wurde zurückerstattet, das konfisziert worden WAaT, weıl die
Eıgentüumer in chwedens der Frankreichs Dienste Am Jul:
1648 wurde 1M schwedischen Gesandtschaftshotel Osnabrück das Friedens-
instrument bestätigt

An : demselben Tage traf 1n Osnabrück die Nachricht ein, daß Jul:
Königsmarck die Kleinseite VO  } Prag erobert hatte, un derselben eit lan
dete der NeuUuUE schwedische Generalissimus, Pfalzgraf Karl GustaVv, auf deut-
schem Boden un marschierte auf Böhmen 51) An der Eiınnahme VO  - Prag
hatte der g einer Verwundung VO Erzherzog Leopold W ıilhelm verabschie-
dete ehemalige kaıiserliche Oberstleutnant Ernst Ottowalsky erheblichen An-
teil Dıeser hatte sıch vergeblich W iedereintritt 1n die kaiserliche Armee be
muüuüht, un da auf seinem VO  ]} den Schweden ruinierten (sut nıcht mehr leben
konnte, bei den Schweden Anschluß gesucht. In einer Unterredung W eiden
mıiıt Königsmarck wurde auf Grund seiner SCHNAaUCH Ortskenntnisse das Unter-
nehmen geplant, und Ottowalsky selbst erhielt die Führung. Salvius schreibt
dazu „Die Juli erfolgte Eroberung des Hradschins un der Kleinseite
durch Königsmarck ist 1Ne wunderliche und unvermuthliche Sache, die viel
nach sıch ziehen wıird“ 52)

51) a.a.0 258—261,
52) 289/90



Wohl kam dieser militärische Erfolg spät, bei den schwedisch-kaiser-
lıchen Verhandlungen in die schwedische W agschale fallen. Er dürfte aber,
W1E Salvius vermutete, für die Beendigung des Krieges VO!  — Bedeutung ZCWESCNH
seln. Denn noch WAar der Friede mit Frankreich schließen. Da ber
fürchten WAaäl, daß 1n Munster die radikalkatholische Parteı, unterstutzt VO

Nuntıius und den Spanıiern, die Verhandlungen sabotieren würde, gt die
Stände d den französischen Gesandten Servien, Nachfolger VO]  3 D Avaux,
nach Osnabrück laden dort die Verhandlungen abzuschließen. ährend
die Kaiserlichen ablehnten, nahm Frankreich und Schweden und beschloß
die Mehrheit der Stände, nıcht her VO:  - Osnabrück weıchen, als bis s1e den
französischen Frieden abgeschlossen hätten. Wiıeder die Schweden, die
für die bedrohten Protestanten eintraten, diesmal für die unmittelbaren Stände
1mM Elsaß xel Uxenstjerna drückte 4uS Z bewilligen, daß alle beteilig-
ten Stände 1mM Elsaß Landsassen der Franzosen werden sollten, ist ungereimt,
weiıl viele VO:  - ıhnen des Königs Majestät 1n diesem Kriege geholfen haben und
immer für die Freıiheit sowohl 1in Religionssachen WI1e 1in politico atu gekämpift
haben un! sınd uch meıistenteıls Immediatstände und b1is auf einıge Städte
evangelisch“. Dıe schwedische Regierung ersuchte Salvius erklären, daß sı1e
nıcht gestatten könne, daß Frankreich nach der Minderung der relig1ösen un:
politischen Freiheit dieser Stände trachte, die 1mM Kriege ıhr gestanden un
1e] geleistet hätten. Leider erhielt Salvius die dahingehende Regierungsanweil-
SUuNg spat. Da die Kaıserliıchen 1M Präliminarabkommen V O! September 1646

unterlassen hatten, die relig1ösen un politischen Freiheiten und Rechte der
elsässischen unmittelbaren Stände garantıeren lassen, trotzdem die Gefahr
ıhrer Unterdrückung infolge der Zweideutigkeit des Abkommens vorauszusehen
WAal, begnügte INa  - sıch muit der ga einer Erklärung, die den Ständen ıhre
Rechte vorbehielt. So blieb bei den Bestimmungen, die 1n der Folgezeit
den Reunionsstreitigkeiten uhrten. Jetzt 1U och die Kaiserlichen ZUT
Annahme des Beschlossenen bewegen. Dies geschah und Septem-
ber 1648 nıcht hne den wıirksamen Druck des bayrıschen Kurfürsten 53)

Die Schwierigkeit und die damıt zusammenhängende Länge der Friıedensver-
handlungen wurde hauptsächlich durch folgende ungunstıgen Faktoren
stimmt:

Der Kaiser wurde teilweise durch internationale Interessen geleitet, die sıch
mıit denen des Reıiches nıcht immer deckten.

Die Sonderbündelei der deutschen Reichsfürsten, deren Interessen allein
schon Aaus konfessionellen Gründen innenpolitisch auseinandergingen und die
sıch nıcht scheuten, das Partikularinteresse VOLT das Reıichsinteresse setzen

53) Odhner 212-—2714, 219—281

100



Da der Kailiser unter dem Einfiluß seiner Ratgeber den Forderungen der
Gegenreformation den Vorrang gab, WAar unmöglıch, daß siıch Kaitser, katho
lische und evangelısche Fursten zZzur Abwehr auswartiger Einmischung verein1-
ZCN konnten. Damıiıt verbaute OI wIe schon einmal Karl N den Weg für ine
Reichspolitik, die durch die deutschen Interessen geleitet wurde.

Durch das Eingreifen der auswärtigen Maächte wurden die deutschen Inter-
mit denen auswärtiger Mächte, nıcht ZzZu wenigsten des Papstes, VeL-

quickt. Damıt wurde den deutschen Fürsten ihr Selbstbestimmungsrecht
MEN  ‚9 und die reichsrechtlichen Streitfragen wurden den Interessen des Aus-
landes in Abhängigkeit gebracht, denen die Frage der Entschädigung für die
1M deutschen Kriege gebrachten pfer, die Eiınflußnahme in die Reichsange-
legenheiten und die Schwächung der Reichsgewalt gehörten.

Durch das Eıngreifen Frankreıichs wurde die Lage noch zusätzlich adurch
kompliziert, daß WAar auf protestantischer Seite kämpfte, aber gleichzeitig
die gegenreformatorischen Interessen vertrat Dieser Umstand sollte sıch 1n der
Folgezeit Kaiser und Reich verhängnisvoll auswirken, als atum g1ng,
diejenigen Bestimmungen des Vertrages, die ihm ine Einmischung 1in die inner-
deutschen Verhältnisse gestatteten, seinen Gunsten interpretieren un
diese Auslegungen mit W affengewalt durchzusetzen.

Grundlegend für die Durchsetzung der protestantischen Freiheiten 1im Reich WAar
die Haltung Schwedens, dem der Block der VO!]  - Kurbrandenburg geführten ent-
schiedenen Protestanten, der die Abkehr Von der vatıkanfreundlichen un! spa
nisch-habsburgischen Politik verlangte, wirksam Zur Seite stand Als wichtigsten,
übergeordneten Grundsatz brachte der Vertrag in Art CM die völlige Gleich-
berechtigung der beiden christlichen Bekenntnisse. Damıiıt entfielen unklare und
widerspruchsvolle Bestimmungen, die bisher ständigen Zerwürfnissen geführt
hatten. Er bestätigte den Passauer Vertrag un! den Augsburger Religionsfrie-
den, un: Art V II bezog uch die Reformierten in dessen Schutz e1in. Die damit
hergestellte Gleichberechtigung des teformierten Bekenntnisses mit dem luthe
tischen ist der Einwirkung des brandenburgischen Kurfürsten verdanken 54)

In zusätzliıchen Bestimmungen wurde für die Zukunft jeder Wiıderspruch und
jeder Protest Art als wirkungslos erklärt. Damiıt wurde die
hängigkeit der deutschen kirchlichen Verhältnisse VO! Papst aufgehoben, und
dessen Eıinmischungen in deutsche Angelegenheiten, die sıch in der Vergangen-
heit als verhängnisvoll erwiesen hatten  s wurde die Rechtsgrundlage ent-
gl 55) Der Artikel erklärte die volle gegenseitige Gleichheit der Kurfürsten,
54) A.D Bd f 483

55) Winter Kopp/Schulte
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Fürsten und aller anderen Reichsstände beider Bekenntnisse, und jede Gewalt-
anwendung sollte für beide Seiten verboten se1in.

Der alte Grundsatz „CuJus reg10 eJus relig10“ wurde WAar nıcht aufgehoben,
ber für die teichsmittelbaren Stinde und die Untertanen der Landesherren
wurde die Duldung erweitert. Der Landesherr hatte seinen andersgläubigen
Untertanen, die nıcht auswandern wollten, Duldung gewähren und weni1g-
Stens die Hausandacht zuzugestehen. Auch konnten diese öffentlichen (J0t-
tesdienst ihres Bekenntnisses 1M Territorium des benachbarten Reichsstandes
teilnehmen und Kinder in auswärtige Schulen ihres Bekenntnisses schicken
Art SS 1—37

In den habsburgischen Erblanden konnten gegenüber dem Prager Friedensschluß
für den nıederösterreichischen Adel einige Zugeständnisse erreicht werden. „Den
Grafen, Herrten un Edlen“, nıcht ber den Untertanen, wurde erlaubt, 1in
grenzenden Orten außerhalb Niederösterreichs den lutherischen Gottesdienst
besuchen, „wofern S1e Nur 1M übrigen sıch sti11 und friedlich und dergestalt, als
sich’s ihre höchste Obrigkeit gebührt, verhalten“. Sollten S1e aber frei-
willig wegziehen und ihre Cüter nıcht verkaufen, sollte iıhnen erlaubt se1nN, ıhre
Guter besichtigen und verwalten (Art 39) Auch durften in Überein:
stiımmung mit dem 1im Friedensvertrag verankerten Grundsatz der allgemeinen
Amnestie die Protestanten zurückkehren, hne jedoch die freie Religionsübung
der iıhren Grundbesitz wiederzuerlangen 56)

uch für Schiesien ergaben sıch 1mM Vergleich um Nebenrezeß einıge Erleichte-
Frungen, Man unterschied Grade der schlesischen Religionsübung:

Grad Die noch unter selbständigen evangelischen Fursten stehenden Fur-
stentumer Brieg, Liegnitz, Münsterberg und els und die Stadt Breslau erhiel
ten das Recht der völligen freien Religionsübung, wI1ie SIE S1e VOL der böhmischen
Unruhe gehabt hatten Art 28)

Grad In den Erbfürstentümern, den unmittelbar der königlichen Kammer
unterstehenden Fürstentümern, sollten ebenso w1e 1n Niederösterreich die Gfrfa-
fen, Freiherren und Edlen nıcht genötigt werden, Au dem Lande ziehen.
Doch bezogen sıch die Erleichterungen für Schlesien uch auf deren Untertanen.
Auch ihnen wurde erlaubt, iıhre Religionsübung außerhalb der tenzen ULNSC-
hindert abzuhalten. Wollten s1e ber freiwillig wegziehen und ihre Guter nıcht
verkaufen, sollten S1e freien Zutritt iıhnen haben ihre (Juter besich-
tigen un verwalten Art 39) Nur haben die Zugeständnisse des
ine Schwäche: daß näamlich Gewissensfreiheit und Religionsübung außerhalb
des Territoriums nıcht 99} pacto‘, Au dem Vertrag, sondern ‚ad interventio-

%) Lehmannus
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Dies Regiae Majestatıs Suec14e et 1n gratiam intercedentium Evangelicorum
Statuum “ (durch Vermittlung chwedens und auf Bıtten und Liebe der
evangelischen Reichsstände) gewährt wurde, da dem Kaiser ebenso w1e den
anderen Fursten das Jus tefortmandı zukomme. Diese Klausel bot späterhıin den
Verfechtern der Gegenrefotmation die Hıntertur, die Vergünstigungen für die
Protestanten wieder rückgäng1ig machen, da ja die Gnade un die Duldung
jederzeit widerrufen werden konnten, und AUuUuS der bewußt fixierten Untersche1-

c“dung zwischen 55 pacto” und „ad interventionem. . et in gratiam. SOW{IE
al dem Umstand, daß I1a  — bald nach Friedensschluß kaiserlicherseits daran
ging, die den schlesischen Protestanten gewährten Vergünstigungen unter-
höhlen, darf geschlossen werden, daß in  3 sıch mit diesen Unterscheidungen
für die Zukunft insgeheim praktische Folgerungen vorbehalten wollte 57)

Grad ber das hinaus aber, W 4S für die Erbfürstentumer verordnet wurde,
versprach der Kaiser, daß den der Augsburgischen Konftession Zugetanen
erlauben wollte, ZU. Behuf ihrer Konfessionsubung in den Stäiädten Schweid-
nıtz, Jauer und Glogau drei Kirchen außerhalb der Stadtmauern, doch nahe
daran, bequemen und VO!] Kaiser estimmten Orten auf iıhre eigenen Kosten
nach geschlossenem Frieden aufzubauen, sobald S1e solches begehrten (Art

40)

Es wurde VO  3 den Schlesiern bemängelt, daß die Schulen, deren Bau und Be-
trieh in der damaligen eit Privileg der Kırchen Warfr, nıcht mitgenannt wurfden,

sSe1 denn, daß hier ein wußtes „dubium“ bestand, ine Frage offenge-
lassen werden sollte. Denn schlossen die Schlesier soll der Gottesdienst
frei gehalten un! erhalten werden, mussen Schulen dabe1 se1in. Wer einer
Einrichtung zustimmt, muß sıch uch die Mittel un Wege dazu gefallen lassen. Es
WAar die Meıinung der vornehmsten Juristen, daß, wer das Recht erhielt, ine
Kırche bauen, uch das Recht habe, ine Schule errichten. „Denn s1e. dient
dem Ööffentlichen Gottesdienst und 1st regulär 1in diesem inbegriffen“. Sowohl
Schweden als uch die deutschen protestantıschen Reichsfürsten haben daher
dem Kaıser diese Notwendigkeıit oft vorgestellt 58)

Dıies sind die drei Grade, nach denen die schlesischen Protestanten entsprechend
den staatsrechtlichen Verschiedenheiten der Furstentumer ihre Religionsübung
halten konnten. Doch damıt verband sich die Frage, ob S1e mit den ihnen gemach-
ten Zugeständnissen zufrieden sein mußten der auf 1ne Erweıiterung ihrer
Rechte drängen konnten. Die Schlesier der etzten Meınung, wobe!l S1ie
siıch auf Art. 41 bezogen: „Und als bei diesen Traktaten viel darüber VeL-

handelt worden WAafr, in den oben genannten und den übrigen Königreichen und

57) a.a.0 1023, 27—10'

58) aa 1023, 030
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Landen der Röm.k.M und des Hauses Österreich noch mehr Religionsfreiheit
und -übung zuzulassen und na  3 D des Wiıderspruchs der kais Bevollmäch-
tigten nıcht 1NSs werden konnte, behalten die Königl. Majyestät 1in Schweden
und die Reichsstände Augsburgischer Kontftession sıch VOTL. dessentwillen auf
nächstkünftigem Reichstage oder SsONsten bei der Röm.Kaıs.Majestät ternerhin
freundschaftlich intervenıeren und demütig vorstellig werden, jedoch
unter dem Vorbehalt des nıchts desto minder fortdauernden Friedens und der
Ausschließung aller Gewalt und Feindtätigkeit“. Aus diesem Paragraphen CI-

g1bt sıch, daß niıcht die Ansıcht der protestantischen Vertragschließenden WAafr,
die Schlesier dahingehend endgültig bescheiden, daß S16 mit den Bestimmun-
SCH der SS 39 und zufrieden sein muüßten, hne die Hoffnung, mehr Rechte
der die Wiederherstellung des Vorkriegszustandes erlangen. Vielmehr
geht AUS diesem Paragraphen, der ja mıit Genehmigung der kaiserlichen Seite
1n den Vertrag aufgenommen wurde, hervor, daß Nur ein Interimsvergleich
War und daß die Schlesier siıch mıiıt den darin festgelegten Rechten solange be
gnugen mußten, bis die daran interessierten Könige un Fürsten ihnen mehr
Freiheiten verschafften. Freilich handelt siıch bei CO 41 ine einseltige Er-
klärung, die WwWwar die protestantischen Fürsten spateren Interventionen be
rechtigte, für den Kaıiser jedoch keine Verpflichtung spateren Zugeständnis-
SCmM bedeutete und die offenbar DUr deshalb zustandekam, weil uch der Kalser
unter dem Druck stand, die Friedensverhandlungen nıcht scheitern lassen.
W ıe mitunter die Gegensäatze aufeinanderprallten, schildert Samuel Puten
dorf 1in seinem Kommentar de rebus SuUECICIS: Man konnte sıch SCN der kal
serlichen Erblande nıcht einıgen, da die kaiserliche Gesandtschaft immerzu rief,
der Kaiser wolle her über alldem untergehen, als sich CN seiner Untertanen
Gesetze vorschreiben lassen. Er begehre weder die gegenwärtigen staatsrecht-
lichen Verhältnisse des Königreichs Schweden noch der deutschen Reichsstände

andern. Das Gleiche erwarte VO der Königıin. Am wenigsten dürften
die Reichsstände begehren, da Ss1e alle das gleiche Recht über ihre Untertanen
hätten. Wollten s1e dem Hause Österreich hierin etwas votschreiben, wüurde
geringeren Rechtes sein als der geringste Reichsstand, doch SONS VOL
allen Fursten den Vorrang habe. Trautmannsdorff soll darüber einmal mit
Uxenstjerna derart usammengeraten se1in, daß s1e „Zanz außer sıch dreimal
VO:  - ihren Sesseln aufgesprungen, die Rede abgebrochen und sıch wieder nieder-
gesetzt haben“ 59)
In Art SS Z wird als Stichtag für die Wiederherstellung der den Pro-
testanten entrissenen Besitzungen der Januar 1624 festgesetzt (Normaljahr).
Hıerzu bestimmt Art HS 1St beliebt worden, daß diejenigen der der
Augsburgischen Konfession zugetanen Untertanen der Katholiken WwI1e€e uch die
katholischen Untertanen der Protestanten Augsburgischen Bekenntnisses, die
1mM Jahre 1624 die öffentliche oder private Religionsübung keiner eıit des

59) a.a.0© 030/1
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Jahres besaßen, ferner diejenigen, die nach Publiıkation des Friedensvertrages in
künftiger eit ine andere Religion als die des Landesherren üben, geduldet
werden sollen un! mit freiem Gewissen 1n iıhren Häusern hne Inquisition und
Störung sıch der Religionsubung wiıdmen dürfen. Auch dürfen s1e 1n der Nach
barschaft, oft und ıhnen eliebt, der öffentlichen Religionsubung bei
wohnen oder ihre Kinder fremden, ihrer Religion zugetanen Schulen der
Hause Privatlehrern hne Verhinderung Zur Unterweisung geben. Im übrigen
sollen dergleichen Landsassen, V asallen und Untertanen ihr mt mıit gebüh-
render Unterordnung verrichten und keinen Verwirrungen Anlaß geben“ 60)

Neben dem ungehinderten Gottesdienst 1N den Nachbarterritorien wWAar Iso CI-

laubt, uch Hause Andachten abzuhalten und die Kıinder durch Privatlehrer
erziehen lassen. SIN ist Iso ine Schutzbestimmung ine heimliche
der öffentliche Rekatholisierung und die Verletzung der Gewissensfrei-
heıit uch 1n den Ländern, den Untertanen 1624 auf Grund des landesherrt-
lichen Rechtes, die Religion seines Landes bestimmen, keine öffentliche der
private Bekenntnisübung zustand.

Der „geistliche Vorbehalt“, wonach katholische Geistliche, die Z Protestan-
tismus übertraten, ihre Stellen aufgeben mußten, wurde auf die Protestanten
ausgedehnt, wOomıit die Gleichberechtigung uch 1N dieser Hıinsıicht hergestellt
wurde (Art SS f3 Der Art trug dem Grundgedanken Rechnung, daß
Nur die völlige Gleichberechtigung der Bekenntnisse einen dauetrnden relig1ösen
Frieden sichern konnte. W as dem einen rtecht ist, sollte dem andern billig se1in.
Leider wWAar der Grundsatz der Gleichberechtigung adurch wesentlıch einge-
schränkt, daß NUur für die unmittelbaren Reichsstände galt und nıcht uch für
die mittelbaren (z die kaiserlichen Erblande) un! die Untertanen.

Daß der Grundsatz der konfessionellen Gleichberechtigung überhaupt durchge-
wurde, geschah den W iderstand der Kreıise, die bis zuletzt entschlos-

senmn IK den Krieg solange fortsetzen lassen, b1s s1e iıhr el erreicht hat
ten, den deutschen Protestantismus beseitigen oder, Ww1e INa damals
nannte, die „Reformation“ durchzuführen, womit INnan seit Anfang des Jahr
hunderts 1in Übernahme des protestantischen Begriffs meınte, die Protestanten
wieder Zur katholischen ehre zurückzuführen 61) Die Jesuiten, die die Be-
mühungen, durch Zugeständnisse die Protestanten das Friedenswerk
standezubringen, als einen „sündhaften Ofrsatz“ un die Zugeständnisse selbst
als „ruchlos“ und „abscheulich“ empfanden 62) hatten siıch durch ihren Kampf

jede Nachgiebigkeit gegenüber den Protestanten, den S1C uch publizistisch
60) a.a.0O 1029/30.
61) IThomasius bei Lehmannus 016

62) Sugenheim
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durchführten, unbeliebt gemacht, daß Mecklenburg, Sachsen-Lauenburg, An
halt und das Grafenkollegium der Wetterau während der Verhandlungen auf
ihre Verbannung aUuS dem Reich drangen, weil s16e, ebenso WwI1e uch der franzöÖö-
sische Oberkommandierende ufenne 63) in ihnen die Hauptstörer des Friedens-
werkes erblickten. Es se1 kein aufrichtiger Friede zwischen den Bekenntnissen 1in
Deutschland möglıch, wenn ein Orden unverhohlen lehre, daß Traktate, die mit
Fürsten und Völkern geschlossen würden, die den Papst nıcht anerkennen, für
die Söhne der alleinseligmachenden Kırche nıcht bindend seien 64) Die Jesuiten-
uniıversität Dillingen WAar uch der publizistische Mittelpunkt der unnachgtebi-
SCNMN Rıchtung, die den Krieg bis ZU gegenreformatorischen Erfolg fortsetzen
wollte. Mitglied W angnereck nannte gottgefällig, den Krieg bis AA voll
ständigen Vernichtung des Protestantismus weiterzuführen. Man dürfe die
Schrecken eines derartigen Krieges nıcht scheuen 65) Eıne ihrer Hauptzielschei-
ben War daher Trautmannsdorff, dem ach den 1in den etzten Jahren über
ÖOsterreich hereingebrochenen milıtärischen Schicksalschlägen gelungen WAal, den
Katiser überzeugen, daß Z)uFr Erlangung des Friedens weıit grOößere religiöse
Zugeständnisse erforderlich sei1en. Daher ging 1898028  — den kaiserlichen Beichtvater
Gans darum a  9 be1 Ferdinand I: die Abberrufung Trautmannsdortffs eI-
wirken 66) daß dieser schließlich, der ıhm auf kaiserlicher Seite begegnenden
W ıderstände müde, 1M Juli 1647 zurücktrat 67) Auch sein Nachfolger Volmar
muüßte sıch den radikalen gegenrteformatorischen Tendenzen entgegenstellen.
Aber nıcht Nur 1n VWıen, sondern allen katholischen Höten bemühte sıch der
Orden, die Entscheidungen 1in seinem Sinne beeinflussen. Zu den Vertretern
des folgerichtigen Glaubenskrieges gehörte weıterhin die katholisch-extremisti-
sche Parte1i unter dem Bischof VO  3 Osnabrück, der viele kleine geistliche
Reichsstände gehörten und die durch ihre Stimmenzahl innerhalb der atholi
schen Vertretungen oft den Ausschlag gaben 68) Schließlich gehörte dazu noch
die vatıkanısch-spanische Parte1 unter dem päpstlichen Nuntius Chig1, dem spa
teren Papst Alexander NAdG der in unster als Vermittler zwischen Frankreich
und dem Kaiser wirkte, aneben ber die unversöhnlichen Gruppen ermutigte
und mit iıhnen dafür sorgte, daß die Verhandlungen unergiebig und schleppend
verliefen 69)
Es ist auf katholischer Seite hauptsäc)  ch Maximilian VO: Bayern, der als
Vermiuttler wiıder W ıllen 1n die Fußstapfen TITrautmannsdorffs trat und unter
französıschem Dmck maßgeblich Z Vertragsschluß beitrug, nachdem uch

63) Kopp/Schulte
64) olf 149/50, Sugenheim 107 Kopp/Schulte 65/6
65) Kopp/Schulte /66.

ugenheim 103, 106, 107
67) Kopp/Schulte 67, ö1, Sugenheim 100

Kopp/Schulte 66
69) Kopp/Schulte 60, 66, 67, 80/1
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als Anhänger der Gegenreformation und muıt Rücksicht auf Spanıen,
das bei einem Friedensschluß siıch der französischen Macht gegenübersah,

einem Aufschub des Friedensschlusses interessiert BEWESCH W  H Als Frank-
reich jedoch seine Kriegsziele erreicht hatte, war ıhm einem aldıgen Frie-
densschluß ebenso elegen, w1Ie ıh: früuher verzogert hatte, und sah dazu
kein geeigneteres Mittel, als seinen alten Bundesgenossen Bayern ZuUur Friedens-
willigkeit zwingen. Daher erhielt ufrenne den Befehl mit Wrangel 1in Bay
ern einzufallen. Marz 1647 sah sich Maxımilian CZWUNSCIH, mıit den
beiden Mächten den W affenstillstand VO'  = Ulm schließen, W 4S Wrangel
ermöglichte, erneut in Böhmen einzufallen Wohl gelang der über den Abhbfall
erbitterten kaiserlichen Seite, mit Hilfe der jesuıtischen Parte1 den Oberbefehls-
haber der bayrıschen Truppen Johann VO  m Werth Z Übertritt 1iNs kaiserliche
Heer veranlassen, während dies be1 den Truppen durch die Eidestreue einiıger
protestantischer Obersten NUur teilweise gelang, und September 1647 kun
digte der erzog den W affenstillstand. Seine Gesandten auf dem Friedens-
kongreß artbeiteten ber weiter für einen Abschluß der Verhandlungen, un als
der Kriegsschrecken erneut über se1in verwustetes Land hereinbrach, die Schwe-
den die Kleinseite VO Prag einnahmen un das bayrische Heer unter Melander
VON urenne und Wrangel vollkommen geschlagen wurde, bot der Furst alles
auf. die Vertreter der katholischen Seite ZU Friedensschluß drängen 70)

Frankreich hatte auf diplomatischem un kriegerischem Wege die deutsche
Zwietracht auszunutzen verstanden. Als katholisches and hatte sıch 2A2us

machtpolitischen Erwagungen schließlich mit der protestantischen Seıite VE -

bündet, W 4> aber Mazatın nıcht hinderte, Je ach der Lage des Augenblicks
uch mit den Katholiken paktieren und den größtmöglichen Nutzen aus

dem Kriegsverlauf und der Verworrenheit der inneren deutschen Spaltung
ziehen. Dies wWwWAar umso leichter, als auf dem Friedenskongreß nıcht das Reich
als Verhandlungspartner auftrat, sondern saämtliche Reichsstände als Teilneh-
INer zugelassen $ VO  3 denen jeder seine besonderen Ziele verfolgte, und
Frankreich hatte nıcht NUuUr durch die Kunst der Diplomatie, sondern uch
durch Bestechung, wofür alleın 1m Dezember 1645 100 000 Livres nach unster
gingen, verstanden, siıch unter den Verhandlungsteilnehmern Einfiuß VE -

schaiien 71) Da 1in diesem Rıngen die Glaubensfrage in Deutschland den Vor-
rang besaß und die Reichsstände allein schon durch ihre konfessionellen Sonder-
interessen voll in Anspruch N  9 konnte Frankreich ebenso wI1Ie
Schweden seine territorialen Ansprüche verwirklichen.

Dıie offnung der Katholiken, 1imM katholischen Frankreich einen Verbündeten
für die Rekatholisierung des Reiches gewıinnen, hat, wIie die französi-

70) ugenheim 110—119, Winter

7'l) Kopp/Schulte
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sche Gesandtschaft in unster ihrer Regierung berichtete, iıhre Nachgiebigkeit
gegenüber den französischen Wünschen gefördert, und da den Verfechtern

der Gegenreformation, denen uch der Kaiser zählte, leichter fiel, altes deut-
sches Reichsgebiet und habsburgischen Hausbesitz Frankreich abzutreten, als
den Protestanten Zugeständnisse machen, hatte Frankreich leichtes ple.
Lieber wollte INa  3 die schönsten Lande opfern, als den Protestanten Religions-
freiheit und Gleichberechtigung zuzugestehen, und da ıhnen dieser Gedanke
erträglich Wafr, hatten S1e noch 1M Frühjahr 1647 die Fortsetzung des Krıieges
beschlossen 72) Nun hat Frankreich ohl die Gegenreformation 1n den Landen
durchgeführt, die durch den Westfälischen Frieden unter seine Oberhoheit
kamen. Die Hoffnung der deutschen Extremisten, daß mit ıhnen ZuUr Unter-
drückung des deutschen Protestantismus gemeinsame Sache machen würde, CI -

_füllte aber nıcht. sondern enthielt sıch jeder Einmischung 1iN die deutschen
konfessionellen Angelegenheiten und wirkte i mäßigend auf Nuntius Chig1
ein, W 4S Maximilıan der Klage veranlaßte, daß, wenn die französische Krone
die kaiserlichen Vertreter ELtWAaS unterstutzt hätte, diese den Protestanten nıcht
den zwanzıgsten eıl des Gewährten zugestanden hätten 73) Frankreich, das
die deutsche Zwietracht erfolgreich geschürt und für sıch hatte arbeiten lassen,
wurde ZU (GGaranten des deutschen Föderalismus. Das VO:  3 ihm erreichte Ziel,
sıch Rheinufer niederzulassen, gab ihm gleichzeitig Grundlage un jJurist1-
schen Vorwand, seine Stellung linken Rheinuter auf Kosten des Reiches aUuS5-

zubauen. Andrerseits garantıierte mıiıt Schweden 1in dem konfessionell gespal
tenen Deutschland die Gleichberechtigung der drei Bekenntnisse, die jetzt
einer wichtigen Rechtsgrundlage des Reichslebens wurde un! der kaiserlichen
Gegenreformation außerhalb des habsburgischen Hausbesitzes die Rechtsgrund-
lage entzog.

Die Folgezeit sollte zeigen, daß manche Vertragsbestimmungen nıcht klar
9 1in den Erblanden den konfessionellen Frieden gewährleisten, daß,
da 1im aiserhause Gegenreformation un:! Intoleranz weiterhin regierten, uch
der relig1öse Friede 1mM Reıch keineswegs gesichert WAarfr, und daß die gegenrefor-
matorische Idee VOLr der Reichsidee weıterhin den Vorrang hatte Die konfessio-
nellen Bindungen haben das Haus absburg daran gehindert, seiner Berufung
als Hüter der Reichsinteressen voll gerecht werden.

Brachte der Vertrag uch die Gleichberechtigung der Bekenntnisse, WAar das
Normaljahr doch willkürlich gewählt, und die Bestimmungen, die die indivi-
duelle Freiheit der Religionsübung siıchern sollten, unzulänglich. W ar 1n
der Reichsverfassung die Gleichberechtigung VO.  3 Katholiken und Protestanten
uch formal festgelegt, ging die innerterritoriale Gegenreformation 1im Reich

Sugenheim 98—100

73) a.a.Q

108



doch weıter, un! der verfassungsmäßig garantıerte weitgehende Föderalismus
bewahrte ZWAarTr die protestantischen TLerritorien VOL kaıiserlichen Übergriffen auf
ihre Religionsfreihelt, schwächte aber die Macht und Einheitlichkeit des Reiches,
zerbrach die Eıinheit seiner nationalen Idee un hıiınderte se1ine außenpolitische
Handlungsfähigkeıit. In Verbindung mıit den verfahrensrechtlichen Schwerfällig-
keiten bewirkte der Föderalismus, daß die Schutzstaaten der relig1Öös edrangten
Lande VO  w iıhren Interventionsrechten Nur unzulänglich Gebrauch machen konn-
ten Der unglückselige Grundsatz „Cujus reg10 eJus relig10“ sorgte 1mM böhmisch-
mährisch-öÄösterreichischen Bereich dafür, daß mMit härtesten Gesetzen und Metho-
den der Protestantismus vollends unterdrückt werden konnte, und ıhre Unduld
samkeıt hat den Habsburgern ıhren „Augapfel”, das Land Schlesien, entfremdet.

W enn gesagt wird daß mit dem Westfälischen Frieden dıe Religionskriege auf-
hörten, stimmt dies Nur insowelıt, als der offizielle Kriegsgrund gemeınt ist
Selbst der 30jährige Krıeg wurde ber offiziell nıcht als Religionskrieg begon-
NC und weltliche Machtfragen mit geistlichen verbunden, W as ber uch
1in spateren Kriegen der Fall W  H Man braucht Nur auf die Devolutionskriege,
die „Glorious Revolution“, den Siebenjährigen Krieg und die den polnischen
Teilungen vorangehenden un mit ıhnen verbundenen militärischen Konflikte
hinzuweısen, deren Entstehung un! Verlauf durch konfessionelle Faktoren mıiıt-
bestimmt wurden 74)

Dalß mıiıt dem Kriegsende noch nıcht das nde der religiösen Unruhen gekom-
len WAafr, WAar schon dadurch bedingt, daß der Vatikan das Kriegsziel] noch nıcht
als erreicht betrachtete. Der Friedensvertrag wurde die Intervention des
päpstlichen Nuntius geschlossen, dem nde der Verhandlungen Innozenz
befohlen hatte, HCN der zahlreichen Einbußen, die die Kıiırche durch die den
Ketzern gewährte Toleranz und die Sikularisation der Kirchengüter erlitt,
protestieren und die Versammlung verlassen. November 1648 wIlie-
derholte der Papst 1N der Bulle „Zelo domus De1i“” den Protest und bezeichnete
den Westfälischen Frieden als null und nıchtig, ungültig, verwerflich un! hne
jede Rechtskraft. Doch verhallte se1in Protest hne cho den Türen der
Kanzleien 75) Daß uch der Kurfürst VO]  «} Sachsen den Vertrag E
der Gleichberechtigung der Reformierten protestierte 76) zeigt die hoffnungslose
Verwirrung 1n der evangelischen Theologie, die auf Grund ihres weltlichen Eın
flusses den Reichsinteressen schwersten Abbruch hat

Eıne der wichtigsten allgemeinen Bestimmungen ist jedoch allen Verhandlungs-
teilnehmern zugutezuhalten: die 1in Art I1 bzw. der erträge VO  - Osnabrück

74) The Cambridge Modern History
75) Larousse 316/17, The Cambridge Mod Hist 415

The Cambridge Mod Hist. 410.
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bzw unster festgelegte allgemeine Amnestie. Dahach sollte „alles dessen
beiderseits, w 4S VO  3 Anfang dieser Kriegsempörungen a se1 Orten und
auf welche W eise WwI1e wolle, feindlich vVOrsScHaNSCH, gänzlich und
ewigen Zeıten nımmer gedacht werden“. AÄAus keiner Ursache un! keinem Vor-
wand csollte gestattet se1in, jemand etwA4s Nachteiliges betreffend Personen,
Stand, (Juter und Sıcherheit heimlich der öffentlich, direkt der indirekt unter
dem Schein des Rechtes oder durch Gewalt 1M Heil.Röm.Reich der irgendwo
außerhalb desselben, ungeachtet aller vorher geschlossenen entgegenstehenden
Verträge, zuzufügen der zufügen lassen. Vielmehr sollten alle und jede
wohl VOT dem Krieg als während desselben mıit Worten, Schriften und Tätlıch-
keiten zugefügte Injurien, Gewalttaten und Schäden ergestalt un!| gänzlich
tilgt sein „daß alles dasjenige, W 24S solchermaßen ein Teıl den andern
suchen rpöchte, in Ewigkeit VELDESSCH und begraben se1  :

Dr Georg aeckel
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Josef Ernst Bergmanns Chronik denkwürdiger Begebenheiten
der evangelisch-christlichen Gemeinde Strausseney

Dıie böhmischen Gemeinden 1mM Inneren Schlesiens, 1mM Strehlener, Oppelner
und W artenberger Kreise, entstanden 1n friderizianischer eit S1e gehören in
den Rahmen des großen Kolonisationswerkes des Königs hıneıin, un! iıhre Ge
schichte ist daher VO  - den preußischen W ırtschafts- un Siedlungshistorikern
mehrfach untersucht und dargestellt worden Die geschlossenen böhmischen
Siedlungen hoben sıch ber nıcht NUur durch ihr Volkstum VO  - der deutschen
und wasserpolnischen Umgebung ab, s1e hatten uch ihre relig1öse Besonder-
heit Die Böhmen verließen weniger Adu$s wirtschaftlichen als Aau$ religıösen
Gründen ihre Heıimat. In der überwiegenden Mehrheit geheime Pro
testanten, „Hussıten”, die sich der 1n den habsburgischen Ländern herrschenden
Staatsreligion NUur Zu. Schein unterworten hatten unN: U:  3 1n das preußisch-
gewordene Schlesien auswanderten, wI1ie iıhre Glaubensgenossen 1mM und
frühen Jahrhundert nach Polen, Sachsen und Brandenburg, frei nach
ihrem Bekenntnis leben können. S1e brachten das überwiegend lutherische
Schlesien ein konfessionelles Element und haben daher auch die schle
sischen Kirchenhistoriker immer wieder beschäftigt
Die 1N der Westecke der Gra{fschaft Gilatz gelegenen Gemeinden tschechischer
Zunge, VO  3 denen 1n den folgenden Zeilen die ede sein soll, haben die Auf
merksamkeit der Forschung lange nıcht 1in dem Maiße auf sıch ZEZOLECN WwWIeE die
binnenschlesischen Schwestergemeinden, weıl sSı1e nıcht einem heroischen Exodus,

') eheim-Schwarzbach, Max: Geschichte der „Hussiten”-Ansiedlungen unter Friedrich als
Mittelpunkt der böhmischen Glaubens-Colonien In Preußen, In Zeitschri tür preußischeGeschichte, 876 echner, Hermann: Wirtschaftsgeschichte der preußischen Provinz
Schlesien In der Zeit ihrer provinziellen Selbständigkeit 741—1806, Breslau 190  Z
Schlenger, Herbert: Friderizianische Siedliungen rechts der Oder bis auf run der
urnahme von Hammer und Massenbach eineifte zZU  3 Geschichtlichen Atlas von
Schlesien, hrsg v.d Histor. KOommission für Schlesien, Heft E Breslau 933 KuhnWalter: Siedlungsgeschichte Oberschlesiens, ürzburg 1954, 01—202
Schwencker, Friedrich Aus den nfängen einiger evangelischer Gemeinden in Ober-
schlesien, in Zeitschrift des Vereins für escCH Schles 62, Breslau 928, SE
Ders.: Zur Geschichte der Evangelischen Kirche In Oberschlesien, in anrbDuc| für schlesKirchengesch 20, 1929, ultsch, Gerhard Der slawische Volkstei|l In der
Evangelischen Kirche Schlesiens VvVor 100 Jahren, In 32, Ulm 1953,
Duvina Das Kirchspiel Hussinetz, In Heimatblatt tür die Kreise renlen und hlau 8,und (Nachdruck au Das Evangelium im Strehlener Lande) unc! Gott-
hard Die evangelische emelinde Münsterberg und die böhmische Einwanderung Be-
ginn der preußischen Zeit, In anrDuc| 44, 965
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sondern lediglich der poliıtischen Grenzziehung nach dem Ersten Schlesischen
Kriege iıhre Lösung VO böhmischen Mutterlande verdanken Diese politische
Grenze hält sıch zZzu eıil die natüurlichen Gegebenheıiten unNnsefrem

Falle die W asserscheide VO!]  3 Oder und Elbe S1ie belißt das hydrographisch
ZUrC Grafschaft gehörige Braunauer Ländchen bei Böhmen und schlägt den
„Böhmıischen W inkel“ die böhmische Seite des „Hummelbezirks kirchlich das
Gebiet der katholischen Pfarreien Lewıin und T’scherbeney, Zur Grafschaft ob
ohl sıch nach Nachod und Neustadt hın bdacht und über die Mettau ZUr

Elbe entwassert W ıe der „Böhmıische Wınke VO!]  3 Böhmen her leichter
gänglich WwWAar als VO:  - Glatz her behielt wirtschaftliıchen und kul
turellen Bindungen Böhmen uch preußischer ®  1t C111 halbvergessenes
Ländchen dessen Geschichte die Chronık des Strausseneyer Pastors Berg
Nannn nen wichtigen Beıitrag 1efert

Die Chroniık 1STt tschechıisch geschrieben und spielt der tschechischen Ge-
schichtsforschung und Literatur SEeIT halben Jahrhundert UNe vielbeachtete
Rolle In deutscher Übersetzung erscheint SIC hiıer ZuU ersten Male Ihr
tschechischer Tıtel lautet Letopisı pamatnıch udalosti evangelicko-kiestanske
Obce Strauznym
Ihr Verfasser Josef Ernst Bergmann wurde August 1798 als Sohn
Webers der Bosen gehörigen Kolonie Zapudov Bezirk Jung Bunzlau

Böhmen geboren Die Armut des aters machte iıhm den Besuch
höheren Schule unmöglich Er erlernte das eberhandwerk un! wurde 1814
un:! 1815 ZU. Militär CINSCZOLEN aber E1 Male sCiNeEer Schwächlichkeit
E nach kurzer eıt wieder entlassen Erst dem Achtzehnjährigen gelang

Herbst 1816 auf dem Gymnasıum Jung Bunzlau Aufnahme finden
Er besuchte MIt gutem Erfolg bis 1823 un trat dann den Schulorden der
Piarısten CIM dem uch Lehrer ZU 'eıl angehört hatten Nach Absol
VICIUNg des Novızıats Beneschau kam das Lyzeum Leitomischl
dem die Pıarısten iıhren Nachwuchs ausbildeten Noch VOL dem Abschluß des
Studiums wurde hier Knabenschule als Lehrer eingesetzt Da
wurde ıhm der tiefe Gegensatz offenbar dem sıch unter dem Einfiluß der
Aufklärungsphilosophie schon lange den Lehren der katholischen Kırche
anı Er legte daher September 1826 SCI1II Ordenskleid ab un machte
sıch auf den Weg nach Schlesien

9) Dove, Alfred Aus der Grafschaft Glatz Eine Sommererinnerung (1874) in Vierteljahres-SC} escC| Heimatkunde der Grafschaft Gilatz 1889/90, Mader,Wilhelm Die Westecke der rafscha atz, In Bunte Bilder dQUus dem Schlesierlande,
Lewin, Aufl.,

hrsg Schlesischen Pestalozziverein, Breslau 1898,
Lewi 1903,

Ders.: Chronik der
Lüdenscheid 1956, 28—29

Fogger, Joseph Glatzer Land und Volk

Alle Angaben der Einleitung j{erüber verdanken wir Berndt
°) Vgl etysS, aromir: 'OMY! Jiraskove kronice A näs In der Zeitschrift ÖOd trstenickestezky,z
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Eigentlich wollte Herbart nach Königsberg, aber seine Mittellosigkeit hielt
iıhn 1in Breslau fest Er lLieß sıch bei der philosophischen Fakultät inskribieren,
hörte W achler, ranıß, Köcher un Steffens und trat Januar 1827 in
der Elisabethkirche ZUu evangelischen Bekenntnis über Er besuchte L1U!] uch
die Vorlesungen VO!]  — Davıd Schulz, Heinrıch Middeldorpf und Daniel VO.  -

Coelln Am nde des W ıntersemesters 828/29 ließ siıch exmatrikulieren, 1n
der Absicht, nach Königsberg und PS weiterzugehen un: schließlich nach
Amerıka auszuwandern. Da lenkte Davıd Schulz seine Aufmerksamkeit auf
Strausseney, das eines des Böhmischen undigen redigers edurfte, und Berg-
INanm)ı machte sıch alsbald auf den VWeg und hielt Ostermontag 1829 in
Strausseney seine erste Predigt. Darauf besuchte seine Mutter Böhmen
und kehrte abschließenden theologischen Studien nach Breslau zurück. Im
Januar und Aprıl 1830 legte seine Prüfungen ab und wurde 1mM September
1830 ordiniert, nachdem seine Tätigkeit 1in StrausseneYy bereits 1M Jul: auf-
phatte

Als erster Seelsorger der neugebildeten Gemeinde hatte ine schwere Auf
bauarbeit eisten. Das Cholerajahr 831/32 forderte VO:  3 ihm 1Ne zusatz-
liche Bewährung in leiblicher und geistiger Not. Die W ırtschaft führte ihm
zunächst die Mutter, die ber die Verpflanzung 1n die NEUEC Umgebung nicht
lange überlebte, und VO!] Dezember 1533 seine Frau Marıa Berndt aus

Nieder  1ebrad, die Großtante des Chronikübersetzers Wolfgang Berndt 1n
Neratovıce. Marıa schenkte ihrem Manne we1l Söhne, die fruüuh starben, und
vier Töchter, deren besserer Versorgung wiıllen Herbst 1849 nach
Amerıka auswanderte. iIm Juli 1859 gründete Bergmann einen Abstinenten-
bund der bald den sıttlichen Kern der Gemeinde bildete. Dann geriet wI1ie
se1in Lehrer Davıd Schulz 1in Upposıtion der pietistischen Rıchtung, die mıiıt
dem Regierungsantritt FEriedrich W ılhelms A41ls Ruder kam Er WAar bei der
Regierung daher nıcht gut angeschrieben und mußlßte lange Jahre vergebens

den Ersatz sSeINESs baufällig gewordenen Kirchleins durch einen stattlıcheren
Neubau kämpfen. In den Jahren 847/48 kam dieser endlich zustande. Die
Eınweihung fand September 1848 Bergmann hatte für seine He

Dıiasporagemeinde 1U alles erreicht, Was 1n seinen Kräften stand Er ejerte
mıit ihr 272 Juli 1849 den zehnjährıigen Bestand des Abstinentenbundes,
dessen Erhaltung ıhm besonders Herzen lag, legte Miıtte September über
die Kassenverwaltung Rechenschaft ab, nahm Oktober Abschied VO  3 der
Gemeinde und brach Oktober mıt den Seinen nach Amerika auf

Er WAar in Texas zunächst als Prediger tatıg, erwarb dann une Farm un
brachte : es einem erfreulichen Wohlstand. Dieser setzte ıhn 1n die Lage,
seinem Bruder 1n der Heimat, der mıt dreizehn Kindern WAT, kräftig

Vgl Bach, Alois Urkundliche Kirchengeschichte der Grafschaft atz, Breslau 1841, 379für das ahr 840), und Fogger, 29 für das ahr 925)
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unter die Arme reifen. Auch mıt einzelnen Mitgliedern seiner Gemeinde
behielt Verbindung. Er S1Ce auf. gleichfalls nach Amerika, 1Ns and
der Freiheit, auszuwandern. Er oll bald nach dem Sezessionskriege 61—65
gestorben sein

Die Chronik, die Bergmann seinen Nachfolgern hinterließ, Wr ıne Hand-
schrift VO!]  3 Seiten. Er führte s1e nıcht regelmäßıg VO!|  - Jahr Jahr, sondern
arbeitete hauptsächlich Begiınn und nde seiner Strausseneyer eit iıhr.
Im Schlußteil finden sıch mehrtach Bemerkungen, die sıch auf diese Arbeit
beziehen: „Bıs heute bis Zu Oktober“ (1848) „heute, September“
(1849) der „Heute, Oktober“ (1849) Der Schilderung seiner eigenen
Tätigkeit 1n Strausseney schickt Bergmann 1ne aufschlußreiche Geschichte des
ÖOrtes OTaus, die sıch für die alteren Zeıten freilich 9880858 auf müundliche Über
lieferungen stutzt, aber für das preußısche Jahrhundert aneben uch Akten
heranzıehen annn Nachdem Bergmann die Geschichte der Gemeinde bıs 1830
geführt hat, g1Ibt über seine eigene Entwicklung Auskunft. Dieser eıl seiner
Chronik ist für den Schlesier V O!  - besonderem Interesse. Eine ursprünglich VOI-

gesehene Kapiteleinteilung Ließ bald außer acht In die bersetzung wurden
der Symmetrie 24 die fehlenden Überschriften VO  - E eingeschoben.

Der erste, der den kulturgeschichtlichen Wert des kleinen Werkes erkannte,
scheint der Pastor ose ara BECWESECN se1iInN, der die Jahrhundertwende
1im nahen Hronov der Mettau wirkte. Er ieß sıch 1in den Jahren 1900 bıs
1903 VO!  3 seiner Tochter LibusSe wne Abschrift herstellen, die bald uch
deren Interessenten mitteilte. Von weittragender Bedeutung wurde C! daß die
Chronik 1m Original der 1N Abschrift 1in die Hände des bedeutenden tschech:i-
schen Romanschriftstellers Alois Jiırasek gelangte. Dieser wurde 1n Hronov

August 1851, 1so kaum we1l Jahre nach dem Fortgang des 1n der anzen
Gegend bekannten evangelischen Böhmenpfarrers Bergmann, geboren. Er starb,
VO  - seinem Volke tief betrauert, Mäaärz 1930 1in Prag. Seine VWerke, die
noch immer aufgelegt werden, umfassen zweiunddreißig stattliche Bände Sie
behandeln überwiegend Themen Adau$ der tschechischen Geschichte vornehmlich
des 15 und Jahrhunderts. Seiner ENSECICN Heimat Hronov ist der volks
tüumliche Roman A} nas  < (Beı uns) gewidmet. Er spielt in den Jahren 1823
bis 1852 Seine Hauptgestalt ist der katholische Pfarrer Regner, VO:  - Jirasek
nach seinem Geburtsort Havlovicky genannt, ein großer nationaler Volkserzie-
her uch auf wirtschaftlichem Gebiet. Regner unterhält Bergmann in Straus-
N freundschaftliche Beziehungen, 1M Roman freundschaftlichere als 1n der
geschichtlichen Wırklichkeit. In jedem Falle kam Jırasek bei seinem Bemüuhen

kulturgeschichtliche Ireue die Entdeckung der Strausseneyer Chronik sehr

Überlieferungen der amilien Berndt und Ber
ebenen Arbeiten von INn, an und 0U

und Mitteilungen In den unten ange-
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zustatten. Die 1er Bände des Romans erschienen 1n den Jahren 1895 DIS 1905,
1Iso Nn  u in der Zeıt, als 4TA Pastor VO  } Hronov Waar

Das durch den Roman geweckte Interesse veranlaüßte Kaspar 1mM Jahre
1915 dazu 1n der Zeitschrift Ceska rodina unter dem Tıtel „E Bergmann:
PocCatkove evangelicko-kfestänske ‚DCe Strouznem“ einen Auszug dus der
Chronik veröffentlichen. Noch wichtiger WAafl, daß der Historiker Stanıslav
Soucek NU! ine sorgfältige Abschrift der Chronıik herstellte und S1e 1m An
schluß seine Analyse VO  3 Jiraseks KRKoman 1922 in and XE der Zeitschrift
Sbornik Fiılologicky unverkürzt veröfftentlichte Dıie Abschrift, die SAra
Beginn des Jahrhunderts hatte nehmen lassen, scheint schließlich nach Nachod
1n das Archiv der „‚Ceska jednota“ gelangt se1in. Hıer fand sS1e Vladimir
Mi  Can der S1e INM: mit einıgen anderen Dokumenten 1931 unter dem
'Tıtel „ Jose Ins Bergmann: Letopi1sy pamatn)ch udalost) evang.-kfestanske
bce Strauznym“ als and der Schrittenreihe „Knıiznice Biblicke jednoty“
in Brunn herausgab. Einen Auszug 4UuSs der Chronik veröffentlichte außerdem

Siımak 1926 1n der Zeitschrift Jestedu Troskam. Zuletzt beschäftigte
sıch 1946 Vladimir Cerny in der Prager Zeitschrift Kladsky sbornik mıiıt Berg-
INann un! seiner Chronik 10) Simak und CernYy gehen ide auf Soucek zurück.

Die Original-Handschrift, dıe lange auf dem Boden des Strausseneyer Pfarr-
hauses gelegen haben soll, dürfte verloren se1In. Schon Mican konnte ihrer nıcht
mehr habhaft werden, als sS$1e 1931 mıt der Nachoder Abschrift vergleichen
wollte. Seitdem ist der Böhmische Wınkel mit Schlesien un der Grafschaft
unter polnische Verwaltung gekommen. Das Pfarrhaus VO Strausseney dient
jetz einem polnischen Industriebetrieb als Erholungsheim. Es wurde für die
LEUC Verwendung gründlich umgebaut. Auf alte Schriften wurde E1 kaum
achtgegeben. Die Strausseneyer Kırchenbücher eianden sıch nach 1945 ine
Zeitlang in dem tschechischen Nachbardörfchen Kontschıina (Machovske Kon
CINy), einer Machau gehörenden Kolonie VO]  — fünf Aausern nordöstlich VON

Strausseney. Später wurden S1Ee der zuständigen polnischen Stelle 1in Kudowa
ausgehändigt. Eıine Chronık soll sıch bei diesen Buchern nıcht befunden haben
Auch der vorliegenden Übersetzung muülßte daher die Abschrift SoucCeks
grunde gelegt werden.

Bergmann schreıbt seiner böhmischen Herkunft keineswegs eIn klassisches
Ischechisch. Schon St Kubin stellte 1926 fest „Überall ist sehen, W as für

Einen eingehenden Vergleich zwischen Roman und Geschichte bereitet der Ubersetzer derChronik Vo  s

?) SouGcek Stanislav: Josefa ArnosSta Bergmanna etopisy evangelicke bDce strouzenske
214—271

Kladsku jejich uziti Jiraskove romane „U näas”,  bl In Sbornik Filologicky VII, Prag

10) Cern  Yy, Viadimir: Kladsky uditel Kladsky bornik, Prag 1946, b7—833 (B)
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Schwierigkeiten ergmann macht, sıch schriftlich auszudrücken Es
kommt ihm Nur auf das W as, nıcht auf das AVVATS der Aussage Der Über.
setzer mußte auf diesen Sachverhalt Rücksicht nehmen. Er durfte den Stil nıcht
verbessern, WEeNn dem W esen des Verfassers gemäaß Jeiben wollte. Nur
einen ingri hielt für unumgänglich: Er teilte die überlangen Satze Berg-
Nn auf, s1e leichter verständlich machen. Die Personennamen schreibt
Bergmann nach dem Gehör, das hat manche Unstimmigkeıten ZUur Folge. Der
Übersetzer hat 1iN eindeutigen Fällen die amtliche un 1n weniger klaren Fällen
die wahrscheinlich richtige Schreibung eingesetzt, in den Anmerkungen ber
jeweıils über die offenen Fragen Auskunft gegeben. Die größeren Trte hat der
Übersetzer miıt den den Deutschen vertrauten Namen benannt, bei den kleineren
hat die amtliche tschechische Bezeichnung in Klammern hinzugefügt.
Nach dem Weggang Bergmanns VO  3 Strausseney wurde die Chronik nıcht
systematisch weitergeführt. Die Pastoren Kurtz 857—63 und Burghard
78—81 begnügten sıch mıiıt einigen Zusätzen 1n deutscher Sprache. Diese
Zusätze übertrug Libuse Sara, die das Deutsche nıcht voll beherrschte,
Anschluß ihre Abschrift 1Ns IT’schechische, und brachte s1e dann Miıcan
1931 Zl Abdruck Unser Übersetzer übertrug s1e 1Ns Deutsche zurück. Ihre
Form ist auf diesem verschlungenen Wege nıcht besser geworden; iıhrem Inhalt
nach sınd S1E unentbehrlich, da s1e die weıitere Entwicklung der Gemeinde
Strausseney Z mindesten ahnen lassen.

Ihrem sachlichen Gehalt nach geht diese Einleitung 1m wesentlichen auf den
Übersetzer zurück. Ihm ist uch ein Großteil der Anmerkungen danken. S1e
SIN  ‚5 soweıt s1e ıhm gehören, mit einem (B) gekennzeichnet.
Chronık denkwürdiger Begebenheıten der evangelisch-christlichen
Gemeinde Strausseney

Die Anfänge der evangelisch-christlichen Gemeinde in Strausseney
Von den Anfängen Dis ZUur Eroberung Schlesiens durch die PreuDßen, INeEe
Etappe vVvO  S IWwWd 300 Jahren

ber die Anfänge der Gemeinde liegen 1n diesem Dorfe keinerlei schriftliche
Unterlagen VOT, und sollte in alten Chroniken dieser oder jener Nachbar-
gemeınde, die ZuUur eit alle römisch-christlich Sind, welche geben. siınd uns
diese nıcht zugänglich.
Die hier festgehaltenen Mitteilungen gehen daher alle auf mundliche Erzah
lungen zurück, die VO!  - Generatıion Generatıion weitergegeben wurden und

in den hiesigen Famıilien erhalten blieben. Nach diesen Berichten fallen die

'l'l) in O0se! Stefan es| Kladsko, Frag 1926, 193
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Anfänge der Gemeinde in das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, und oll
sıch ine hussıtische Gründung andeln 12) Zum Königreich Böhmen
hörend, ahm s1e 1M sechzehnten und Anfang des stiebzehnten Jahrhunderts
Anteıl der Religionsfreiheit und der damıt zusammenhängenden höheren
Bildung. Auch ein gewI1sser Wohlstand WAar damıt verbunden. In dieser Blüte
eit des tschechischen Volkes war die Gemeinde voller Menschen. Das bezeugen
alte Äcker, die noch heute hier unı da 1n den umliegenden W äldern anzutreffen
sind und die für die erwähnte ehemalige hohe Einwohnerzahl sprechen. Dort

jetzt das Strausseneyer erdor steht, wurde nde des vergangeENECN acht-
zehnten und Beginn des jetzigen neunzehnten Jahrhunderts ein W ald mit
hundertjährigen un:! noch alteren Baumen ausgerodet. Als 1114  - dann anfıng,
auf der Lichtung die heutigen Häuser bauen, stieß der verstorbene OoSe:
Benesch eim Graben des Kellers gleich gegenüber dem jetzıgen Pfarrhause
auf eiserne Gegenstände, die eindeutig beweisen, daß hier schon HaAauser sSstan-
den, noch ehe W ald aufwuchs. Davon u auch die dage VO| einem gewissen
Lipolt, ach dem das Gebiet, das das böhmische Dorf£ Kontschina Machov-
SKe KoncCiny) grenzt, fruüuher Lipoltstal genannt wurde. Heute stehen Cu:ec
Häuser hier, ber der Ort heißt noch immer m ale  L
Ob die Gemeinde damals ine Schule für die Kinder hatte, ist nıcht bekannt.
Sıcher ist jedoch, daß die Einwohner lesen und schreiben konnten. Daftuüur SPIE-
chen alte tschechische religiöse Bücher der amaligen Zeıt, die uch heute
noch in manchen Familien finden sind Eıine Kırche gab hiıer jedoch nıcht,
und die Eiınwohner mußten die Kırche in IT’scherbeney oder dem ebenso weıit
entfernten Marktflecken Machau suchen. W ohin S$1e zugehörig D: 1St
ebenfalls nıcht bekannt, doch damals €e1. Kırchen, die in T’scherbeney
und die 1in Machau, wIe überhaupt alle in dieser Gegend, der böhmischen
evangelisch-christlichen Kırche geweiht 13)

11) ÄAm an der Handschrift ist dieser Stelle emerkt: „Allgemeine Angaben über diese
alte Zeit findet man In der Geschichte Böhmens:;: eine besondere olle spielte die Ge-
meinde In dieser Geschichte nicht.  X
aC| Kirchengeschichte der Grafschaft latz  x erschien erst 1841, die rstie Auflage von
Maders „Chronik der Lewin rst Aus diesen erken hätte Bergmann Näheres
über die mittelalterliche Geschichte des Ööhmischen Winkels rfahren können. Die 'arr-
kirche Von Tscherbeney, deren prenge Strausseney gehört, wird ZWäaTr erst erst-
malig erwähnt, IST aber sicher wesentlich älter aC| 298) Sie verliert in der Hussiten-
zeit ihre Selbständigkeit und wird als Tochterkirche benachbarten Pfarreien angeschlossen.aC| 508 er, Westecke, 303.) Die beiden Pfarreien des Böhmischen Winkels,Lewin und Tscherbeney, ehören bis In die Neuzeit hinein nicht ZUuU Dekanat latz wie
die übrige Grafschaft, sondern ZU Dekanat Dobruschka aC| Von den
zahlreichen kleinen Siedlungen des Hummelbezirks, die überwiegend tschechische Namen
en, erinnern ZweIı UrC| diese ihre Namen den Ketzer!  nNig Geor Podiebrad Groß-
und Klein-Georgsdorf (Jirkovec veliky und irkovec maly (Mader, Lewin,

13) UÜber Reformation und Gegenreformation In der Grafschaft gibt Bach ausführlich uskun
Die Pfarrei Tscherbeney wird 162!  > Urc| Rudolf von Stubenberg auf Neustadt ZUT farrei
eusta! der Mettau geschlagen. Als im re das Bistum Königgrätz gegründetwurde, kamen die Pfarrei Tscherbeney und die Nachod gehörenden Gemeinden Slaneyund Brzesowie diesem Bistum, während die übrige Grafschaft als eigenes
Wratisliaw von Mikows
Dekanat unmittelbar beim Erzbistum Prag lie aC| S Der Königgrätzer Bischof
inr

macht 738 Ischerbeney wieder ZUT selbständigen Pfarrei. Zu
ehörten Kudowa, Ja ubowitz und Strausseney In der Grafschaft und zweli Gemeinden
öhmischen aC| 509}
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W 1ie für das I böhmische Land wWAar der Dreißigjährige Krieg im sieb-
zehnten Jahrhundert uch für diese Gegend ein traurıges Verderbnis. Päpst-
licher und priesterlicher eid verwandelten miıt jesuitischer List christliche Liebe
1in Boshaftigkeit. An Stelle eines gesegneten Friedens trat ein Fluch, und viele
unNnseIert Brüder wurden etmordet.

Damals wutrde die hiesige Gemeinde durch Kriegsereign1sse noch heute
werden auf den SCHCN Kontschina und Machau gelegenen Feldern eiserne
Kugeln gefunden durch Religionsverfolgungen und durch die mit diesen
Unruhen zusammenhängende Hungersnot und Pest bIs auf wenige Familien
re1i bis fünf ausgefrottet. Dıe Wohnhäuser wurtrden in Brand gesteckt, der
s1e verfielen VO selbst, weil S1IE VO  — den Bewohnern verlassen wurden. Die
Felder lieben unbestellt, un über alles wuchs der W ald

Dıie Leute hier erzählen och heute, w1€e sich ıhre Vorfahren VOL den Verfolgern
in den W iäldern und den Felsen verstecken mußten, und s1e zeigen uch eine
Feuerstätte, auf der sich die Vorfahren, 1im tiefen Walde versteckt, ihr
Essen zubereıteten. Selbst nach Beendigung des unglücklichen Krieges VeOET!-

besserten sıch diese traufıgen Zustände nıcht Der anzen Gegend wurden
brutal päpstliche Fesseln angelegt, und adurch verlor Ss1e nıcht Nur ihr frei-
heitliches Denken, sondern uch alles geistliche W ıssen und allen Wohlstand.
Wer die Felder der Väter bestellen wollte und wer die niedergedrückten Eltern
Ööffentlich unterstutzen wollte  9 der mußte wen1gstens ZuU. Schein die
lıchen Fesseln anlegen.
Trotzdem ber lieben einige Mitglieder der oben ertwähnten übriggebliebenen
Familien der einmal erkannten W ahrheiıt treu Soweıit WIr wI1ssen,
Angehörige der Familien Hauschke, Zwikirsch und Kubetschek, die den
Keim der jetzigen evangelisch-christlichen Gemeinde ildeten Diese
treuen Diener Christi konnten sıch Nur 1im Geheimen gemeinsamen Vor-
lesungen, gemeinsamem Gebet und gemeinsamem Gesang zusammenfinden. Im
Sommer trafen S1e sich in den W iäldern und 1n den Felsen; 1mM W ınter kamen
s1e nachts in Kellern usammen, wobe1l S1e allerdings immer einen Wachposten
aufstellen mußten. Noch heute steht VOL dem Hause der Familie Zwikirsch 1im
Strausseneyer Unterdorfe ine Linde, in deren hohlem Stamme verbotene Schrif-

versteckt 14)

Jetzt gehörte die hiesige Gemeinde Zur römisch-christlichen Kırche 1n Tscher-
beney. Wenn der Pfarrer keıin hinterlistiger W üterich WAafr, Ließen sıch die Leute
VO! ihm taufen und trauen Unterricht 1M Lesen, Schreiben und 1m Worte

14) Die Handschri hat dieser Stelle olgende Randbemerkung: In deutscher Spracheljeselbe IST, achdem sie inwendi hohl geworden WAärT, im Herbst efällt worden.
Ihr Durchmesser betrug der Er 2m In hohlen Stamm wenigstensdessen unterem Ende konnte eın Mann In gebückter tellung stehen.“
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(Jottes erteilten S1ie jedoc ıhren Kindern selbst Ihre Toten, die nıcht auf den
TIE: 1n T’scherbeney aufgenommen wurden, egruben S1E Hause 1n ihren
(‚arten. Dıe Nn eit hindurch wurden s1e jedoch 4uernd VOILl den giftigen
Jesuiten verfolgt und der W ıhrheit ottes RA gequält.

Bıs Bau der Kırche In Kudowd, eINE eit ÖN Jahren 15)
Das dauerte lange, bis der preußische König Friedrich IL, der Große, mıiıt
Schlesien uch die Grafschaft 1n seinen Besıtz kam tst jetzt konnten diese
Ireuen freier atmen, erst jetzt konnten s1e uch be1i Tage und laut die teuren
Lieder der Vorfahren singen, die heilige Schrift lesen und sich ZUuUfrFr geme1n-

Ehrung Gottes 1in iıhren Wohnungen zusammenfinden. Jetzt mußten auch
ihre Toten auf den T’scherbeneyer Friedhof aufgenommen werden. Als auf die
dringende Bıtte der Römischen, die diese Verordnung protestierten, ine
königliche Kommission nach T’scherbeney kam, fragte der königliche Kommissar
den Pfarrer und seine Handlanger, ob twa nachts auf dem Friedhof Gezänk
zwıschen den dort grabenen Toten hören sel, und als sSIeE zugeben mußten,
daß dergleichen nıcht hören sel, entschied der Kommissarf, daß uch 1in
Zukunft die Toten der Evangelisch-christlichen dort aufgenommen werden
mußten.

Als ber 1m S1iebenjährigen Kriege 1760 die kaiserliche Armee Gilatz zurück-
eroberte und Schlesien besetzte, ZOQ ein u  's VO:  3 den giıftgeifernden Jesuiten
angestecktes Gewitter über die Vorfahren. Ihre Wohnhäuser wurden
überfallen und durchsucht. 1le Schriften wurden beschlagnahmt und 1in TIscher-
beney VOL der Kırche verbrannt. Einige VO  3 den Leuten aber wurden in Ketten
nach Wıen eführt, VO  3 A4u$ s1e nach Sıebenbürgen geschickt wurden. uch
heute noch sollen einige hiesige Famıilien Verwandte dort haben Eıner VO|  S
den Abgeführten, ein gewI1sser Hauschke, konnte mit Hıiılfe eines Freundes in
W ıen entkommen und 1n Verkleidung seiner Famılie nach Strausseney
zurückkehren auch glücklich ankam.

Auch den Toten wurde damals wieder die letzte uhe auf dem rIıe: VCI-

weigert, un! einer der Brüder au$s T’scherbeney mußüßte seinen Toten erneut im
(Garten begraben 16)

Doch diese NeuUeE Not nıcht VO  - langer Dauer. Bald besiegte König Fried-
rtich seine Feinde Von und befreite Schlesien und Glatz VO!  - diesen

'IS) Die Überschri IsT NUur als Randbemerkung zugefüg eitere Überschriften fehlen ganz(B) Kichtiger wäre „eine Zeit von 50 Jahren anzugeben, da tür den 'ande! In der
konfessionellen Lage Schlesiens bereits der Erste Schlesische rieg, nicht erst der Frie-

von Hubertusburg maßgebend WäarTl.

16) Randbemerkung „Smetana“. (B)
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Teufeln; und der 1mM CGjartten begrabene ote mußte auf Kosten des Pfarrers
ausgegraben und auf den Friedhof überführt werden 17)

Bald ach der Erobérung durch die Preußen kam ine große Schar böhmischer
Emigranten nach Schlesien, die der Religionsfreiheit CN ıhre Heimat, ihre
Häuser, ihre Verwandten und ihren Lebensunterhalt verlassen hatten. S1ie siedel.
ten sıchy1n Münsterberg Hıer, keine böhmisch-evangelische
Kırche gab. S1e jedoch VON den deutschen evangelischen Einwohnern Mun-
sterbergs freundlich aufgenommen wurden, schlossen S1IEe sich deren lutherisch-
evangelischen Gemeinde 18) SO kamen S1e unter das schlesische lutherisch-
evangelische Konsistorium in Breslau, VO  - dem S1e uch einen berufenen Geist-
lıchen erhielten. Diesen Böhmen schloß sich uch die evangelisch-christliche
Gemeinde 1n StrausseneYy a  ‚ denn uch S1Ie wollte Ante!ıl haben dem Wohle
einer richtigen Kirchengemeinschaft und wunschte siıch ine regelmäßige a  O-
rale Führung. 50  'g Münsterberg gehörend, wurde sS1e jetzt immer einıge Male
1mM Jahre VO  3 dem dottigen lutherisch-evangelischen Prediger besucht.

Doch alle diese Böhmen unter dem Einfiuß der böhmisch-evangelischen
Lehren aufgewachsen. S1e hielten hre alten Schriften 1n großen Ehren und
konnten sıch nıcht Zanz mıiıt den Lehren der deutsch-evangelischen der luthe
rtischen Kırche vereinigen. Als daher 1im Jahre 1746 19) ein größerer Teıl dieser
Böhmen VO  — Münsterberg nach Strehlen umsiıedelte und dort die Dörfer Hussi-
NeLZ, 1eDbra und Pentsch gründete, sich ıhnen och viele andere Böhmen
anschlossen, die ebentTialls ihre Heiımat verlassen hatten, lieben S1Ee nıcht mehr
bei dem lutherischen Glauben. sondern schlossen sıch der teformiterten Kırche

und erhielten auch einen teformierten Prediger 20) Der est der Emigranten
in Münsterberg blieb dagegen bei der lutherischen Kırche. Diese Spaltung der
Emigranten wirkte sıch selbstverständlich uch auf die befreundete Gemeinde
Strausseney aus Die ehrzahl der böhmisch-evangelischen Einwohner Straus-
SCNCYS rtennte sich ebenfalls VO:  - der Münsterberger Gemeinde un schloß sıch
der Gemeinde Hussıinetz bei Strehlen Der böhmisch-evangelische Glaube
hatte ben doch mehr mit der teftormierten Kırche gemeinsam als miıt der
lutherischen. Auch in der Strausseneyer Gemeinde kam Iso einer Spal

Nach dem Hubertusbur er rieden17)
schaft die kirchlichen renzen diaßte Friedrich der ro| der esiecke der Graf-
zu

politischen Die Pfarrei Tscherbeney wurde 17  o
ekanat Jatz geschlagen, und 780 wurden auch noch die beiden renzdörfer

chlaney und Brzesowie von der tarrei Nachod gelöst und mIT Tscherbeney verbunden.
aC| 373 er Westecke,

1B) Vgl UncC! Die evangelische emerinde Münsterberg, 28

19)
erst Im rühjahr 749 Vgl Beheim-Schwarzbach, Hussiten, 458—459
Die Übersiedlung Von Münsterberg nach renlien rfolgte nach angen Kaufverhandlungen

rech-
Ne Wirtschaftsgeschichte. 126 Hultsch, Aus der Geschichte der böhmischen
Gemeinden innerhalb der schlesischen eVan
Geschichte Schlesiens El Breslau 1943, }gflischen Kirche, in Zeitschri des Vereins tür

2l1) Hultsch Der slawische Volksteil
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tung Von dieser eit besuchten Strausseney Wwe1i Geistliche, der lutherisch-
evangelische Aaus Münsterberg und der teformierte aus Hussinetz, und jeder
WAar bemüht, seine Parte1 festigen und stärken 21) Dadurch wurde die
traurıge Zwietracht noch vergrößert, und kam weiıt, daß die, die
früher en Verfolgungen und schweren Zeiten ZU: I rotz in christlicher Liebe
lebten und zueinander hielten, sıch jetzt mißtrauisch gegenüberstanden und
sıch 34 hassen begannen, Und das alles SCH Glaubensbekenntnissen
und Zeremonien, die VO  > menschlicher and niedergeschrieben und heraus-
gegeben wurden.

Die Errichtung der Kırche DO  _ Kudowd

Inzwischen strengten siıch beide Parteien a die Erlaubnis Z Bau einer eige-
nen Kırche erhalten, denn mit jedem re wuchs die Zahl der Gläubigen,
und wurde immer schwieriger und unmöglicher, sıch Gottesdienst und
endma. 1in irgendeiner Wohnung zusammenzufinden.

Besondere Anstrengungen machte in dieser Rıchtung Jan August Pokorny
(Demut. der 1in den etzten ahren des votigen Jahrhunderts als lutherisch-
evangelischer Prediger bei der 1n Münsterberg zurückgebliebenen böhmischen
Gemeinde täatıg Er wurde 1in Dresden 1in Sachsen geboren und VO  3 der
dortigen Jutherisch-evangelischen Kirche ErZOLECN. Seine Eltern Böhmen,
die des Glaubens CN aus ihrer Heimat verjagt wurden 22) Dieser Pastor
stellte bei den hohen königlichen Amtern inen Antrag, 1in dem die
Erlaubnis bat, 1n Strausseney ine Kırche bauen dürfen. Außerdem bat
uch die Erlaubnis, in den königlich preußischen Ländern diesem Zwecke
ine Sammlung der Kollekte durchführen dürfen Darauthin wurde V O!  5
dem königlichen Konsistorium 1in Breslau ein gewisser Herr Charisıius als
Kommissar nach Strausseney geschickt. Die Kommiss1on, der außerdem noch
raft Stillfried 23) und Pastor Pokorny angehörten, trat Vormittag des

Januar 1796 Beide Parteien, die lutherische und uch die refor-
mierte, wurden vorgeladen, un:' fanden sıch ein

2l) Die Fürsorge tür die deutschsprechenden Protestanten des Hummelbezirks War dem Pastor
er evangelischen Bürgergemeinde in Glatz anvertraut. Mit Genehmigung des erzbischöf-

lichen Amts Pra VO| 14 un 789 wurde ihnen für hre Gottesdienste die Kreuz- oder
Begräbniskirche In einerzZ ZuUur erfügung geste aC| 379.)
Über Pastor Johann August Demuth okorny macht Franz Hartmann In seiner „Geschichte
der Münsterberg”, Münsterberg 1907, und 332 ausführliche Mitteilun-
gen Demuth wurde 16 pril 736 in Dresden geboren, studierte in alle bis 765 und
wurde Im Herbst 1767 der böhmischen emeilnde In Münsterberg als Nachfolger des nach
Oberschlesien versetzten Pastors Paul intzger Veteilt. Fast vierzig re wirkte ST In
Münsterber bis seinem Tode 13 uli 181  S gl auch Fechner: Wirschafts eschichte,

126, an, Rudolf: Das eiCc| Gottes In den Böhmischen ändern Gesc ichte des

ts.cr1\ecl.'vlschen Protestantismus. Ins Deutsche übersetzt VvVon Bohumin Popelar, ga 195/,

23 Über den Grafen Michael! Stillfried (t 1. 3. 1796) und seinen Sohn Johann Joseph auf
Neurode, Tscherbeney und Kudowa vg! Fogger eiträge zur Wirtschaftskunde der Graf-
schaft Glatz, Kierspe 1952, 147—14
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VOIL den Lutheranern:
der Siedler eorg Kollatschny 24) S  D A4UuUS$S Strausseney,
der iedler Jan Kollatschny aus$s Strausseney,
der Kolonist Geotg Kollatschny jun aus Bukowine,
der Häusler OSe: Kollatschny aus$s Strausseney,
der Häusler Jan Stara Aaus Tscherbeney undv< CN € S U\ \O der Bauer Jan Noväak adus Birkhagen (Brzesowte).

VO:  - den Reformierten anwesend:
der Auszügler Geotg 7 wikirsch au Strausseney, der bei den
Reformierten das Amt des Schullehrers innehatte,
der Häusler Jan Schirlo,
Jan Hoyn,
der Knecht Jakob Zwikirsch und\ Y ST UN der Häusler Georg Zwikirsch, alle aus Strausseney.

Abgemacht wurde,
daß 1in StrausseneYy, 1m rdof{fie. ein Kıirchlein der ein Bethaus gebaut
werden SO und WAar in der Nähe des Sıiedlers Kollatschny. Der Platz
wurde uch sichti und für gee1gnet befunden:;:
wurde beschlossen, daß dieses Kirchlein beiden Parteien ZuU Abhalten des
Gottesdienstes dienen solle

Herr raf Stillfried schenkt der Gemeinde den Bauplatz, alle Steine und
1000 Ziegeln AuS$Ss der Kudowaer Ziegele1, außerdem uch das notwendige
Holz, das sich die Gemeinde erdings selber fäallen muß

€s männliche Mitglied der Kırche verspricht, zehn Tage Jang Bau
mitzuarbeiten.

Herr Pastor Pokorny sprach davon, daß diesem Zwecke VO  - seinen
Freunden AdUu5S5 Sachsen schon Rth Sgr erhalten habe und daß o  ®
noch weıtere Hılfe erhalten.

Am gleichen Tage CFAat die Kommission noch einmal und wAar 1imM
Schlosse Kudowa. Hıerhin wurden uch Davıd Duchatsch und Kube
tschek eingeladen. Beide aus Nauseney, und el gehörten den
Reformierten. Hıer wurden die Beschlüsse VO allen Anwesenden ANSCHNOINIME
und bestätigt. Bald darauf kam VO  3 den königlichen Amtern uch die Erlaubnis
für die Sammlung, W 2as die Freude der Gemeinde noch vergrößerte.
14) er stellt noch hundert re später fest estecke 301) I den böhmischen Ge-

herrschen
meinden Tscherbeney und Strausseney sind die Zwickirsch, Kollatschny und Duchatsch VOT-
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Doch diese Freude dauerte nıcht lange. Herr Pastor Pokorny und Herr Graf
Stillfried einigten sıch namlich und beschlossen, die Kirche nıcht in Strausseney,
sondern näaher bei Kudowa bauen. Alsbald wurde uch mit dem Bau
ONNECN und war in Tscherbeney 1mM herrschaftlichen (Jarten hinter der Bıer-
brauerel. Dıie Bevölkerung, für die die Kırche stimmt Wr und für die die
öffentliche ammlung genehmigt und ausgeschrieben wurde, wurde nıcht nach
ihrer Meinung gefragt Die Mauern der Kırche standen schon bIs den Fen
stern, da sah INa  3 plötzlich, daß der ausgewählte Platz für die Kirche doch
nıcht sehr gee1ignet WwWa.  b Der Bau wurde unterbrochen, und die Maurer bekamen
au$s der Baukasse Taler ausgezahlt. SO wurde unnötig Geld ZU| Fenster
hinaus geworfen.

Daraufhin ersetzte der genannte Herr Graf Taler, und der Bau der Kıiırche
wurde VO!  3 Strausseney noch weiter WCR verlegt und war nach Kudowa 25)
Auf diese Weiıse kam die Strausseneyer Gemeinde die iıhr geschenkte Kırche.
Die Lutheraner haben sıch allerdings hier sehr den Bau gekümmert,
sonders Georg Kollatschny SCI1l und sein Sohn Jan Kollatschny, der nach dem
ode des Vaters 1797 alle Sorgen auf sıch nahm Die Reformierten sahen
jedoch bald ein, daß ihnen mit der Kirche 1n Kudowa weni1g geholfen w  e S1e
zeigten daher Nur wenig Freude, al als iıhnen gesagt wurde, daß ine luthe:
riısche Kirche werde, weıl s$1ie ja VO:! Lutheranern gebaut werde und ein luthe
rischer Pastor das eld dafür sammele.

Dıiese Kırche, die auf dem über Kudowa liegenden Sternberge 26) gebaut wurde,
hat viel eld gekostet, und für den Bau mußten wiederholt Sammlungen VeEeLI-
anstaltet werden, besonders 1in Sachsen. Aus Schriftstücken, die mir in die Hände
kamen, geht hervor, daß der Bau auf ungefähr 4000 Taler kam W as für ine
schöne Kırche hätte amals für das gleiche Geld in Strausseney gebaut werden
können!

ach dem Kostenanschlag 1M Projekt 27) WAar für die Zimmerleute ine Summe
VO:  J 283 Talern, Silbergroschen, Pfennigen vorgesehen, und die Maurer
ollten 390 Taler, Silbergroschen, Pfennige bekommen: also
673 Taler, Silbergroschen, wobel der ohn für Tischler-, Glaser-, Schlosser-
und Schmiedearbeiten schon einberechnet WAar

Multsch, Böhmische Gemeinden, 97

16) In etzter Zeit waäar hier der Name Stammberg der Schloßberg I1cher. (B)
Als Randbemerkung fügt Bergmann ergänzend hinzu: „Die Zeichnung und der Kosten-
anschlag, nach dem In Kudowa gebaut wurde, stammten Von dem Maurermeister eorgagner aus Wünschelburg und dem Zimmermeister Anton Stephan aus Lewin.“ Der letzte
ame könnte auch Stepan der Stefan lauten. (B)
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Außerdem wurde noch ine Sammlung für den Bau einer evangelischen Schule
in T’scherbeney der Kudowa veranstaltet 28) 1eviel dabei zusammenkam, ist
u15 jedoc' nıcht bekannt, da die Rechnungen darüber nıcht gefunden wurden.
Doch keine Gemeinde ist, ist keine Schule notwendig, und daher wurde
uch keine Schule gebaut. In Tscherbeney un: 1in Kudowa benötigte I1  3 S1e
nıcht, un auf Strausseney wurde keine Rücksicht IN  » denn da wohnten
ja nur einfache un! JiHe Leute Dabei wurde ber all das eld gerade für
diese Gemeinde geschenkt. W ohin das eld kam, wIissen WIr nıcht

Die Kırche wurde 1799 fertiggestellt, und Oktober desselben Jahres
wurde S1E durch den Sen10r Augsburger Konfession, den Herrn Kunowsky aus

Schweidnitz, feierlich eingeweiht. An der Einweihung beteiligten sıch wWwWAar beide
Parteien, die lutherische und die reformierte, ber gleich VO!]  . Anfang kam
CN einiger Zeremonien Meinungsverschiedenheiten. Besonders das
auf dem Altar stehende hölzerne Kruzifix, das VO!  3 irgendeinem Kramer g -
schnitzt und angestrichen worden warf, hatten die Reformierten Eıiınwände:; S1e
fanden scheußlich. Ihr Prediger, der Herr Mojses A4uUuS Hussıinetz bei Strehlen,
Ließ sıch 7E entschuldigen und nahm der Einweihung überhaupt nıcht
teil So kam CSD, daß das Kirchlein, ZILE Vereinigung beizutragen un! der
sollte doch hauptsächlich dienen die alte Zwietracht och vergrößerte un
weiter schurte.

Zu al den Meinungsverschiedenheiten un! dem Streit, der E des Kruzit-
fixes ausbrach, auf das die Lutheraner ein Recht haben behaupteten, kam
noch die Entfernung zwischen Kudowa und Strausseney. Be1i schlechtem W etter
und 1M W ınter konnten schwächlichere Leute die Kırche nıcht suchen. Es
begannen daher wieder die sonntäglichen Versammlungen in den Wohnungen,un das Kirchlein vereinsamte mehr und mehr Nur viermal 1mM Jahre wurde
hier eigentlich ein Gottesdienst abgehalten und WAar zweimal V O] reformierten
Prediger aus Hussıinetz und zweimal VO lutherischen aus Münsterberg 29)
Dabei wurde jedesmal uch das Abendmahl gereıicht.

Bemühungen der Reformierten INne eigene Kırche
Die Reformierten versuchten daher VO!  3 die Erlaubnis für den Bau eines
eigenen Kiırchleins 1n Strausseney erlangen. Unterstützt wurden s1ie dabei VO:
ihren Geistlichen, und besonders half ihnen Herr Hofprediger Elsner, der da-

Randbemerkung Bergmanns: „Gesammelt wurde für
und auch noch 803 und 18|  ®

die Schule In den Jahren 1801,

Z9) Die Münsterberger utherische Böhmengemeinde schmolz im auTtTe von zwei Generationenauf wenige Familien okorny hatte ZWar noch einen Nachfolger In Pau! deCzaltik aus Miawa, Komitat Neutra In Ungarn, der aber Dereits 27 November 810starb Nun ordnete die Hegierung daß die wenigen Döhmischen Lutheraner der eut-schen emeinde beitreten und da das Gehalt des böhmischen Predigers dem redigerder Neu errichtenden Pfarrei Kudowa ZzZugute kommen sollte. (Hartmann, Münster-berg
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mals Superintendent der Reformierten 1n Breslau WAaLr. Nach vielen Anstren-
ZSuNSCI. erhielten s1e 1811 endlich die Erlaubnis für den Bau einer Kirche und
als Hılfe außerdem uch das notwendige Holz a4us dem könıglichen Walde
hinter Nauseney, das s1e jedoch selber fällen mulßten. Sie begannen uch gleich
eifrig bauen. ose Benesch stellte für den Bau un für den Friedhof seinen
(sarten Zur Verfügung, wofür VO:!  - Jan Schirlo un Danıiel Zwikirsch, deren
(Jäarten mıiıt seinem grenzten, entschädigt wurde. Der Neubau fiel jedoch nıcht
sehr zufriedenstellend Aaus; denn ALl und der Baukunst unkundig, bauten s1e,
hne Kalk und hne ordentliche Fundamente legen, direkt auf der tde Die
Steine brachten s1e selber IMMeEN, und uch die Maurerarbeiten verrichteten
S1e selbst. Durch besonderen Eıfer zeichnete sıch beim Bau der schon erwähnte
Kolonist Oose Benesch aus Er arbeitete als /immermann, Tischler und Gilaser.
Er arbeıitete be1i Tag un! Nacht, die Nachbarn sorgten dabei für seine Ver-
pflegung, bis endlich iıhre Freude den Höhepunkt erreichte und das einfache
Kirchlein fertig WArLrL. Über den Tag der Einweihung lıegen keinerlei schriftliche
Eintragungen VOLr 30)
Als 1mM Sommer 1813 während des W affenstillstandes 1mM französıschen Kriege
König Friedrich ılhelm 1908 1mM IT’scherbeneyer Pfarrhause wohnte 31) machte

mit seinem Hause einen Ausflug den Felsen auf dem Spiegelberg. Es War

ZUuUr Zeıt, als die Blaubeeren reiften, und WAar eın Sonntag. (3anz StrausseneYy
ging ıhmr als VO Spiegelberg über Bukowine zurückkehrte. Auf
dem Rückweg VO  - Bukowine erblickte das NEUC,  s ber armliche Gebäude des
Kırchleins. Er erkundigte sıch ZCeNAUCI und erfuhr, daß die Kirche der Refor-
mierten sel, die VO!  - den hlesigen, 1n Armut lebenden wenıgen Familien selbst
gebaut wurde. Darauthin ließ die Gemeindeältesten Jan Schirlo und Weenzel
Kollatschny herbeirufen, die etwas deutsch verstanden und uch ein wenig
deutsch rteden konnten, und erkundigte sıch näher nach den Zuständen 1n der
Gemeıinde. Er fragte uch nach dem Patron iıhrer Kirche, und als hörte, daß
sS1e keinen Patron hätten.  e a,  e „Nun, dann wıll ich uer Patron se1in, und
nach Kriegsende baue ich uch ein Pfarrhaus un ine Schule C6

Dieses königliche Versprechen wurde auch treu gehalten; denn schon 1mM Jahre
1817 wurde, hne daß In  3 daran erinnern mußte, Ja, 2anz unerwartet, auf

$0) Nach Multsch Böhmische Gemeinden, 97, wurde die Kirche In Strausseney 813 ein-
wel

31) Der Önig reis‘ un über Gilatz, Reinerz und Lewin nach Böhmen und von
dort 23 nach Glatz zurück. Vom 24 bis ZU Uuni niımm: er Wohnung Im Pfarrhaus
VvVon Tscherbeney Dei Pfarrer Johann auc| (1804—1818). Am 29 begibt er sich über Reinerz
nach Kunzendorf bei andeck Val olkmer: Besuche der Girafschaft Gilatz UrC| die
obersten Landesherrn, in Vierteljahrsschrift für Geschichte und Heimatkunde der Grafschaft
latz Bd Vgl auch ader, Lewin, S. 130 f. Eine Gedenktafel! erinner!
Im Pfarrhaus von Tscherbeney den Aufenthalt des KÖöNIgsS
5ouGcek spricht In der von ihm hier eingeschobenen Überschri und auch In seinem
Kommentar davon, daß der Köni auch den Bau einer Kirche versprochen hätte In derChronik ist jedoch NUur von der SC ule und dem Pfarrhaus die Hede
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königliche Kosten mıit dem Bau des Pfarrhauses und der Schule begonnen. Der
Bau wurde hne jegliche höhere Aufsicht unter der alleinigen Leitung des
königlichen Bauinspektors Friedrich aus Gilatz durchgeführt. Friedrich dachte
mehr se1in eigenes Einkommen und seine Unterhaltung als seine Pflich-
ten. Gearbeitet wurde liederlich, und das Gebäude, das insgesamt 1080 Rth
kostete, wurde Sal nıcht richtig fertiggestellt. Der Keller und die Ställe, die für
sıch über 400 Rth kosteten, überhaupt nirgends finden Nur ein
ummauertes och wWAar da, und ein wirklicher Keller wurde daraus IST viel
spater. Der V O] der Obrigkeit abgetretene leere Platz, der ZU. Hause gehörte
und für den arten bestimmt WAafl, blieb der unteren Seite unumzAaunt und
wurde mıit der eit VO:  =) einem unordentlichen Nachbarn weggeackert. So stand
das Haus einsam und verlassen VO:! seiner Fertigstellung 1mM Jahre 1817 bis ZU.

Jahre 1830 Wegen der erwähnten Uneinigkeit der Einwohner konnte nämlich
kein Geistlicher das Amt hier antreten

I1 Dıe eıt Pastor Bergmanns

Diıe Einigung der beiden Konfesstionen
In den Jahren 1824, 18728 und 1829 suchte Bad Kudowa der Herr Kon
sistorialrat Gaß 33) aus Breslau. Dieser ehrwürdige und wahrhaft christliche
Mann scheute keine Arbeıt, die zerteilte Gemeinde erneut vereinigen.
ein aufrichtiges Wollen WAar nach vielen Beratungen und Unterredungen
schließlich VO]  - Erfolg gekrönt. Beide Parteien einigten sıch 1N dem Sinne, daß
s1e nıcht Lutheraner nach der Augsburger und nıcht Reformierte nach der hel
vetischen Konfession sein wollten, sondern Nur evangelische Christen, die sıch
eINZLE un alleın nach dem Evangelium rtichten. Es wurde beschlossen, daß e1im
Abendmahl nıcht Oblaten, sondern gewöhnliches trot gereicht werden, daß die
Kırche als Zeıichen des Christentums ein gewöhnliches Kreuz hne jede Ver.
zıierung schmücken und daß brennende Kerzen NuUur dann verwendet werden
sollten, wWEeNnn notwendig ware, das heißt, wenn der Gottesdienst nächt-
licher Stunde abgehalten wuürde. Dieses Abkommen wurde in der Kıirche VO:|  3
den Altesten Jan Schirlo, Danıiel Zwikirsch un!| Wenzel Kollatschny unter-
schrieben

33) oachim Christian Gaß, geb 26 17  D in Leopoldshagen Dbei Anklam, wird 310 als gie-
rungsra in die Kirchen- und Schuldeputation in Breslau berufen, erhält 811 einen theo-
logischen Lehrstuhl! der Breslauer Universität und gehö| von 817 bis seinem
Tode 19  N 831 dem Evangelischen Konsistorium Vgl Johannes Grünewald Die

der des Evangelischen Konsistoriums Breslau 817—1900, In anrbuc|ge}s?ligäen Mitglie
„Im Zuge des Unionsgedankens wurde 1831 die besondere

reformierte Superintendentur aufgehoben und die acht reformierten Gemeinden Schlesiens
reslau, Glogau, Mussinetz, Groß-Friedrichstabor.  * Friedrichsgrätz, Anhalt, Primkenau und(Etrausseney) je in den nächsten Kirchenkreis eingepfarrt. erliein Schlesische Kirchen-

geschichte, Auf!., Goslar 1952, 171
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Erst nach dieser Einıgung begannen sıch das königliche Amt und das Kon:
sistorium einen Geistlichen kümmern. Ich. der jetzıige hiesige Geistliche
und Autor dieser Zeilen, besuchte damals die Universıität 1n Breslau. Doch
scheint MIr angebracht, hıer erst einmal einıge Angaben über me1ine Person
anzuführen. Dazu führt mich nıcht wa Eitelkeit, sondern iıch Lue NUr des
halb, damıiıt in der Gemeinde uch spater einmal die Frage nach dem ersten

hiesigen Geistlichen richtig beantwortet werden kann

Bergmanns Bildungsgang
Ich, OSse: InNns Bergmann, wurde August 1798 1n Zäpudow, einem
Dörflein 1n der Nähe VO:  j Bosen, 1ne halbe Meıiıle VO  - Münchengrätz Mani
chovo Hradiste) der Iser entfernt, 1mM Bezirk Jung-Bunzlau (Mladä Boleslav)
geboren. Meın Vater WAar der Häusler und Weber Josef Bergmann. Meıine
Mutter Katherina WAar 1ne geborene Schindler (Sindelatfova) AUS Bosen. Den
ersten Wissensdurst erweckte in mır meın V ater. Er mich schon sehr früh
dazu a religıöse Schriften un! alte Chronıken lesen, und ıch fand uch
bald großen Gefallen daran. Freilich die Kinderjahre, den Frühling
me1ines Lebens, wurde ich auf diese Weise ZU) großen eıl betrogen. Oft, ıch
erinnere mich noch heute daran, schaute ich traurig durch das offene Fenster,
hörte die fröhlichen ufe und den Gesang me1iner Altersgenossen, die draußen
auf der W liese spielten, während iıch Tıische einer großen Bıbel saß, Au

der iıch meinem V ater vorlesen mulßte So vergingen me1ine Kinderjahre.
Als ich alter wurde, ließ mMIr der V ater Unterricht 1M Spiel auf verschiedenen
Musıkinstrumenten erteilen. Die Schule suchte iıch ISt 1n Bosen und späater
1mM Marktflecken Fürstenbruck (Knezmost). In Bosen wirkte damals als Schul-
lehrer Josef Bayer und in Fürstenbruck Wenzel Hauser. Beide gutmütige
Männer und befähigte Dortflehrer. Schon sehr bald machte ıch MI1r e1im Lesen
verschiedener Schriften allerlei Gedanken un! stieß auf Fragen, die mMIr der
V ater nicht erklären und beantworten konnte. So konnte iıch ZU. Beispiel nıcht
verstehen, Gott uns uch heute noch dafür bestraft, daß dam und Eva
entgegen seinem Verbote Apfel VO:  3 dem verbotenen Baume hatten.
Können WIr denn etwas dafür. daß S1Ie VO  - dem verbotenen Obste aßen? Und

1ne große Strafe für das erste un! doch kleine Vergehen? Weıter
WArLr MIr unverständlich, der Teuftfel 1n Gestalt einer Schlange Eva über-
haupt 1in Versuchung bringen durfte; denn aus eigener Erfahrung wußte iıch
daß V ater keinen ausgelassenen Knaben 1mM Hause uldete, der u1l5
etwas Schlechtem der Verbotenem anstiften wollte. Solche und ähnliche Ge
danken hatte ich schon sehr früh, und Vater ' daß uch dies nıcht
verstehe, daß ber diese Sachen, w1e sıch enke, auf den höheren Schulen
erklärt wurden und daß uch die Priester IWwWAas davon verstünden, daß S1e
ber einfachen Leuten nıcht erklären wollten. Das alles erregte 1n mMIr den
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Wunsch studieren, und diesen W unsch unterstutzte auch der ater, indem
M1r 9 daß mıifr, wenn iıch NULr ST größer ware, seinen Möglichkeiten

entsprechend helfen wollte. Vorläufig ließ MIr Musikunterricht erteilen, das
entsprach seinen Verhältnissen. Er selbst wurde jedoch lungenkrank, und sein
tem wurde kürzer und kürzer. Dadurch gerieten WIr mehr und mehr 1in bittere
Armut. und der W’unsch meliner Kıindheit, spater einmal Zzu studieren, schwand
dahın

So kam das Jahr 1814, 1in dem ich nach (Ostern als aufgeschossener Jüngling
ZU. Militär einberufen und gerade dem Tage assentiert wurde, als die
Nachricht eintraf, daß Parıs gefallen se1i Ich kam ZuU Prinz Reuß-Plauen-
Regiment, das 1n den W asserkasernen in Königgrätz lag. Da iıch jedoch körper-
lich schwach wWwWAar und mit der W affe nıcht umgehen konnte, wurde iıch noch 1M
Juli desselben Jahres wieder nach Hause geschickt. Im Jahre 181), als
Napoleon, der damals VO Elba nach Frankreich zurückkehrte, ein Krieg
auszubrechen drohte, wurde ıch erneut ZU. Regiment einberuften. Da ich immer
noch schwach WarL wurde ich aber uch diesmal wieder nach Hause geschickt.
7u diesem Zeıtpunkt, als iıch das chıcksa eines Söldnersklaven VOL MI1r sah
und MIr klar wurde, daß MIr der Verlust aller menschlichen Selbständigkeit
drohte un daß alle Pläne meıiner Kindheit 1in unerreichbare Ferne rückten,
wurde ich sehr traufrig. Viele Nächte hindurch fand ıch keinen Schlaf, besonders
dann, wenn ich mıiıt einem (Jenossen me1iner Kindheit zusammentraf, der 1N
besseren Verhältnissen lebte und une bessere Bildung genoß. So ein Jugend
freund wWAar Jan /ıma A4US Schantow (Zantov be1 Fürstenbruck, der früher miıt
MIr die Schule 1n Fürstenbruck besucht hatte Er suchte jetzt das
Gymnasıum 1n Jung-Bunzlau und WwWAar schon die fünfte Klasse. Er erzäihlte M1r
viel VO.  } W issenschaft un Kunst, un! als ich ıhm me1ine geheimen unsche
offenbarte, riet ML, nach Jung-Bunzlau gehen und den Rektor der
Schule, Herrn Vınaf, aufzusuchen. Dieser gute Mann, me1inte Cr urde MIr
sıcher einen u Rat geben können. Gleich nächsten Sonntag ega iıch
miıch dorthin, allerdings unter einem anderen Vorwande, damit nıemand etwas
VO:  - meinem Vorhaben erführe. Der Herr Rektor WwWar 1n der Tat ein gütiger
und einsichtsvoller Mannn Nachdem miıch angehört hatte, C ich solle

November wiederkommen: da miıch meın eigener W ille treibe, wolle
mich auf ine Schule bringen, die uch MIr offenstünde.

Zu Hause erwartete ıch dann einıge Wochen hindurch bangend, aber doch
wieder freudig den Tag der endgültigen Entscheidung. Von meinem Vorhaben
erzählte ich nıemandem. tst einen Tag VOL meinem Weggang sprach ich
davon. Vater und Mutltter wollten miıch nicht fortlassen. S1e rıeten M1r ab un:
wıiesen darauf hın. daß Sie MIr 1n keiner Weiıse würden behilflich sein können.
Ich ließ miıch jedoch nıcht VO: meinem Vorhaben abbringen und ega miıch,
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wie abgemacht WAafr, November 1816 früh uln Uhr auf den Weg
Auf der Schulter trug iıch das Kästchen mıit dem Klarınett und der Pikkolo, und
in der Tasche hatte iıch 45 kupferne tTeuzer Wıener Währung. Als iıch VO  -

dannen 2ing, öffnete der V ater noch das Fenster und rieft MIr nach „ Josef,
Josef, du begibst dich ohne Ruder ufs Meer, du kehrst wieder zurück.“

Miıt einem aÜrmlichen Baumwollanzuge bekleidet, dessen Stoff iıch selbst gewebt
hatte, und mıt schweren, ber doch freudigen Gedanken kam ich abends 1in
Jung-Bunzlau Ich wußlte nıcht, wohin ıch miıich wenden sollte, und deshalb
gıng ich 1n eın W ırtshaus. Dort a 1} iıch ein Stück Brot. und keıin Geld für
Stroh ausgeben mussen, legte ich mich S Schlaf auf ine ank Früh ließ
miıch die Kälte nıcht lange schlafen, und eshalb begab ıch miıch auf den Rıng.
Dort wollte iıch auf: un! abgehen, miıch weni1gstens ein wenig C1-

warmen. Als ich da herumspazierte, hörte ich auf einmal, WwWI1e miıch jemand
rief „Herr Bergmann, Herr Bergmann  !“ Ich drehte miıch und sah neben
einem Korbe voller Zwiebeln ine Frau sıtzen. Gerade die rief mıch Als ich
naher trat, erfahren, w as s1e wünsche, fragte sS1ie miıch, W 4as iıch hier
suche. Ich erzählte ıhr VO  - einem Vorhaben, und s1ie fragte weıter, ob iıch
schon ein Zimmer gemietet hätte Als S1IE hörte, daß dies nıcht der Fall sel,
sagte s1e, daß iıch bei ihr wohnen könnte, und schickte uch gleich iıhre Tochter,
ein twa achtjähriges Kind, mıit mıir, u11n MI1r die Wohnung zeigen. Diese
Frau, die mich kannte, tammte au Bosen:; ich konnte miıch jedoch nıcht
S1e erinnern. So kam iıch unerwartet einer WAar aärmlichen, ber meıinen Ver-
hältnıssen entsprechenden Wohnung, 1N der INa  3 MIr überdies uch sehr freund-
lich gesinnt W3  — In der Stube blieb ich allein. Ich nahm das KAästchen VO  - der
Schulter, nahm das Klarinett heraus, und da ıch ein wen1g proben wollte, fing
ıch spielen. Da gıng auf einmal die Tur auf, und ein Junger Mannn Lrat
1N die Stube Er wWwWAar erstaun und fragte mich, W 4s iıch hier mache. ESs WAar der
Sohn der Zwiebelhändlerin. Als erfuhr, daß ıch VO!  — 1U  » hiıer wohnen
würde, zeigte sıch höchst erfreut und fragte, ob iıch uch nach Noten spielen
könnte. Ich bejahte CS; und > daß miıch Gott geschickt hätte. Er erzählte
weıter, daß Musiker sel, daß 1n der Stadt 1in einem Saale Z Tanz spiele,
daß ringen einen ersten Klarınettisten brauche, daß nirgends einen auf.
treiben könne und daß VO  3 einer großen Sorge befreit würde, wenn ıch mıiıt
ıhm spielen wollte. Freudig ich

Um NECUNMN Uhr ging ıch annn meinem Rektor. Der nahm miıch sehr freundlich
auf und stellte mich dem Lehrer der vierten Klasse der deutschen Schule VOoTr.
einem gewı1ssen Herrn Matthäus Vymetälek. Auch der sprach MIr Mult Z un
ehe mich entließ, bestellte mich für den nächsten Tag früh U1l acht Uhr

sich Noch abends gleichen Tage spielte iıch miıt meinem Freunde
un! seinen (Jenossen zZu Tanze. Dadurch verdiente iıch W ıener Währung,
die ich für meıinen Lebensunterhalt gut gebrauchen konnte. Das WAar der Anfang
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meines Studentenlebens, das manchmal sehr schwer, aber immer fröhlich W  —

In der Schule war iıch glücklich, doch das, W 45 ich gernN erfahren hätte,
erfuhr iıch uch hier nıcht Meın Religionslehrer Aegidius rugte miıch oft gCcn
meıiner Fragen, und andere sagten mir ich solle warten, denn auf solche Fragen
gäbe ISt die Philosophie Antwort.

Nach Beendigung des Gymnasıums 1n Jung-Bunzlau trat ich 1823 mıiıt großem
Schwung dem Orden der religiösen Schulen, dem Piaristenorden 34) bel, obwohl
viele meıiner teuren Lehrer, die selbst diesem Orden angehörten un: gut mıiıt
MMIr meınten, MIr davon abrieten. Bald bereute iıch uch diesen Schritt. Ich
hoffte ein ruhiges Leben finden un:' wollte miıch mıit Kunst befassen. Statt
dessen wurde meıine persönliche Freıiheit mehr und mehr eingeschränkt, un:
auch meinem Denken wurde ein Zwang auferlegt. Das alles erweckte 1n MI1r
1Ne Unzufriedenheıit und Traurigkeit. Nach einıgen Wochen, die iıch 1n Bene-
schau (BeneSov) bei Prag 1im Novıizıat verbrachte, wurde ıch als altester der
Novızen 1n die Stadt Beraun geschickt, ich 1in der dritten Klasse der deut-
schen Schule als Lehrer wirken sollte 35) Dort durchschaute ich die traurigen
Zustände 1m Orden noch viel Z2CNauUCT., Im Herbst 1824 wurde iıch VO  . Beraun
nach Leitomischl versetzt, iıch we1l Jahre verblıe)| und WAar bis ZU. dep-
tember 1826 Dort lernte iıch den Philosophen Bonitfacius Busek kennen, einen

und klugen Mann, und bei ıhm bekam ıch endlich Antwort auf viele
Fragen me1iner Kindheit. Er WAar ehrwürdig un fromm, ber WAar uch
ein scharfsinniger Denker. Deswegen wurde auch viel verfolgt un muülßte
viel ertragen, Meıne Anschauungen nahmen hier klare und feste Formen d
doch dadurch wurde für miıch uch me1ine bisherige Stellung immer unertrag-
licher. Ich kam MIır VOTL wI1ie 1Ne verkörperte Lüge; denn iıch sollte die MIr
anvertraute Jugend etwaAas anderes lehren, als M1ır meln W ıssen und Gewissen
befahlen. Ich trat deshalb aus dem Orden ausSs und rennte miıch VO| dem sSOonNns
sorglosen Klosterleben. Im September 1826 begab ich miıch auf den Weg nach
Schlesien.

Mit MIr ging Benediktus Pfitzner, eın Mitglied des gleichen Ordens. Ich hatte
VOT, nach Königsberg gehen; denn dort wirkte damals der Philosoph Her

34) Piaristen, Ordo CGlericorum Regularium Pauperum Matris Dei Scholarum Piarum, 1597 in

elü  en rhoben In der zweiten Hälfte des 17 Jahrhunderts verbreitet sich der en
Kom Vo Joseph von Calasanza gegründet, 1621 zu  3 religiösen en mit feierlichen
über talien hinaus nach
Jüte wurde UurCc| die Auf

anien, Osterreich, Ungarn, Böhmen, Mähren und olen Seine
lärung eknickt. doch esa er 962 INn 15 Provinzen noch

180 Häuser mit 2455 Mitgliedern, die 70 000 Schüler unterrichteten. exikon tür J1heo-
logie und Kirche, Bd 8, Auf!l., reiburg 19  S Sp 490/91

35) Bei der Lehrtätigkei des Novizen Bergmann in Beraun kann sich MNUuTr eine vorüber-
ehende ushnilte gehandelt en Auch nach Leitomischl kam er in erster Linie seiner
eigenen Ausbildung rst 182  © fing Bergmann neben seinem Studium auch

Metys. B
einer Knabenschule unterrichten. Vgl die in Anm genannte Arbeit von aromir
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bart 36) dessen Schriften ich 1in Leitomischl teilweise kennengelernt un! 1eb
hatte Dieses Vorhaben konnte iıch allerdings nıcht verwirklichen;

denn die Alltagssorgen groß. Meın EeNOSSE stand Zanz hne Mittel
da, un! daher mußte iıch miıch uch seine Kleidung un seinen Lebens-
unterhalt küummern. Wır blieben darum vorläufig 1in Breslau. Meın erster
Lehrer unı Führer WAarLr hier Kante, der blinde Lehrer der Blinden 37) Ich hatte
keine Bekannten, keinen Freund und ernährte miıch ine eit lang durch Ab
schreiben verschiedener Schriftstücke. Andere Nahrung als 1n W asser gekochte
Kartoffteln mıiıt Salz konnte ich MI1r e1 nıcht erlauben. Damals machte ıch die
Erfahrung, daß der Mensch hne Salz leben kann, nıcht aber hne ett Der
strenge W ınter WAaT,  9 da iıch kein Holz zZzu Heızen hatte. be1 me1iner spärlichen
Kleidung eın schwerer, ber doch fröhlicher Anfang me1liner Studienzeit 1n
Breslau.

Ich schrieb miıch bei der Philosophischen Fakultät e1in un! hörte be1 W achler 38)
Geschichte, be1i Branıiıß 39) Philosophie, bei Köcher höhere Mathematiık und be1
Steffens 40) Physik und Anthropologie. Später besuchte ıch dann noch be1 David
Schulze 41) Vorlesungen über das Alte Testament, bei iddeldorpf 42) über
das Neue Testament, bei Coelln 43) über biblische Theologie us Den größten

36) Johann Friedrich HMerbart (1776—1841) wirkte von 809—33 in Königsberg ESs ist ezeich-
nend, daß auf den Jungen Angehörigen eines katholischen Schulordens unter en eut-
schen Nachfolgern Kants Herbart als einer der tührenden Pädagogen seiner Zeit den stärk-
sten indruck gemacht hat.

37) Johann Georg Knie, geb 13 795 in Erfurt, SseIit 18|  R erblindet, seit 819 Lehrer
der schlesischen Blindenanstalt In Breslau. Fr veröffentlichte 1827, 830 und 18  ® umfang-
reiche geographische er! Fr Wäar e] auf Hilfskräfte wie Bergmann angewlesen. Vgl
Karl Gabrie]l Nowack: Schlesisches Schriftstellerlexikon oder bio-bibliographisches Ver-
zeichnis der iM zweiten Viertel des 19 Jahrhunderts lebenden schlesischen Schriftste  Y

Heft, Dreslau 838 S, 8|  ©
38 Johann Friedrich Ludwig Wachler, geb 15 767 in a, seit 813 Professor der Ge-

schicnhte In Breslau, VOo 817—1824 itglie des FV Konsistoriums In Breslau, Oberbiblio-
thekar der Universitätsbibliothek, 830 Rektor der Universität, gest. 4. 4, 1838, ein naher
Freund VO! avi Schulz. Vgl Grünewald &ra O Wachler war einer der
führenden Professoren In der runzelr der Breslauer Universität. Seine Vorlesungen über
die Geschichte der Wissenschaften und die MEeEUeETEe und neueste nolitische Geschichte
ertreuten sich eines starken Zuspruchs. Vgl eorg Kaufmann, Festschrift Zur 0OO-Jahrfeier
der Breslauer Universität, Bd Breslau 1911,
Christlieb Julius Braniß, geb Breslau 1792, der erste im Herbst 811 der Uni-
versitä Immatrikulierte, habillitierte sich 826 in Breslau, wurde Im gleichen ahr außer-
ordentlicher und 833 ordentlicher Professor und Im Jubiläumsjahr 1861 Rektor. Er starb

873 Fin Mann VvVo hinreißender Beredsamkeit, der sich den Ausgleich christ-
lich-religiöser Anschauungen mit der spekulativen Philosophie der Zeit emühte gl
Richard Hönigswald, Philosophie In der Universitätsfestschrift von 911, Bd 1,

40) Henrich eifens, geb 2.5. 1773 In Stavanger In Norwegen, Vvon Professor In
Breslau, nhänger Scheibels, gestorben WE 184!  CN
raphie, In der Universitätsfestschrift von 1911, D3d in Berlin. Vgl upan, Geo-

4\) avı Schulz, 29 11 779 -  N Vgl Grünewald O., 40 f und die dort
angegebene Literatur.

einric! eldorpf, 1788 186  — Vgl Grünewald . 141—142

43) Danie|l eorg Conrad von Coelln, 12 1788 — 1: 18  S Vgl Grünewald CX} 142
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Eindruck auf mich machte mit der eıt eifiens mit seinen WAar poetischen,
ber sehr klaren und gemuütvollen Ausführungen. Das führte miıch WCS VO

dem krassen un einseitigen Rationalismus, den ich Jacobi **) KOöppen 45)
Salat un ıhrer Schule verdankte, und dieser W andel wAar für meln geistiges
Leben sehr glücklich. So besuchte ıch, VO:  — Sotrgen und Not begleitet, V O!

September 1826 His Aprıl 1829 die Philosophische Fakultät Unterstutzt wurde
ıch besonders VO:  - Herrn Ölsner 46) VO  — der Handelskammer 1n der Röttcher-
strabße. Dieser Herr ist uch heute noch meın treuer Feund

1829, VOT stern, ließ iıch miıch Adu$ dem Studentenregister ausstreıichen. Ich
wollte endlich nach Königsberg Herbart:; denn der ZOS miıch ımmer mehr in
ceinen Bann Weiıter hatte ich die Absıcht nach Upsala nach Schweden dem
vorzüglichsten Chemiker dieser ahre, Berzelius 47) gehen, un VO.  - dort
au schließlich wollte ich nach Amerika auswandern. Als der Oberkonsistorial-
Frat Herr Davıd Schulze VO: meiınem Vorhaben hörte, rief miıch sıch Er
erzählte mMIr, daß 1n Strausseney 1M Kreıise Gilatz 1Ne kleine evangelische Ge
meinde Jebt. die sıch sehr nach einem Seelsorger sehnt Und da Böhmen
selen und iıch ein Böhme, riet MIr, noch VOLFr meılner Abfahrt nach KÖön1gsS-
berg diese Gemeinde besuchen.

Gern nahm iıch seinen Rat enn ich wollte VOL meıner bfahrt nach Königs-
berg SOW1€eS0O noch me1line Mutter un melinen Bruder in ZApudov besuchen. Am
Karfreitag machte ıch mich auf den Weg, und Ostersonntag nachmıittags
kam iıch 1n Strausseney UDıe Leute gıngen gerade 1n die Kırche ZUT Vesper.
uch iıch trat ein Meınen Ranzen 1eß ich be1i David Zwikirsch. Nach dem
Gottesdienst blieben die Leute stehen und erkundigten sich nach MIr. Als s$1e
alles erfuhren, hießen sı1e mich herzlich willkommen und baten mich, doch
einıge Tage dazubleiben Ich nahm daher be1 Schirlo 1mM Oberdortf Quar-
tiıer, und nächsten TAgE: Ostermontag, hielt ich hier meıine erste Predigt.
Einen Tag spater, Dienstag, reiste ich dann nach Böhmen weıter, me1ine
Mutltter suchen. Doch versprach ich, das Amt des Predigers anzunehmen
und dies dem Konsistorium 1in Breslau melden.

Ich habe jedoch vVETIBESSECN, ELWAS uüber meıinen Übertritt VO katholischen ZU.

evangelischen Glauben anzuführen. Dieser Übertritt geschah 19 Januar 1827

Friedrich einricl Jacobi, 25 /43 10 1819, seIit 807 Präsident der ademie der
Wissenschaften In München, Aufklärungsphilosoph, von dessen Schriften mehrere in res-
Jau erschienen.

45) Friedrich KÖöppen, geb A  D 775 In Lübeck, Schüler acobis, Professor der Philosophiein rlangen
lb) UÜber den Geheimen Kommerzienrat Olsner vgl ricl Fink, Geschichte der landesherrlichen

Besuche In Breslau. Mitteilungen aus dem Stadtarchiv und der Stadtbibliothek Breslau,Heft C Breslau 189/7,
47) ns aCOo von Berzelius (1779—1848), einer der bedeutendsten emiker In der ersten

Hälfte des 19 Jahrhunderts Entdecker des Selens, Orlums und anderer Elemente.
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1n der Elisabethkirche in Breslau in Gegenwaft des damaligen Pastor Archı
diakonus Rotter. Die schriftliche Erklärung, die iıch bei dieser Gelegenheit ab
gab, hatte folgenden Wortlaut: Da die römisch-katholische Kırche
dem einzig möglichen Ziele ihrer Konstitution nicht hılft, den menschlichen
Geist 1im Siınne der Lehren Christi weiter entwickeln und solchen Bemuhun-
&5  ZC og überall feindlich gegenübersteht, die evangelische Kırche dagegen
Cdieses Ziel anerkennt und uch erreichen sucht, ete iıch VO der katholischen
Kırche Zur evangelischen über und diesen Schritt beurkundige ich hiermit.“

ach meiner Rückkehr nach Breslau widmete ich mich ganz dem Studium der
Theologie, und die Sachen  ‚9 die ich fruher übersprungen hatte, holte ich in dem
nächsten halben Jahre nach Im Januar 1830 legte ıch meln erstes Examen ab
un:! 1 pr1i das zweite. Anfang Juli wurde ich dann als Kandidat hierher
ach StrausseneYy geschickt.

Schwerer AÄnfang IM )irausseney. Die Cholera

Meın Anfang hier wWwWAar schwer. Das Haus WAar leer und öde: denn VO:|!  3 seinerfr
Fertigstellung 1mM Jahre 1817 blieb dreizehn Jahre lang, bis 1830, unbewohnt
und verschlossen stehen. Um das Haus herum lagen noch VO Bau her berall
Steine, und überall wuchsen Brombeeren, kleine Fichten und andere Sträucher.
Nıchts WAar in Ordnung, der Platz WAar nıcht einmal umzaunt. Viıel Arbeıt und
viel eld kostete mich, ehe mMIr gelang, das stein1ge Gelände in einen
(sarten umzuwandeln. Viel fruchtbare Gartenerde mußte ich mit der Schub-
karre selbst heranholen.

Im Monat eptember wurde ich 1in Breslau 1n der Magdalenenkirche ordıiniert,
und November des gleichen Jahres 1830 wurde ich durch den Herrtn
Superintendenten Handel AuUuS Neiße hier eingesetzt 48)

Ich War hier nıcht Nnur als Prediger tatıg, sondern ahm auch die Pflıchten des
Lehrers auf mich und widmete mich in der Schule den hiesigen Kindern. Dabe!IM
mußte ich viel Vorurteile und alte Sıtten kämpfen Die k]laren Ansıchten
drangen jedoch ufrc und langsam verschwand der alte widerspenstige Glaube.

48) Nach Bach Kirchengeschichte, 379—80, wurde der MNMeUue Pastor VvVon Strausseney wie der
von Habelschwerdt „mit einem königlichen Gehalt von TIThalern angestellt”. Er mein
dazu „Wenn auch die ellung der pDrotestantischen rediger In der Grafschaft Glaz,
In Betrefft ihres Einkommens gerade nicht anlockend ISt; stent doch ihre esoldun

baarem elde die keinem ungünstigen Zufalle preis egeben, das aaß ihrer Bedü
niße berechnen und bestimmen [ äßt, mit den leistenden Berufsarbeiten in nicht
ungleichem Verhältnisse j1ele der katholischen Pfarreien des hiesigen Gebirgslandes
erreichen mit ihren 1dmuten, die weder Umfang, noch Ertragsfähigkei mit den

FEinkommen VvVon 400 TYhalern
Pfarrgütern Schlesiens vergleichen sind, mit den Zehnten und Stolgebühren nicht eın
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Im Jahre 1832 wutete hier die Cholera in solchem Ausmaße, daß fast alle
Leute ihr erkrankten. ESs starben jedoch Nur we1l Personen, namlich Oose
Kollatschny und seine Frau Lidmila, ine geborene Duchatsch. Er war und
SiIEe Jahre alt, und eptem  f 18532 wurden el in einem gemeı1n-

Grabe begraben.
Als die Krankheıt hier wutete, herrschte große Furcht unter den Leuten, und
ıch.  'g der iıch nıcht Nur Geistlicher. sondern uch der einz1ige önr neiner Ge
meinde WAarfr, ging mit Rat und Hılfe VO  - Haus Haus Und Gott half MIr bei
meinen Bemühungen; denn während 1n den Nachbargemeinden viele Menschen
starben 49) In manchen Aausern starben S alle Bewohner starb bei
unls 1Ur das ben erwähnte Ehepaar. Doch wollte keine Arznetien einnehmen,
und S$1e erkrankte gerade dem Tage, 4A1l dem ich miıch krank niederlegen
mußte, daß ich mich nıcht Au dem traute un: iıhr nıcht Hilfe eilen
konnte, als iıch gerufen wurde.

Im re 1853,; 1mM Monat Dezember, heiratete iıch Marıa Berndt. Sie wAar die
Tochter des Oose Berndt AdUuS$s Nieder-Podiebrad be1 Strehlen.

1834 wurden WIr erneut VON der Cholera heimgesucht 50) uch wır
alle Tan Da WwIr jedoch sehr vorsichtig N  9 starb 1n Strausseney niemand.
Von den Mitgliedern unNnNserertr Gemeinde starb Nur Jan Walta aus Tscherbeney;

spat suchte Hilfe auf In T’scherbeney starben überhaupt viele Leute,
daß der tTIe vergrößert werden mußte In Machau starben binnen vierzehn
Tagen 118 Personen. Auch 1in Politz, wI1e überhaupt 1in der anzen Umgebung,
herrschte unerbittlich der

Die Mittel, die iıch mit großem Erfolge anwandte und die mit Gottes
ine gute Wirkung hatten, varen olgende:

Als sıch die Krankheit näherte, rief ich die Gemeinde nıcht
nur meıne, sondern uch die katholische. Ich erzählte ıhnen V O: der drohenden
Gefahr und 9 daß Pflicht warte, sich gegenselt1g heltfen. Weiıter machte
iıch den Vorschlag, 1n dieser gefährlichen eit ine Brüderschaft gründen,
deren Mitglieder Geld für den gemeinsamen Ankauf VO Ärzeneien Zur Ver-
fügung stellen sollten, und versprach, mıiıt diesen AÄArzeneien jedem helfen,
der Hiılfe benötigen sollte. Dıesem Vorschlag stimmten alle Z und iıch besorgte
sofort die weiter unten angeführten Ärtzeneıten.

49) Zur Cholera Im Hummelbezirk vgl er Lewin, 36—37 Die Seuche ZOGQg im ebruar
183  n In die böhmischen Nachbarorte Nachod, Belowes und 'or! ein Am uli forderte
sie In Lewin ihr erstes prer. Im ganzen Kirchspiel Lewin starben Personen.

50) Über diese zweite Cholerawelle In der Grafschaft vgl Oolkmer: T! einer Ge-schichte der Stadt Habelschwerdt seit 1/740, In ijerteljahrsschrift für e5SC| Heimat-un der Grafschaft Glatz 10, 1890/91, 231
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Um auf die sıch nähernde Gefahr vorbeteitet se1n, bestimmte iıch für
me1ine Gemeinde einen fejerlichen Gottesdienst, bei dem WIr u1ls alle in den
Willen Gottes ergaben und geme1insam w1e€e Sterbende das letzte Abendmahl
elerten. Beruhigt ertwarteten WwIr dann den Todesengel.

Ich elehrte alle über die Anzeıchen, die dieser Krankheit vorangehen.
Gewöhnlich machte s$1e sıch durch olgende 5Symptome bemerkbar Geräusche
1M Unterleib manchmal schon we1l bis drei Tage vorher, Durchfall, Schwin-
delanfälle, Krämpfe und schneidende chmerzen 1im Unterleib. Ich ermahnte
alle, mich sofort holen lassen, wenn sich solche Anzeıchen bemerkbar machen
sollten, und sich Hause inzwıischen wIe folgt verhalten:

a) Sofort ein W Aarmes ett aufzusuchen und sıch wAarmı zuzudecken. Sofort
uch Kamıillentee kochen, dem etwaAas Flieder und Pfefferminze beizumischen
selen. Dıiıesen Tee sollte der Kranke 1n kurzen Abständen lLöffelweise einnehmen,
nıcht auf einmal, damıit iıhn nıcht ausbrach. Sollte trotzdem ZU. Erbrechen
kommen, sollte ıhm sofort ein Löffel Tee gereicht werden und bald
darauf noch einer. Zwischendurch sollten Ziegelsteine, itdene Schüsseln und
irdene Teller erwäarmt werden. Die sollten dem Kranken unter die Füße und

den Körper herum gelegt werden, damıt sıch se1n Gesicht rötete un:'
schnell WwIie möglich 1in heißen Schweiß ausbrach. War dies einmal erreicht, WAar
die Gefahr überwunden, und die meıisten entkamen uch auf diese W eise dem
ode

W ollte das Brechen nıcht aufhören, gab ıch ach meiner Ankuntft 1in einem
Teelöffel bis Tropfen Opiumtinktur. Nach einigen Löffeln hörte der Kranke
me1ist auf brechen.

C) Be1i starken rämpfen in Hals und Lunge wurtrden mit großem Erfolg bIs
Tropfen des blauen Kamillenöls verabreıicht. Das Kamillenöl zeigte sıch über-

haupt als wirksamstes Mittel diese Krankheit.

Gegen große Schmerzen und Krämpfe 1mM Magen und 1in den Däarmen
halfen ein1ige Tropfen Pfefferminzöl, dem eLWwWAaSs Opiumtinktur der einige
Tropfen Kamillenöls beigemischt IDannn wurde der Kranke ZU Schwit-
zen gebracht, bis in heißen Schweiß ausbrach. Das führte einer schnellen
Besserung. Das Schwitzbad mulßte allerdings einige Stunden dauern, und der
Kranke mußte we1i bis drei Hemden durchschwitzen. Am nächsten Tage WAar

dann ber wieder in Ordnung und konnte aufstehen.

e) Gegen Krämpfe 1in den Armen und Beinen wurde Kampferspiritus VCI-

wendet und wenn nötig WAafr, uch Salmiaksalbe Der aber, der der Krank-
heit nıcht auf die erwähnte W eıse vorbeugte oder der beim Aulftreten der ersten
Anzeichen nıcht sofort die genannten Arzenei:en einnahm oder garl Schnaps
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trank, mıit dem WAar schlimm. Dıie Haut edeckte sich mıt kaltem öliıgem
Schweiß, ILanl sah direkt; w1e dahinsiechte, un in wenıiıgen Stunden verlor

gänzlich sein früheres Aussehen. Dıie Hände sahen aus, als ob ein ind
Handschuhe anhätte, hıng die Haut die Finger. In diesem Stadium AC-
stikulierte der Todkranke fortwähren mıit den Armen, bis schließlich VeLI-

schied. Moge ott die hiesigen Dörtfer 1n Zukunft VOL dieser Krankheit be
schützen.
Nach der Cholera erkrankten hier viele Leute Anschwellungen. Besonders
betroffen jJunge Manner und Knaben, denen das Geschlechtsorgan
schwoll. Viele startben daran.

Die weitere Entwicklung Der Neubau der Kırche

Im Jahre 1835 kam der erste Schullehrer und Organıst hierher. Er hıeß Geotg
Kober und tammte Au dem Ort Wiese-Gräflich be1i Neustadt in Oberschlesien.
Er WAar ein ute: und feißiger Lehrer, eın gerechter Mann, scharfsinnig und
tüchtig, aber schwach in der Musık un 1M Orgelspiel. Ihm habe ich die Schule
übergeben, und selbst hörte ich auf lehren. Es WAar WAar schon VOL ihm, VOoO  3

1831 bis 1655 ein vorläufiger Lehrer hiergewesen, ein gewisser Mrnka aus

Politz, der hatte sıch jedoch wenig die Schule und noch weniger sıch
selbst gekümmert. Er ging daher mıt nıcht gerade r  m ufe VO hier fort

1836 begannen sıch traurıge Rısse 1in den Mauern der Kirche zeigen, un!
bald mulßte festgestellt werden, daß keine Reparatur die Kirche VOr dem Eın-
stuFfzen teiten könne. Es begannen daher Verhandlungen über den Bau einer

Kırche. Die Verhandlungen schritten jedoch Nur sehr Jangsam O!  Nn  q
und die Landesregierung als Patron zeigte wenig Interesse, etwaAs in einer
Gegend bauen, in der keine Straßen gab. Denn hier konnte kein Fremder
die Kirche bewundern und die Regierung für den Bau loben In Köln WAar
W d5 anderes, dort wurde ein gewaltiger babylonischer Dom gebaut 51) uch
1mM Riesengebirge wurde nıcht gespart. Dort wurde für viel Geld ine hölzerne
Kirche A4US Norwegen aufgestellt 52) wohl deshalb, weil Sie einen schönen
Ausblick auf Erdmannsdorf 53) bot; denn die Gemeinde selbst hatte kein Inter-
CS55C Bau Fur Strausseney aber WAar kein eld vorhanden. Vielleicht spielte
51) In den Jahren 1821—47 wurden die mittelalterlichen eile des Kölner Doms restauriert und

Königshauses Urc| den aus Schlesien stammenden Dombaumeister
im NnsCchIu daran Dis 880 der Bau unter starker Beteaili UNg des preußischen

wirner vollendet.

52) Die Kirche ang wurde 184;  GD von Norwegen INS Riesengebirge gebrac!|
53 Erdmannsdor:! wurde nach dem Tode CGineisenaus (1831) von Friedrich Wilhelm erworben

und In den nächsten Jahren zu Oommersitz ausgebaut. Nach Schinkels Plänen wurde
eine stattliche, prächtig ausgestatiete Kirche errichtet. Über die Witwe Friedrich

elims die Fürstin von egnitz, gelangte der DBesitz 184  O tür Rtl als ron-
Qut Friedrich Wilhelm | Vgl Knie, Übersicht der er, lecken, Städte und
anderen Orte der Provinz Schlesien, Aufl., Breslau 18945, 122/23
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hier uch die Tatsache ine Rolle, daß sıch die Gemeinde nıcht den falsch:
frömmlichen Ansıchten Eichhorns 54) und Thiles 55) anschloß, sondern den
Breslauer Protest 56) unterschrieb und ihre Freiheiten verteidigte.
1847 kam ber schließlich doch DAl Bau Am Ma1I1 wurde der Bauplatz
vermessen, und des gleichen Monats begann die Arbeit Es ging dabei
recht feierlich Eıne Kapelle spielte, wurtde» und ich hielt ine
den Zeiten und Zuhörern entsprechende Ansprache. Am August fand die
feierliche Grundsteinlegung Es WAar ein Sonntag, und WwIr hatten viele
liebe (äste Sen10r Krause AaUus Breslau, der Prediger der St Bernhardinkirche,
hielt ine Predigt 1in deutscher Sprache, iıch selbst predigte dann tschechisch.
Vom alten Kirchlein ausgehend, 1n dem ich ein ankgebet sprach un ine
kurze Ansprache hielt, veranstalteten WIr einen Umzug. Bei dieser Prozession
SaNgCH WIr das Lied „Halleluja, necht slava, A  est nasemu ohu vzdana jest”
(Halleluja, Lob, Preıs und se1 NSsSrIem Gott) Dieser Choral wurde VO den
hiesigen Musikanten begleitet. Der Deckel des Grundsteins, der VO dem
Steinmetz Davıd Benesch schön ausgearbeitet worden W Aar und die Jahreszahl
enthielt, wurde, mit Blumen geschmückt, auf einer Tragbahre VO:  3 der alten
Kirche Zu. auplatz gebracht. Dıiıesen Umzug begleiteten alle Bauleute und
1nNne große Menschenmenge. Der Grundstein liegt unter der Altarwand. Er
enthält wWwe1l Pergamentblätter mit Angaben über den Bau und die derzeitigen
Zustände. Das ine Blatt wurde VO  - MIr 1in tschechischer Sprache, das andere
VO  e Schullehrer Kober in deutscher Sprache geschrieben. Außerdem efinden
sıch noch Munzen 1mM Grundstein, die 1in diesem gepragt wurden. Es sind
Munzen V O: Taler his ZU Pfennig. Gebaut wurde in diesem Jahre bis Miıtte
Oktober. Der Turm WAar noch nıcht fertig, ber ebenso hoch WI1Ie das übrige Ge
bäude, daß alles unter Dach gebrac werden konnte.

Im Maı 1848 wurde der Bau wieder aufgenommen. Fertig wurde 1M August.
Am { September uch die etzten Arbeiten erledigt, und die Einweihung
konate auf den des gleichen Monats festgesetzt werden.

Es war der Sonntag nach Trıinıitatis. Zur Einweihung wurde VO: Kon
sistor1um Herr Superintendent Schmaltz aus Gilatz hierher delegiert. Ihm
assıstierten der Prediger Letzner VO  - der Elftausendjungfrauenkirche 1N Breslau
und der Herr Dobbermann au Habelschwerdt. Am Abend VOTL der Eınweihung,

Sonnabend, dem Septembert, versammelte sich die Gemeinde Z etzten-
mal einem Dankgebet 1in der alten Kırche. Hıer verabschiedete S1e sıch von
5() Johann reC| Friedrich Cchhorn (1779—1856), VOoT 184 Dis 184!  CO Dreußischer Kultus-

minister.

General von ile, jutan Friedrich eims [ In seiner Kronprinzenzeit und Von ihm
184  O ZU  3 Kabinettsminister rhoben Vgl ÖOtto Hintze: Die Hohenzollern und ihr Werk,
Berlin 1915, 518

55) Über den Breslauer Protest vgl erlein Schlesische Kirchengeschichte,
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dem Ort der iıhr MIE Gottes Hilfe höheren Reite erhalf und bei
dieser Gelegenheıit wurden uch Leute die Kirchengemeinde auf
II

Am nächsten Tage Sonntag, wAar dann folgendes Programm Um Uhr
tuüh versammelten sich die Kirchenältesten un CINISC Gemeindemitglieder
der alten Kırche Alle anderen Leute mMIt den 5Sangern und der
Kapelle wa draußen VOL der Kırche Es wurde das 1ed „O kdybych
tisiıckrätna usta L11 181C jazykü me  1;c daß ich ausend Zungen hätte
und tausendfachen un Darauf hielt iıch NC kutze An
sprache und e1in ankgebet Dann forderte iıch die Versammelten auf das alte
traurıge Gebäude verlassen und übergab Kelch Bibel und Agende den
Kirchenältesten die S1IC die NECUEC Kirche tragen sollten Dann traten WILr 4 U

der Kirche und schlossen u15 dem Zuge a der uns schon ertwartete

Der Zug WAar folgendermaßen zusammengesetzZt An der Spitze EINSCI wWwEel

Männer VO.  = der Gemeindewache MIt ıhren langen weıißen Stäben die u
Zweige angebunden Die Wache wurde spezle) für diesen Tag I1N-

mengestellt S1C sollte für Ordnung SOrgen Hınter ihnen Z1INS die Schule und
dann kamen wieder wWwel Mann VO  3 der W ache Dann kam die Kapelle MIt
den Sangern und hinter ihnen die Baumeister MITt dem Schlüssel Den mug

Tochter Julia iıhnen uch der Schlüssel wWAar wieder VON WEei

Mitgliedern der Gemeindewache begleitet Be1i den Baumeistern handelte
sıch den Maurermeister Vogel Au Wünschelburg, den Zimmermeister
Mendel AuUuS Steine und den Aufseher und Bauleiter Häusler 4auS Mittelwalde

Hınter ihnen Z1INgenN der Herr Superintendent Herr Pätzold der Hauptver-
walter der Guter des Grafen Magnıs 57) Herr Rıtter der Justitiar AauS$ Lewıin
die beiden erwähnten assıstierenden Geistlichen der Burgermeister 58)
AUS Lewıin der Herr Verwalter eck Aaus T’scherbeney die Kirchenältesten
Zus einerz und Wünscheburg Hınter ıhnen Z1INS ich MIt den hiesigen Kirchen-
und Gemeindeältesten Den Kelch trug Oose: Kollatschny Aaus Bukowine die

David 7Zwikirsch Häusler aus Strausseney, und die Agende ose Schirlo
der unter dem Scheffelberge wohnte Die oben ertwähnten Herren und uch WITLr
wurden auf beiden Seiten VO  3 Jungfrauen TOöchtern der hiesigen Gemeinde
begleitet S1e trugen Jange Blumengirlanden und WILr schritten zwıschen ihnen
WIe eingerahmt Uns folgten alle übrigen Anwesenden SO schrıitten WILr ARALT

Kirche deren Tur MIt wunderschönen Girlande geschmückt wWAar
Auf den Stufen VOLr der Tur standen Männer als Ehrenwache Be1i dem Um:-

> Die Grafen Magnis auf Eckersdorf die Besitznachfolger der rafrfen Stillfried In der
Herrschaft Tscherbeney.

8) Siegfried ol wWar Bürgermeister von Lewin Seit 839 bekleidete er auch das
Amt des Polizeidistriktskommissars. er Lewin,
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ZuUQC wurde das ied „Halleluja, necht släva, est  <e (Halleluja, Lob, Preis und
Ehr) An den Stufen übergab Herr Häusler die Schlüssel dem Herrn

Superintendenten. Der schloß die TIur auf und übergab die Schlüssel mıit einigen
angEMESSENCN Worten den Kirchenältesten. Damıiıt w ar die Kirche der (e-
meinde übergeben.
In der Kırche stellte sich der Herr Superintendent mMit seinen Assıstenten Zzu

Altar. Die anderen nahmen 1in den Bänken Platz der standen in den angen.
Dann SaNSCH WIr wel Verse des Liedes „Gpiveste, est vzdejte Hospodinu
vSsech stran“ (Singet dem Herrn ein Lied; singet dem Herrn, alle W elt!
Ps 96) 59) Dann hielt der Herr Superintendent VO Altar AaUusS eine Ansprache
und sprach das Einweihungsgebet. Gleich danach Salıs die Gemeinde, hne VO  -

der Kapelle begleitet werden: „Halleluja, Halleluja, halleluja.” Anstelle
einer Epistel las Prediger Dobbermann den Psalm 100 und Herr Letzner das
Evangelium VO den Samen, die auf verschiedenen Boden fallen Darauf Salız die
Gemeinde „Släva bud1z Otcı1, >N  U SYDU,  ' tez duchu svyatemu“ (Ehre se1 dem
V ater und dem Sohne und dem Heiligen Geiste) und dann das Hauptlied „Nu:!
vzhuüru te tve radosti, stdce, duSe, duchu mÜü)J (Gehe deiner Freud entgegen,
du meın Herz, meln Seel’, me1in Geıist) Dann trat ich auf die Kanzel und hielt
ine Predigt auf den ext Petrus Epistel, Kapitel 2 Vers 1— „Darum legt
alle Bosheit und ist beiseite durch den Herrn Jesus C hristus... Die Predigt
hatte ZU Inhalt: Diese LEUC Kırche oll ein Haus se1n, in dem iıhr 1NSs werdet
mit dem Leibe Christı, das Reich ottes verbreiten können in der hie-
sigen Gemeinde.

ach der Predigt wurde das Lied „Samemu ohu cläva .  est  e Alleıin Gott in
der Höh’ se1i Ehr’) Danach rteichte ich denen, die LICU in die Kirche
aufgenommen worden I  9 das Abendmahl, sprach ein ebet un! gab den
Segen. Darauf folgte das 1ed 99  uz ohu dekujme“ Nun danket alle Gott)

Dıieser erste Gottesdienst endete halb 1NS nachmittags. Anwesend WAar inNne
große Menschenmenge; denn WAar ein schöner und angenehmer Tag Viele
Leute standen VOL der Kırche und sS1e herum, da s1e drinnen keinen Platz
mehr finden konnten. Einige der werten ( aste, die VOon außerhalb N  8 kamen
dann 1m Schulzimmer ZUSaNMNCN, S1e VO  - der Kirchengemeinde liebevoll mit
einem einfachen Mittagessen wirtet wurden.

Am folgenden Montag, dem 25 des gleichen Monats, f£fruüuh acht Uhr, kamen
WIr den Gräbern bei der alten Kırche Wır verabschiedeten unNns

VO  3 denen, die hier ruhten. Dann suchten WIrLr bei der Kırche ein
Gelände für den Friedhof A4U 5 un! weihten mıit Gesang und Gebet e1n. Es
war ein trüber und regnerischer Tag, WIEe geschaffen für diese Feierlichkeit. Auf

59) Das Lied ist ine Nachdichtung Johann ijberdas (1700—1 742) nach Fsalm (B)
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dem alten Friedhofe SaNsCN WIr den Psalm Nach einer kurzen AD SZCIHLCSH-
Ansprache gingen WIr dann 1im Zuge ZA11 uen Kirche. Dabe1 SaLıscl) WIr

das 1ed „VSickni lide zemtit musjiI1, te  o jako kvet zhyne  se Menschen MUuUS-
SCI1 sterben, alles Fleisch ist gleich wI1Ie eu) Wır gingen die Kirche herum
un blieben auf dem Wege stehen, der Zur Kırche führt Hıer wurde das 1ed
«1 AsKO. JenZs me podobenstvi“ (Liebe, die du mich ZU. Bilde)
Es die Ansprache und das Einweihungsgebet, und dann wurde dem
Totengräber Zwikirsch Ööffentlich Hacke und Schaufel ZUr. Zubereitung
uUNserert etzten Ruhestätten übergeben. Ich jef schließlich noch alle ZUAT: Wach-
samkeit auf und gab den degen.
Dıie Kosten für den Bau und die gesamte Eintichtung der Kırche sollten nach
dem Kostenanschlag der Landesregierung 1M Schreiben VO Februar 1847
insgesamt 5696 Rth Sgr und Pf£t. betragen. Davon sollte der Fiskus als
Patron 3797 Rth., dgr und Pf£. ezahlen Da jedoch die Gemeinde sehr
A Wafr, bekam S1e außer den erwähnten we1i Dritteln noch einen Hılftfs
zuschuß VO  3 1230 Rth Auf die Gemeinde entfiel daher Nur ein Betrag VO  —
668 Rth., Sgr und Pf Bıs heute jedoch bis A Oktober (1848)
hat noch nıemand au der Gemeinde den Baukosten beigetragen. Allerdings
wurden bisher uch Nur 4150 Rth ausgegeben. W ann die Orgel aufgeste
wird, für deren Ankauf uls 1seTe liebe Freundin un Gönnerin, Frau
Glocke 60) Adu$ Breslau, 100 Rth geschenkt hat, und Wnnn WIr die Glocken
und die Turmuhr bekommen, äßt sich in dieser bewegten un:! unruhigen eit
nıcht voraussehen.

In diesem Jahre 1848 verließ uns uch Lehrer Kober Er am ine
Stellung in Rosenhain bei Ohlau Als Lehrer un Organist kam hierher
der in Reichenbach geborene Karl Lichtenfeld, ein jJunger und gutmütiger Mann,
der besonders Musik viel Interesse hat
Die asıatische Cholera nähert sıch 1n diesem Jahr uch wieder. In Berlin, in
Potsdam un uch anderswo sind schon viele Leute dieser Krankheit gestorf-
ben Im Gegensatz ZU. vorigen ahre, das unfruchtbar und teuer WAaTFr, ist dieses
Jahr und reich. Auch die Kartoffeln sind gut gediehen, doch faulen
S1E den Leuten 1m Keller.

Polıitische Einstellung Berémamu. Rückblick auf SeINE rve IM
Strausseney, Gründe ür sSeinen Weggang

Im Februar und März vorigen Jahres 1848 brachen überall in Europapolitische und nationale Unruhen aus S1e versprachen dem arbeitenden und
Volke viel Erleichterungen bringen. Nach einiger eıit wurtrden s1e

60) Der Name Könnte allenfalls uch loc| der loke lauten. (B)
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jedoch 1849 berall durch militärische éewalt unterdrückt, und die Stellung
des Volkes wurde nıcht leichter, sondern noch schwieriger. In Wıen, Preßburtg,
1in Ungarn und 1n Baden wurden viele treue Nationalisten ermordet, lut
wird als Fluch den hiesigen Völkern hängen bleiben. Die Konstitution, die
die Herrscher 1n Österreich und Preußen versprachen, hat siıch iın eın Nıchts
aufgelöst. Dieses tiefe und vereıterte gesellschaftliche Geschwuür Läßt sıch durch
kein Pflaster heilen. Die Krankheit wird sıch weiter verbreıiten, bIis s1e alle
Pflaster durchfrißt, und wırd sich schließlich erneut in iıhrer anzen Schärfe
zeigen.

Dı Cholera, die 1M vorigen W ınter in Breslau wutete, dauert uch heute,
September, noch 61) über 3000 Menschen starben dort schon

dieser Krankheit. Jetzt ist s1ie schon bis einerz vorgedrungen. uch die Kar-
offeln drohen verderben. Niemand wıll ber die sıch näiähernde Gefahr
glauben, und die Landesregierung leider mehr für W affen Zur Unter-
rückung des Volkes als für Mittel seinefr Ernährung.

Über neunzehn Jahre schon übe iıch 1in der hiesigen Gemeinde das Amt des
Predigers aus die besten Jahre me1ines Lebens. Meın Anfang hier WAar schwer.
Alles mußte LCUu begonnen, angelegt und eingerichtet werden, un! me1n Gehalt
WAar klein Der (zarten Haus hat miıch viel Arbeıt und viel eld gekostet.
Ich fand das Gelände öde, mıit Steinen und Sand bedeckt un! mit Fichten und
Brombeersträuchern überwachsen. Zweieinhalb Jahre W AAar iıch allein, kummerte
mich die Schule und half allerseits, die Lebensbedingungen der Bevölkerung

verbessern. Ich erweckte das Interesse füur Musık:; kostete mıch viel Arbeıt,
ehe iıch die jJungen MäAnner dafür CWanil, Selbst übte ıch mıit ihnen Lieder für
Kırche und Haus Meıne gute Mutter, die hierher kam, MIr 1n der Eınsam-
keit helfen, starb nach kurzer eit Ich begrub S1e hiıer beim alten Kirchlein
und blieb wieder allein. Zuf Kost WAar iıch be1 Jan Krisch SC 1mM W ınter ging
iıch ihnen, und 1mM Sommer brachten sie das Essen MIr Die W äsche ließ
iıch mMIr wieder 1n einem anderen Hause waschen.

Am traurigsten jedoch WwWAar 1852, als die Cholera wultete. Von Haus Haus
ging ıch damals, Hıiılfe bringen, und e1 hatte iıch nıemanden, der miıch
bedienen konnte, falls ıch selbst ank werden sollte. Damals hatte ich ab
gemacht, VO! Fenster Aaus feifen, wenn MIır etwaA4s zustoßen sollte und ich
Hilfe benötigte. Auf dieses Sıgnal hın sollte jemand MIr kommen. Die auf:
richtigsten unter den Brüdern Jan Schirlo, einer der Kırchenältesten und
Schöffen, weiter David Zwikirsch, der 1im Unterdorfe Bache wohnte, und
dann noch der Schöffe W enzel Kollatschny. Alle drei sind jetzt schon tOt. W as
ihre Ireue und brüderliche Aufrichtigkeit anbetrifft, hat S1C bisher noch

61) Nach er Lewin. 140, orderte 134!  CO die Cholera iIm Kirchspiel Lewin 2 pfer.
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niemand 1n der Gemeinde voll ersetzt. Weiıter habe iıch miıch hier die Ent-
wickelung des Handwerks gekümmert 62) uch das hat miıch viel Arbeit und
Geld gekostet.
Das alles hatte ZuUuUrC Folge, daß iıch, uch bei schr vorsichtiger Führung des
Haushalts, nıchts konnte, die Zukunft me1iner Kinder sıcher
stellen. Ich hatte gehofft, daß die Landesregierung fruher oder spater Ver-
staändnıis für meıine Schwierigkeiten haben und mich für meılne vielen pfer
entschädigen würde, doch diese Hoffnungen wurden nıcht erfüllt. Die An
siıchten, die die Regierung 1N den etzten ahren in Bezug auf Kirche und eli-
2102 vertrat, für mich nıcht günstig. So stehe ich 1U hier nach neunzehn
Jahren, un! ine Zukunft für meılne Kinder, meine vier kleinen Mädchen, sehe
iıch nıcht Ihnen ine weıtere Bildung geben, wI1Ie das eben 1M heutigen
Europa verlangt, dazu habe ich keıin Geld: aber uch WE ich hätte, würden
S1e MIr leidtun, denn etwaAas anderes als ine untergeordnete Stellung würde s1e
uch dann nıcht erwarten. Selbständig VO  3 der Arbeit der eigenen Hände
eben, das ist hiler uch für Maänner schwier1g, und Frauen, denen ja für g-
wöhnlich 988858 das Nähen und Strümpfestricken überlassen wird, können sich
allein nıcht ernähren. W/as erwartet Iso meine Kinder hier, wenNnnl ich ıhnen
keine finanzielle Hılfe hinterlassen kann? Jetzt, lange iıch lebe. haben WIr
ZW ATr Freunde, ber die haben eigene Sorgen, und falls sS1ie später einmal
aus Mitleid der Barmherzigkeit etwas für meıne Kinder tun sollten, S1e werden
e1 sıcher 1n erster Linie sıch selber denken Die Rente VO!  3 100 Talern in
Gold, die ıch bei meiınem spärlichen Einkommen selber für meıine Frau anlegen
mußte, langt die hıin für alle? Und sollte me1ine Frau bald nach M1r sterben,
dann bekommen die Kinder nıchts davon, uch wenn s1e noch klein se1in sollten.
Sollte miıch Gott VO.  - hier abberufen könnte me1line Familie nıcht hier Jeiben
S1e mulßte sıch in einer anderen Gemeinde iıhren Lebensunterhalt suchen,
einer Gemeinde, die miıch nıcht kennt und für . die iıch nıchts n ha  & W as
sollten s1e hier 89l Strausseney anfangen?
Nach langen und gründlichen Überlegungen habe iıch daher beschlossen, mıit
meıiner Familie nach 'Texas in Ameriıka auszuwandern. Viele Landsleute haben
sıch dort schon niıedergelassen, und viele werden ıhnen noch folgen. Denn dort
können fleißige unı tüchtige Leute wirklich als Menschen eben un iıhren e1ıb
lichen und geistigen Bedürfnissen gerecht werden. Ich gehe WC£ VO:  - hier. Mit
Schmerzen verlasse ich die liebgewordene Gegend, 1in der ich die besten Jahre
me1lines Lebens hindurch gearbeitet und gewirkt habe Doch iıch mMu sı1e VeTL_-
lassen und uch das bequeme Leben hier, denn ich mMu Rücksicht nehmen auf

62) Das Ha tgewerbe im Böhmischen inkel war die HMausweberei. Bergmann wWar uch auf
diesem Uupebijete Fachmann. Er hatte einen selbstgewebten Baumwollanzug a als er im
re 816 aus seinem Heimatdorf nach Jung-Bunzlau wanderte. Um 830 gingen die er
In er mgebung von Neurode und Lewin VvVon der Leinen- ZUr Baumwollweberei über.
Joseph Partsch Schlesien Fine Landeskunde, Bd. 2, Breslau 1907, 30. er
Lewin, 122
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me1ıine Kinder. Neunzehn Jahre lang habe iıch hier der Gemeinde und dadurch
uch dem Vaterlande gedient, den est me1ines Lebens mMu ich meinen Kindern
und meiner Familie widmen, denen die Gesellschaft keine gesicherte Zukunft
garantiert. Fur meıine Famiıilie wiıird besser sein und erträglicher, wenn iıch

mit iıhr diesen Ort verlasse, iıhr anderswo ein Heım suchen
un! vorzubereıiten, als wenn sS1e spater einmal allein, hne miıch, VO  3 hıer WCS
ziehen mußte S1e wüuürden kaum wissen, wohin S1e sıch wenden sollen; denn
überall tobt ein unerbittlicher Konkurrenzkampf.
Das Iso sind die Gründe, WAarum ich VO:! hier weggehe.

eptember. Vor einigen Tagen hatten WIr hier ine Kırchen:- un! Schul
inspektion. Bei dieser Gelegenheit wurden uch die Rechnungen der Kırche
kontrolliert. Es wurde gefunden, daß das ermögen der Kırche nde des
laufenden dritten Quartals 1849 insgesamt 6158 Rth Sgr. un 11 Pf
ausmacht.

Der erste eıl des Vermögens beträgt 1218 Rth A Sgr., Pf Zwel Drittel
der Zinsen 5% werden ausgezahlt. Das dritte Drittel bleibt e1m Kapital,

daß das Vermögen wächst 68)
Der zweiıte eil des Gesamtvermögens 1n der Höhe VO  - 1773 Rth ist Z2anz

für den Geistlichen bestimmt. Er bekommt davon alle Zinsen 5%
Eın dritter eıl des Vermögens 1n Höhe VO:  - 2877 Rth., Sgr Pf ist

für den Lehrer bestimmt 64) Davon ekommt alle Zinsen 5%
Der vierte e1il des Vermögens gehört Zanz der Kirchenkasse. Dieser eıl

beträgt 269 Rth., Sgr., Pf

usammen macht das
eıl 1778 Rth Sgr., Pft
eil 1773 Rth
eil 2877 Rth
eil 269 Rth., Sgr., Pf
insgesamt 6138 Rth Sgr., Pf

Dazu kommt noch ein Barbetrag
VO: Januar 1849 1n der Höhe VOonNn

Rth., Ser., Pf
insgesamt Iso die Summe VO:  - 6158 Rth. Sgr., { Pf

63) Diese Stelle ist Im tschechischen Texte völlig unklar, die hier gegebene Übersetzung istaber die wahrscheinlichste. (B)
Diese Summe sSiimmt nicht mit der weiter unten mitgeteilten echnung berein. (B)
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Wenn die unter den Nummern und genannten Vermögen schon VOTL zehn
ahren, 1Iso 1859, vorhanden DEWESCNHN waren, hätte ich bei meinem bescheidenen
Haushalte etwas für die Kinder können und brauchte heute nıcht
auszuwandern. Das ermoögen wuchs ber sehr langsam und erreichte Or 1m
vorıgen Jahre 1848 die jetzige Höhe Meın Nachfolger kann also hne
Sorge hier antreien Ich jedoch, der ich bei kleinem und NUrL langsam wach-
sendem Gehalte hier mit allem anfangen mußte, 1€e| hne jegliche Ent-
schädigung.

Der Abstinentenbund

Schließlich se1i hiıer noch die Gründung des Abstinentenbundes erwähnt. Die
Gründung erfolgte ersten Sonntage 1M Juli 1839 Nach vorangehenden
Verhandlungen mıiıt den Gemeindeältesten, die sich viele Wochen lang hinzogen,
fand vormittags 1n der alten, schon sehr baufälligen Kirche ein Gottesdienst

In der Predigt wIıies iıch auf verschiedene Bibelstellen hın, appellierte
den gesunden Menschenverstand, sprach VOonNn der unseligen Rolle. die der
Schnaps oft 1M Leben spielt, und forderte schließlich die Gemeinde auf, sıch
VO:] Genuß alkoholischer Getränke 65) Joszusagen. Dann lud ich alle C1N. nach-
mittags 1n die Schule kommen, sıch dort dieser Abstinenz VeEeI-

pflichten. Und Gott segnete meılne Bemühungen; denn fast die N Gemeinde
kam IL  n’ das Versprechen abzulegen. Wır San geN TSt ein passendes
Kirchenlied, dann reichten WIr u1ls gegenseıt1ig die Hände, und schließlich WUur-
den die Satzungen verlesen, denen WIr uns verpflichten wollten 66) Unter
diese Satzungen setzte dann jeder eigenhändig seine Unterschrift. Damıt wWwWar
der und gegründet. Ich schloß die erfreuliche Versammlung mıit einem
Gebet. und nach dem Liede „dSamemu ohu släva, est  C6 (Preıs, Lob und Dank
se1 (GJott dem Herrn) gıngen die Anwesenden auseinander. An den nächsten
Sonntagen kamen dann noch andere, die anfangs gezagt hatten. Auch S1e traten
schließlich dem Bunde be1i und unterschrieben die Satzungen.
65) Darunter wurde nur der Schnaps, nIC uch das Bier verstanden, wie sich Aa aus der

Schilderung der Zehnjahresfeier des Bundes ulij 184!  C ergibt. Wie wichtig Bergmanns
amp: den DBanntwein war, macht Maders Sittenschilderung VOoO Ausgang
tschechischer Nation versammelt sich die Grabbegleitung mMeils' schon zweli Stunden vorher
19 Jahrhunderts (Westecke S. 302) eutlic| „Bei den Beerdigungen der Evangelischen

Trauerlieder. Der 1ISC| IST mIt gefüllten Schnapsflaschen und Gebäck besetzt, dem da-
Im Trauerhause den eöffnet In der Wohnstube stehenden Sarg und tschechische

zwischen leißig zugesprochen wird. Nach der beendigten Begräbnisfeierlichkei IST Dei
Deutschen und TIschechen der Gang InNns Wirtshaus e1liC| üblich und wird der Aufenthalt
aselbs' oft recht weit ausgedehnt. Beim Kindtau eht Man ebenfalls aQus der Kirche
Ins Gasthaus. Ohne Rücksicht auf den äufling wird erst nach lan Aufenthalte,
In angeheiterter immung, vielleicht In der Dunkelheit des Abends bei inzwischen
eingetretenem schlechten Wetter der Heimweg angetreten.” Es andelte sich ein Qganz
allgemeines Problem Vgl über den amp: des Pfarrers VvVon Deutsch-Piekar Johannes
jetzek die Branntweinpest In Oberschlesien Alfons Nowack: Lebensbilder schle-
sischer Priester, Breslau 1928, 12—54 Vgl auch erlein Kirchengeschichte

66) Mican veröffentlichte 931 ine schri der Satzungen im nNnschlu die Chronik (B)
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Bıs heute wurde das gegebene Versprechen VO  3 allen treu gehalten, un: das
macht Eindruck uch auf die katholische Bevölkerung hier Alle merken, daß

etwas Hiäßliches ist, Schnaps trinken, und daß mman sıch dessen schimen
MU.:

Im Jahre 1844 wurde auf meıiınen Vorschlag hın beschlossen, ein uch NZU-

legen und darın den Lebenslauf jedes verstorbenen Mitgliedes festzuhalten 67)
Am ersten onntage nach dem Begräbnis sollte dann, nach einem passenden
Liede, der Lebenslauf öffentlich 1in der Kirche vorgelesen werden. Diese Bestim-
INUuNgS wird uch heute noch eingehalten Nn  u w 1e ine andere, die geWI1SSEL-
maßen dazu gehört. Nach iıhr wird der KOrper des verstorbenen Mitgliedes, ehe

begraben wird, 1in die Kırche gebracht. Hıer wird ein passendes ied
SUNKECN, 1ne kurze Ansprache gehalten un ein Gebet verrichtet, und TSTt dann
wird der ote mıiıt Gesang Grabe Meınen Nachfolger 1M Amt
möchte ıch hiermit bitten, diese Gewohnheıt uch 1n Zukunft immer beizu-
behalten und NUuUr 1mM Falle ansteckender Krankheıten ine Ausnahme machen.
Wer dagegen nıcht Mitglied des Bundes iSt der werTr garl durch leichtsinnıge
Beleidigungen einem Feinde des Bundes wurde, der soll nıcht 1n die Kırche

werden, sondern direkt ZU. Grabe Auch alle Kinder, die noch nıcht
1n die Kirche aufgenommen wurden, collen direkt ZU. Grabe und nıcht 1n die
Kırche getra werden, uch be1i den Kindern der vornehmsten Gemeindemit-
glieder, ja selbst be1i den Kindern des Geistlichen ist hiervon keine Ausnahme

machen. Bıs heute sind 1in dem Buche die Namen VO  - verstorbenen Bru-
dern un Schwestern eingetragen. Die letzte war Schwester Veronika, die
Tochter des verstorbenen Kolonisten un Kirchenältesten ose Schirlo 68) a4u$s

Strausseney unter dem Scheffelberg.
Der und hat 1n diesem Jahre, Juli 1849, se1in zehnjähriges Bestehen
gefeiert. Es W ar siebenten Sonntage nach Trıinıitatis. Vormuittags fand 1n der
Kirche wne Gedenkteier bei der WIr Gott dafür dankten, daß unNns in
den vErgangENCM ehn Jahren half, den mächtigen Feind besiegen. Nach
dem Miıttagessen kamen WIr 1in der Schule Z  IE da aber hier wen12
Platz WAarfr, gingen WIr in meinen (jarten. Hıer wurde fröhlich> und
die. die dem Bunde C  ar beıtraten, gaben ihre Unterschriften aAb und teichten
den Gemeindeältesten die Hände Dann gab iıch einen kurzen Überblick über
das Leben des Bundes 1n den vergangeNCN ehn Jahren. Danach gingen WIr auf
die Straße VOTLF dem Pfarrhaus und stiegen gemeınsam hinauf nach Bukowine.
LDiesen Zug begleitete ine Kapelle, un! außerdem trugen WIr wel Fahnen.
Eıne gehörte der Schule und tammte A dem Jahre 1848, die zweıte W ar

eigens für diese Feier angeschafft worden. Sıie Wr weiß und TOL und trug 1n

67) Dieses Buch soll lange im Strausseneyer Pfarrhause gelegen en Heute ist als Velr-
oren betrachten. Fine Abschrift ist nicht erhalten.

68) SouGcek schrei hier Schala, Dei Mican dagegen lautet der ame Schirlo Fr verdient den
Vorzug, da eine Familie Schala In Strausseney nicht gab

145



einem Kranze die Inschrift AADIe W ıahrheit dringt durch 69) Herr Graf Anton
Magnis VO.  3 Eckersdorf, der jetzıge Besıitzer der Herrschaft T’scherbeney-Kudova,
schenkte der Gemeinde für die Feier liebenswürdigerweise Rth un ließ sıch
durch seine Beamten, den Herrn Verwalter eck Adus IT’scherbeney und den
Forstaufseher Herrn oth 4d4u>$ Jakobowitz, vertreten In Bukowine machten WIr
auf einer W ıese ast S1ie bot einen wunderschönen Ausblick in das weıte and
und auf die umliegenden Berge, die doch nıchts anderes sind als Zeichen der
Erhabenheıit ottes Be1i esang und Musik verbrachten WIr hier unvergeßliche
Stunden. Zur Erfrischung wurden alle mıit Kaftfee, tot und Butter SOWI1e utem
Bıer wiırtet. Den Kaffee kochten WI1r selbst unter einem Felsen. bends kehr.
ten dann alle beglückt un:! zufrieden nach Hause zurück. Diesen Von MIr
gründeten Abstinentenbund lege ich meinem Nachfolger besonders A1l5 Herz.
Ich O  e’ daß uch diesem Resultat meıiner Tätigkeit viel Freude haben
wıird und daß 1n dieser Rıchtung weiterarbeiten wird Z Wohle der ıhm
anvertrauten Seelen.

Heute, Oktober, habe ıch 1in der Kırche hier ZU. etzten Male das Amt
des Geistlichen ausgeübt. Ich habe das Abendmahl gereicht un außerdem ine
Trauung vollzogen. Getraut habe ıch OSE Schirlo, den Sohn des verstorbenen
ramers Jan Schirlo 4adu$ dem Strausseneyer Oberdorfe, mıiıt Veronika, der drıit-
ten Tochter des Kolonisten Josef Kollatschny scm$Hı du$ Bukowine.

Mit diesen Zeılen beendige ich meıne Nıiederschrift. Morgen acht Uhr fruüh
verlasse ich, WEENN Gott will, Strausseney für immer.

ebt wohl, alle iıhr Llieben Leute hıer! Ich befehle uch 1ın ottes Hände und
wünsche uch ein besseres Leben als das, das euch bisher beschieden Wa  ja Möget
ıhr dieses 1el 1n Liebe und Einigkeit erreichen.

OSe: Ernst Bergmann, Prediger des Evangeliums

111 Zusätze der Nachfolger Bergmanns
Der Nachtrag VvOoO Pastor Kurtz

Nach Abgang des Pastors Bergmann nach Amerıka erlitt die Führung der
Kırchenchronik 1ne mehrJjährıge Unterbrechung bis ZU. Jahre 61 Der Schre1i-
ber dieses trug lange Bedenken, dieselbe fortzusetzen; denn WAar ıhm nıcht
möglich, 1N demselben Geist, 1in dem das Werk angefangen WAaTr, dies tun
Er kannte NUur die deutsche Sprache und wuüunschte nicht, daß seine vorher-
gehenden Notizen in einer der Gemeinde nıcht verständlichen Sprache geschrie-
ben waren.

69) Die LOsung Waäar In deutscher Sprache auf die ne geschrieben (B)
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tst nach Ablauf VO! Jahren wurden die durch den Abgang des Pastors
Bergmann unterbrochenen Notizen fortgesetzt. Lange Cru, der Schreiber dieses
Bedenken, ob das begonnene Werk fortsetzen solle, denn war ihm
möglich, emse. Geiste fortzuschreiben oder ens  en auf die Gemeinde
auszubreıiten, da ıh nıcht hatte.
Nachdem Pastor Bergmann nach Ameriıka abgegangen WAaflL, 1e das Pfarramt
bIs zu Jahre 5l unbesetzt. Da sıch unter den preußischen Predigern un!
Kandidaten kein böhmisch-redender befand, wurden ZUHE Abhaltung der
Probepredigten Prediger AdaUus Böhmen berufen Die Probepredigten wurden drei
Bewerbern, nämlıch dem teformierten Prediger Storch A4us Libstat un:! Chlum-
sky Adaus$ Czernilow, VO  3 der lutherischen, dem Prediger uczera 4u$S Czernilow,
übergeben. Aus den Akten geht hervor, daß die Gemeinde VO  3 vornhereıin für
den Pastor Chlumsky eingenommen WAafl, Ja 34 den Fehler beging, denselben
eigenmächtig ZuUufr Abhaltung einer Probepredigt hierher berufen, wodurch
S1e sıch eines VO  - der Behörde gerugten Eingriffes 1iN die Patronatsrechte schul-
dig machte. Pastor Chlumsky wurde gewählt und uch installiert.

ährend der Vakanz administrierte der Pfarrvikar Ablaß 4a4u$ einerz als
Pfarrer, wobe1i ıhm Lehrer Lichtenfteld Zur Seite stand ährend der Vakanz
wurde Lehrer Lichtenfeld ach Truhenstein versetzt un Lehrer TIrautmann
hier installiert.

Der achtrag VDO  x Pastor urgharı
Nachdem seit Abgang des Pastors Bergmann AuUuSs Strausseney die Fortset-

ZuUuNg dieses Buches unterblieben ist, oll wen1gstens VO:  - dem 50jährıigen
Jubelfeste des Bestehens dieser Gemeinde als einer selbständigen damit fort-
gefahren werden und, wenn möglıch, uch die Zwischenzeit erganzt werden.

Strausseney, den November 1880
Burghard, Pastor

Am 31 Oktober 1880 eijerte die Gemeinde Strausseney-Kudowa den Gedenk:
tag ihres 50jährigen selbständigen Bestehens. Soviel sıch nämlich AI den
Superintendenturakten feststellen läßt ist Pastor Bergmann, nachdem schon
1mM Sommer 1830 1n Strausseney eingetroffen ist, nach seiner 1n Breslau erfolgten
Ordination Reformationsfeste 70) des Jahres 1830 durch den Superinten-
denten Handel aus Neiße feierlich in sein Amt Strausseney eingeführt
worden.

Der derzeitige Geistliche nahm nıcht Nur Gelegenheit, 1n der 1n böhmischer
Sprache Strausseney vormittags Uhr, SOWIl1e 1n deutscher Sprache
70) Bergmann selbst gibt den November, nicht den Oktober 18  @ als Tag seiner Ein-

ührung DET Reformationsfest bedeutete für ihn als „Hussiten“ wohl nicht jel
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Kudowa nachmittags Uhr abgehaltenen Festtagspredigt über Luc 6:20 die
besondere Bedeutung dieses Tages erinnern, sondern wurde uch ein
besonderer Abendgottesdienst in Strausseney mıt deutscher Predigt abends Uhr
gehalten, wobei Z ext gewählt wWar Psalm EZZ2 der Vers: „ Wünschet
Jerusalem Glück! Es mMusse wohl gehen denen, die dich lieben!“ bildete den
Mittelpunkt der anzen Predigt: als Freudenruf, als Mahnruf, als
Bıttruf.

Daß das Fest nıcht fröhlich gefeiert werden konnte.  'g wI1Ie der Bedeutung
des Tages aNSCMESSECN (gewesen) ware, liegt in der schwer gedrückten Lage
der hiesigen Bevölkerung, besonders 1in diesem Jahre, 1un schon eın we1l-
Jährıiger Mißwachs des Getreides und der Kartoffeln beklagen ist. Gebe Gott,
daß wenigstens die kärglich lohnende Arbeit der Handweberei 71) nıcht 1NS$
Stocken gerathe, Ww1e den Anschein hat Dann ware das Elend grenzenlos
und die Hungersnoth unverme:ıdlich.

Be1 der 21 Oktober d J gehaltenen Abendmahlfeier wurden Z ersten-
mal die VO:  - dem Frauenvereın Heidelberg geschenkten Vasıa Kelche,
Platte und Kanne VO:  3 stark versilbertem Alfenid gebraucht 500 VO  -

Wert Dieselben sind besonders für den Betsaal 1n Kudowa bestimmt.
Mıt Beginn des inters soll uch die VO  . dem Geistlichen errichtete olks-
bibliothek miıt Bändchen 1in Gebrauch kommen. Es sind dies allerdings NUL

deutsche Volksschriften, doch steht hoffen, daß besonders die Jugend da
durch 1n der deutschen Sprache gefördert wird, welche hier ZULE Herrschaft
bringen, das 1el jedes Geistlichen un Lehrers sein mMu 72) da der Armuth
der kleinen Gemeinde besten durch Anlehnen das Deutschtum bgehol-
fen werden kann.

Wolfgang Berndt Gotthard Münch

71) er erzählt In seinem vielleicht nicht Yyanız unvoreingenommenen Bericht über die West-
ecke der Grafschaft 302) „Die Ordnung im GjeNhöft oder In der mgebung des Hauses
er In der ege! IN! Deutschen und nicht einen böhmischen Besitzer. Damit Im Zu-
sammenhange steht die Nachlässigkeit der schechen In der eidung Dei der häuslichen
Arbeit. ÄAm stu und bei den andwirtschaftlichen Arbeiten trifft [an nicht selten ent-
blößte eiber und Männer. Eine bescheidene Wohlhabenheit findet sich unter der Bevöl-
kerung MUur In einzelnen Fällen: reich In der zeitentsprechenden Bedeutung des Wortes ist
kaum jemand, arm sind die meisten.“

72) Das rgebnis dieser Bemühun von Kirche und Schule Wär, wie er (Westeckedartut, allenfalls Zweisprachig eit er weiß auch den run Die dauernde Erhaltung des
Tschechentums In enannten Gemeinden wurde VOoT er Urc| den Umstand be-
günstigt, daß die Männer zumelst ihre Frauen aus den stockböhmischen Ortschaften jen-
SeIts der Grenze wählten. er kommt ©: daß STeis die ehrza der heranwachsenden
Kinder Deim Eintritt In die Schule Nur OöNmISC| sprechen kann, trotzdem der Vater der
deutschen Sprache recht gut mächtig ist. LD)aran änderte sich auchn bis ZU Zusammen-
TUuC| VOo'l 194'  < nic| jel Im re 919 sprachen von evangelischen und katholischen
Einwohnern des Kirchspiels Tscherbeney tschechisch In Tscherbeney allein eten
161  - Ischechischsprechende Zzwe| Drittel der Einwohnerschaft Von uli 194!  C beganndiese tschechischsprechende Bevölkerung nach und nach über die grüne Grenze In das
Innere Böhmens abzuwandern. Diese eWegung YeWann Massencharakter, als Im März 194  e}
die amtliche Dolnische Ausweisung der einheimischen Bevölkerung nach Westdeutschlan
einsetzte Vgl Fogger, Glatzer Land und Volk FE
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Fın VErFSECSSCNCS Programm 1m Sınne der Inneren 1SS1ON

Vorwort

Die nachfolgend abgedruckte, auDßerst seltene Schrift des Schlesiers Baron Hans
TEAS VO  =) Kottwitz 1in Tschepplau geboren, gestorben 1843 1in Berlin)
könnte I1  - als das früheste Dokument 1im Geiste der Inneren Mission bezeich-
NCIL Nıcht UumsOoNSst wAar Johann Hınrich Wıchern, der viel Kraft die Neu
ordnung des preußischen Gefängniswesens gewandt hat, ein Schüler des Barons,
den WIFr als Zentralgestalt der Berliner Erweckungsbewegung bezeichnen mussen.
Der Abdruck der kleinen chrift INa dazu aNICSCH, sich mıit dem Briefwechsel,
den Kantzenbach unter dem Tıtel „Baron VO:  3 Kottwitz und die
Erweckungsbewegung 1in Schlesien, Berlin und Pommern‘“ (Quellenhefte Zufr

ostdeutschen und osteuropäischen Kıirchengeschichte, herausgegeben 1n Verbin-
dung mıit Prof Dr eorg Kretschmar und Landesbibliotheksdirektor 1Dr Ger-
hard Meyer VO  - Prof. Dr Robert Stupperich, Heft Verlag „Unser
Weg“”, Ulm/Donau) ediert und kommentiert hat, beschäftigen. Er birgt
wertvolles Material Zur ostdeutschen Kirchengeschichte VO!  - 1810 bis 1840

Dr Kantzenbach

Über Öffentliche S$TRAF  ALTEN UN: die zweckmdßigsten Mittel,
den gemeinen Mannn ZUV T’hätigkeit YeIZEN.

(1810)
Berlin,

gedruc| be1 Johann W ılhelm Schmidt

Es g1bt NUur Eıne Stimme, daß die bestehenden Strafanstalten keineswegs für
Besserungsanstalten geachtet werden können, un: ist nicht leugnen, daß
dieser Behauptung nıcht widersprochen werden kann Sollte dieser Gegenstand
nıcht die reiflichste Beherzigung verdienen? Strafanstalten werden, solange 1M
Allgemeinen die Unsittlichkeit Oortwährt, immer nothwendig Jeiben Dieser
aber wehren, dazu ist jetzt nicht einmal der Anscheıin vorhanden. Es wird
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einer Seits 1in der Anwendung, wIie dieses 1mM Folgenden noch naher erörtert
werden soll, ZUr. eit nıcht nach dem Bedürfniß der Sache darauf hingewiesen,
WwIE sS1e heben ist Vielmehr verführen anderer Seits noch immerfort die Bei
spiele der Üppigkeıt vieler Großen und Reıchen, welche sıch das Beispiel unNnNsefes

Königlichen Hauses keineswegs AA Nachahmung gereichen lassen, immer
größeren Sıttenverderbnis bIs auf die niedrigste Volksklasse.

Von Jahr Jahr werden immer mehr Klagen über die öffentlichen Straf-
anstalten gehört, indem, der Besserung der Sträflinge, die durch s1e be:
wirkt werden soll, vielmehr durchgängig ihre Verschlimmerung merken ist
Es kann nıcht leicht einen mehr ergreifenden Anblick geben, als wenn iINan

diese Unglücklichen sıeht un beobachtet, welche verschiedenen malen VEeI-

haftet DBEWESCNH sind. Der höchste Grad VO  - Verwilderung und Lasterhaftigkeit
pragt sıch 1n allen eberden dU> bezeichnet jedes ihrer Worte, un Läßt
sich nıchts anderes VO:!  3 iıhnen erwarten, als daß sS1ie überall durch ihre Ver-
wöhnung ZUr Lasterhaftigkeit, den verderblichsten Einfluß auf die Gesellschaft

Tage legen mussen.

Die erste Frage über den Gegenstand der Strafanstalten wird daher diese SCYN}N
w Ie konnte das Zweckwidrige derselben sehr übersehen werden? em auf
merksamen und besonnenen Forscher kann nıcht entgehen, wI1ıe seit einer
Reıihe vieler Jahre alles Sıiınnen und Streben Nur immer ufs Außerordentliche
gerichtet ist. Es werden unNns daher die nächsten Umgebungen tem! und der
Fall ereignet sıch 1UL allzuoft, daß WIr alles, Nur nıcht dasjenige begreifen, W d>

daheim geschehen sollte. Hıerin glaub iıch einen der vorzüglichsten Gründe
finden, daß die bestehenden Strafanstalten keineswegs ihrem Zwecke entspre-
hen Je mehr WILr uns bedüuünken ließen, bloß ach einer außersinnlichen oll
kommenheit streben mussen, Je weniger ist Zur Befriedigung der vorzüglich-
sten Bedürfnisse des sinnlıchen Lebens geschehen. Schreitet diese kecke Ver
messenheit noch weiıter fort, werden alle Strafanstalten VO!]  - selbst entbehrlich,
indem nıcht fehlen kann, daß, jJe allgemeiner die Anmaßungen der Selbst-
sucht die Tagesordnung gelangen, Je mehr mussen 2anNz nothwendig alle
Erfordernisse bürgerlicher Wohlfahrt als ganz überflüssig übersehen werden,
uch können diese unter keiner anderen Bedingung 1ne zusprechende Befriedi-
Un erhalten, bevor WIr uns nıcht ufs Neue die Grundsätze des schlichten
Menschenverstandes gewöOhnen lernen.

Von Tag Tag vermehrt sich die Anzahl der Sträflinge un die Sittenlosigkeit
schreitet 1in einem raschen stufenweisen Verhältniß fort, daß nıcht abzusehen
ist, W as endlich Au der bürgerlichen Verfassung werden soll So lange
dafür gesorgt ist.  9 daß die öffentlichen Strafanstalten verantwortlich gemacht
werden können, daß die Sträflinge als wirklich gebesserte Menschen ent-
lassen sind, und wenn nıcht gleicher eit durch zusprechende Maaßneh-
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MUNSCNH berücksichtigt witd, daß die Sträflinge während der Strafzeit auf VeI-

schiedene nutzliche Arbeıiten geubt werden, durch welche S1e. nach ıhrer Entlas-
SUuNz iıhren Unterhalt beschaffen 1M Stande SINnd; können keine anderen
Folgen daraus hervorgehen, als daß der tiefste Sittenverfall VO Jahr Jahr
einen immer größeren Spielraum gewinnt, un! sıch die ahl der Sträflinge

ansehnlicher vermehren musse. Ich habe be1 meinen Besuchen der Ööffent-
lichen Strafanstalten mich selbst überzeugt, daß VO:  > fünfzig Individuen kaum
ehn NUr auf die gewöhnlichsten Handarbeiten geuübt Dies ist ine der
vorzüglichsten Veranlassungen ihrer Verwahrlosung, un noch besonders, daß
das weibliche Geschlecht immer mehr 1in Versunkenheit verfällt

Eine zweıte Frage ist diese: W ie konnte die zunehmende Vernachlässigung der
Strafanstalten noch alsdann uüubersehen werden, als die schon daraus hervor-

gehenden Nachtheile größeren Besorgnissen berechtigen mußten? Je mehr
sıch der einzelne Mensch übersieht, je schneller rteift seinem sittlichen Verder-
ben Je weiıter WIr daher 1in dieser Tagesweisheıt fortschreıten, nach
welcher alles blos auf die Ausbildung des Verstandes angelegt wirtd, desto
fruher gelangen WIr das 1el einer gänzlichen Unvernuntft. SO lange der
Wille des Menschen nıcht gebessert, durch Gehorsam ZU. Guten gewöÖhnt und

Irrthum un! Laster mit angemeßnem InNs zurechtgewiesen wird,
weiß sich be1 aller Verstandesbildung nıcht zurecht finden, und geräth
zuletzt für sıch un die menschliche Gesellschaft in 1Ne nachtheilige Lage,
daß alles will un begreifen meınt, NUur nıcht das, W 4d> wollen und
seiner Beruhigung, wI1ie ZuUur Beglückung seines bürgerlichen Verhältnisses,
wı1issen und in Ausübung bringen sollte.

Was soll durch Strafanstalten bewirkt werden? W ıe ist der beabsichtigte 7Zweck
erreichen? W/arum sind Strafanstalten unentbehrlich? Welches sind die Ur:

sachen, daß TISGEG Strafanstalten, die beabsıichtigten Zwecke verfehlen?

Was soll durch Strafanstalten hewirkt werden?

Verminderung aller der unabsehbaren Nachtheile, welche 1n der bürgerlichen
Gesellschaft durch unbiegsame Härte, Gewissenlosigkeit, Laster und Üppigkeıit
die namenlosen Zerrüttungen anrıchten, und wodurch die vorzüglichen Bestand-
theile der gemeınen Wohlfahrt, Rechtlichkeıit, Bescheidenheit un: 1ebe des
V aterlandes immer mehr AT Sınken gebracht werden. Daß diese unglückliche
Verstimmung der Gemüther V O]  &n Jahr Jahr immer weiıiter fortschreitet, dies
leidet keinen Widerspruch. W as wıll daher anders daraus hervorgehen, wenn

diesem verderblichen nwesen keıin haltbarer Damm entgegengestellt wird, als
w 245 WIr bereits VOLr Augen sehen?
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Vernachlässigung un Umgehung alles geoffenbarten Gesetzes, durch Trägheıt
oder Eigendünkel veranlaßt, verführte dem, für die bürgerliche Verfassung,
SOWwIle für jeden einzelnen Menschen nıcht bloß leeren, sondern zugleich höchst
verderblichen Wahn, daß dessen rtettende und beseeligende Lehren und Unter-
weıisungen einem in der vermeıinten Geistesbildung emporgekommenen eıit-
alter nıcht mehr anpassend waren. Um dieser rtechen Anmaßung Eingang
verschaffen, übten sıch diese vergeblichen Weiısen, alle die Nachtheile aufzu-
zählen, die sowohl der Verfall der Religion und och insonderheit das tevent-
liche Benehmen ZUWERC gebrac| hatte, S1E durch die mannigfaltigen Unthaten
menschlicher Leidenschaften als Miıttel den verkehrtesten Zwecken m1ß-
brauchen.

Aberglaube ist Unsınn, und nglaube ist Widerspruch. Alles VO!  3 vornher
wissen un begreifen, also nıchts glauben haben wollen: ist dies etwas
deres, als Gott selbst SCYI wollen? Und diese thörigte Vermessenheit glänzt
hie und da unter dem Namen Philosophie! Unsre Kinder beweisen uns schon
die Grundwahrheit: der Mensch SCY Z Glauben geboren. Ehe WIr denken
lernen, mussen WIr glauben, W 45 uns gelehrt wird Der erhabenste Weltweise,
der W ıaıhrheiıit au W ıahrheit herausfolgert, mMu die Grundwahrheit, AaUusS$ welcher

die übrigen abzıehet, glauben, oder seIn aNzCS schönes Gebäude ist Luft
Das fühlte schon Hume, und Kant weiset dies Das Gefuüuhl dieser Noth:
wendigkeit ist tief 1n Wesen erwebt, spricht allgemein und über-
einstimmend, daß I1a Nur einen Blick auf die Geschichte der Menschheit
werfen braucht, davon überzeugt SCYI1 Es lıegt in Nsrer Natur, daß
Glauben Loos und nach und nach Erfahren Schule SCY, Alle Völker
erufen siıch auf Überlieferung, alle setzen 1Iso Glauben S1e OFraus W as
würde aus der Menschheit werden, welch ein ew1g Gewuhl VO! Zweıtel und
Lüge, WEeNnl Glaube der Dınge, bıs welche VW esen nıcht reicht, VO

der tde weggeleugnet werden könnte! Nur NeUeEeTrN Wortführer dünken
siıch weliser un! besser, als die übrigen Menschen, da s1ie ausfindig gemacht
haben glauben, Nıchts SCY wahr als das, Wa ihnen unmıittelbar VOTL den Füßen
ltege! Nıchts 5 gew1ß, als W as sıch VO!] selbst klar ergäbe, als die W ahrheit,
daß ein Kreis kein Dreieck SCY.

Nachdem diese vermeıntlichen W eisen in Kırchen und Schulen nıcht mehr VO

gegebenen Glauben ausgingen, fanden die widersprechendsten Lehrgebäude
Eıngang und Beifall. Es konnte daher nıcht fehlen, daß Widerspruch und Zer:
ruttung die unausbleibliche Folge SCYyN mußte; ungeachtet der glänzenden Pflich-
tenlehren ein bloßes emphndsames Geschwätz in Umlauf gesetzt wurde, indeß
Härte und Gewissenlosigkeit immer mehreren Ausbrüchen des Lasters und
der Uppigkeit verführte. Wır bauten, mıit Plutarch reden, ohne gegebene
Gotteslehre 1ne Stadt 1n der Luft, und somıit verfielen WITL. uch 1n 1isern

vorzüglichsten Anordnungen, NUuUr auf Luftgebäude. Wır schwankten gleichsam
P



1in einem Meer VO| künstlich ITSONNENE Gedankenrteihen und bauten, hne VOIl

einem festen Punkt au>S  a  Cn SCYN\}. Wır gefielen uns, gleich Unmündigen,
1in den Spielen einer regellosen Einbildungskunst un begriffen nıcht eher, daß
der sıch selbst gelassene Mensch den Irrthum nahe stehe, als D1S Wr uns

durch die Folgen €esse. ine höchst besorgliche Lage versetzt sahen.

W ıe 1st er, den Strafanstalten U Grunde liegende ZwecR, durch die-
selben erreichen?

Wenn durch Strafanstalten der bereits angegebene 7 weck erhalten werden
soll ist unumgänglich erforderlich, daß die Verfassung derselben uch
dessen wirklicher Erreichung angethan SCY. Ich wüuürde miıch 1n einer sehr VCI-

legenen Lage efinden, wWEen ich diesem Behufe blos VO  - buchstäblichen
Vorschlägen ausgehen sollte, deren Anwendbarkeit 1Ur auf meinen Ansıchten
beruhete. Ich bın mMIr WAar bewußt, daß iıch miıch VOon der wAarmsten Theilnahme
für die Sache ergriffen fühle ®& wenig habe ich verschweigen, daß
ıch seit einer Reıihe vieler te diesen Gegenstand verIo.  e un mich miıt den
Dingen ekannt machte.  '9 die damit 1in näherer der entfernterer Beziehung
stehen. Der Irrthum liegt ul indeß oft ungleich näher, als WIr meıinen. eW1sse
Lieblingsmeinungen, der fast unmerkliche Reız, der durch eue Gedanken VelI-

anlaßt wird, die Darlegung des Fehlerhaften, das WIr BEeIN beseitigt wissen
möchten, u.S, w1e nıcht selten sind dieses die Klıppen SCWESCH, die oft, selbst
für die verehrlichsten Manner, gefährlich wurden, daß S1e “nNne ruhige For-
schung verfehlten, und den beabsichtigten 7Zweck weniger erreichen konn-
cen, weıl sıie mehr ein glänzendes Urbild, als den eigentlichen Gegenstand, 1in
der wirklichen Welt durch Menschen auf Menschen wirken, verfolgt hatten.

In einer, seit Jänger als dreißig Jahren Philadelphia bestehenden Strafanstalt,
ist die Aufgabe: wIe ist 1ne Strafanstalt ehande. daß die Sträflinge als
WITrKLIC gebesserte Menschen entlassen werden können? wohlthätig gelöst
worden, daß ich me1iner Beruhigung gew1ß SCYN kann, wI1ıe alle für das W ohl
des Staates und der Menschheit rtedlich gesinnete Burger das Mangelhafte 1in
der Darlegung einer wichtigen Angelegenheit nıcht bloß gerIn übersehen,
sondern siıch auch VO  3 dem edlen Eıtfer werden ergriffen fühlen Nserm theuern
Könige ihre Bereitwilligkeit zeigen, Begründung und us  ung
ersprieslicher 7Zwecke mıit der entschiedensten und anspruchlosen gelegen-
heit mitzuwirken.

ine nach dem Umfang der Anstalt bestimmende Anzahl der erprobtestet.
Bürger werden VO  3 drei drei Jahren Anstaltsvätern gewählt. Diese An
staltsväter sınd sämmtlich unbesoldet, und iıhre Geschäfte sind auf olgende
Art vertheilt: Einige führen die Aufsicht über die Wırtschaft: einige leiten die
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Beschäftigungen und Arbeıten der Sträflinge; ein1ge fassen sıch blos amı
auf die Verbesserung der Sträflinge wirken: einige mit der Wahl, stellung
un: Beachtung der Arbeitsaufseher und Gefängniswärter. Damıt sıch dieser

wohlthätig ewährten Behandlung der Sache ein Hıinderniß, der irgend
une nachtheilige Unterbrechung 1in den Weg stelle, wird, wWEenNnn diese An
staltsväter gewählt werden, zugleich darauf Rücksicht D  TL  r daß eın
jeder VON ihnen uch mit einem dazu geeigneten Stellvertreter versehen werde.

Wer sind 1U diese Männer, die seit länger als dreißig Jahren, sowohl 1M
seltensten Finverständnis als 1M glühendsten und anspruchlosesten Eifer für
die Sache der Menschheit das große 1el ihres Strebens ufs Vollständigste
erreichten? Es sind Manner, die VO  - der W ahrheit des christlichen aubens,
nıcht blos vermuittelst erhaltener Belehrungen, sondern och vielmehr durch
deren treuere Befolgung der feststehenden Überzeugung gelangt <So
Jemand wiıll des W illen thun, der mich gesandt hat. der wird inne werden, ob
diese Lehre VO Gott SCY, oder ob ich VON mMIr selber ede.“

Diese Überzeugung gewährte iıhnen die nöthige männliche Entschlossenheit,
den Anmaßungen der Selbstsucht mit freier Stirn entgegenzukämpfen, und siıch
allen ben mühevollen, als nıcht selten uch gefahrvollen Vorkommenheiten

entziehen. Durch diese Gesinnung, die sıch dem unbefangenen Beobachter
durch einen geräuschlosen, als 1N allen Verhältnissen pflichtgemäßen W andel
vornehmlich ausspricht, hatten sıch diese Maänner die Werthschätzung ihrer
Mitbürger erworben. Es ereignete sıch daher be1i ihrer W ıhl der seltene Fall,
Männer au allen Verhältnissen eiNZ1g durch Werthschätzung ihres anerkannten
sıttlichen Gehalts hervorgerufen sehen, und w1e diese, ungeachtet der SIC
Bßen Verschiedenheit ihrer bürgerlichen Lage, in einen seltenen als schönen
Vereıin zusammenflossen, daß diese ahl durch die ersprieslichsten Erfolge
rechtfertigt ward

Eıine sehr große Zahl, mehr oder wenıger bereits verwahrloster Menschen, sind
1n dieser Anstalt durch das vereinte Wirken dieser edlen Männer dem Staate
als nutzliche Burger wiedergegeben worden: we1il in dem beträchtlichen eit-
Laum VO  3 dreißig Jahren ur we1i der drei Fälle stattgefunden haben, daß
entlassene Sträflinge wiedergebracht wurden. Ich kann indeß nıcht einmal I  u
bestimmen, ob dieses nıcht vielmehr NUur deßwillen geschehen ist, weil diese
Entlassenen, vielleicht CN des Absterbens der Ihrıgen, keine anderweıitige
Gelegenhei: vorfanden, sofort durch den Fleiß iıhrer Hände ein auslangendes
Durchkommen finden können. Es ist näamlıch diese Anstalt nıcht blos Straf-
anstalt, sondern wird in verschiedenen Abtheilungen uch dafür gesorgt, daß
jeder müßıigen Hand, wenn durch ein Stocken kaufmännischer Geschäfte, der
gemeine Arbeiter brodlos wird, e1in. stellvertretender Erwerb dargeboten werde.
Nıcht minder ist uch darauf Rücksicht IN  5 daß vielfältige Gelegenheıit
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vorhanden sind, wodurch der gemeine Arbeiter 1n den verschiedensten Hand-
arbeiten mehrere Ausbildung erhält, durch redlichen und angestrengten
Fleiß jeder eıit se1in Durchkommen siıchern können. Die gewissenhafte
Angelegenheit, mıiıt welcher der gesamte Plan dieser wichtigen Veranstaltung
betrieben wird liefert durchgängig die wohlthätigsten Ergebnisse. So ist uch
den schwächlichen und hülflosen Alten ine zusprechende Berathung Wege
gebrac| Es ist nıcht me1iner Kenntnis gekommen, daß dem Staat, 1n
Betreff dieser Veranstaltung, die Lage des gemeıinen Arbeiıters ath-
losigkeit und willkürliche Bedrückung Zzu sichern, VO!  3 Kaufleuten und Fabri-
kanten entgegnende Vorstellungen gemacht worden waren. Angenommen indeß,
daß dieses geschehen ware, gereicht ST Genugthuung menschenfreund-
licher Gemüther, daß die Weiısheit des Staats, diese Widersprüche beseitigte,
indem die Geschichte die unzweideutigsten Beläge liefert, daß die Noth des
gemeıinen Arbeiters den Beweıis die Hand g1bt, W 1E darunter die Natıon
uch ohne außere Erschütterungen, schnell tückwärts gehen musse.

Es ist allerdings befremdlich, daß diese Anstalt, die dem gemeıinen Arbeıiter
jeder Zeıt. WEeNnn keine anderweıitige Arbeit finden kann  ‚y einen stellver-

tretenden Erwerb darbietet, für die Berathung des hülflosen Alters sorgt, und
2CN der Lehrlinge und schwächlichen Arbeiter noch manches übertragen
hat, dem Staate keineswegs beschwerliche Summen in Betreff ihrer Unterhal-
tung erforderlich macht Daß Rechtlichkeit und Ordnung schr viel vermögen,
ist außer Zweifel; allein wirken jedoch noch andre Gründe mıit, deren nahere
Anschauung das sıch Unerklärliche der Sache, deutlich entwickeln wird
Alles W 25 die Behandlung der rtohen Stoffe, Garne un Zeuge angeht, ist -
mOöge einer welisen als sorgfältigen Betriebsamkeiıit darnach eingerichtet, daß
fast nıchts VO: tohen verloren geht, und daß vermittelst der gehörigen
Auswahl der Garne, den daraus fertigenden Zeugen ine vorzügliche Gute
und Preiswürdigkeit verschafft wird, sodaß VO! Jahr Jahr durch fortschrei-
tende Betriebsamkeit nahmhafte Vorteile 1n den verschiedenen Handgriffen
und Arbeıten Stande kommen, durch welche sowohl 1mM Kosten- und eit-
Aufwand als 1in Betreff des teinen EeW1INNS beträchtlich
WIr': Eine 7zweıite nıcht unwichtige ‚rörterung ist diese, 1n wiefern diese Anstalt
in die anderweitigen Gewerbe eingreife, Mich un. daß diese Erörterung sıch
AaUu$S einem sehr einfachen Gesichtspunkt beantworten Läßt Ist nıcht die Pflicht
jeder Regierung, sıch den Zustand des armeten Burgers durch thätig
fürsorgende Maaßnehmungen hülfreich bezeigen? damıt s1e, die aus Unver-
mögen außer Stand sind  9 ihre eigene Berathung Stande bringen, Gelegen-
heit vortfinden, durch rtedlichen Fleiß wenigstens VOLr Rathlosigkeit geborgen

') Sie werden mit Beschäftigun versehen, nIC| sowohl, damit die Unkosten ihrer Be-
athung vergüten, als vie mehr sie schädliche Langeweile sichern, und ihre
wenigen Körperkräfte ZU wohl  ätige969estehen des Ganzen nicht Yanz unbenutzt
lassen.
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SCYN Die Anstalt ist daher anzusehen, als das Mittel, dessen sich die Regıie-
Iungs bedient. die ihr obliegende Verpflichtung in Ausführung bringen.
Der Mıtgenuß der Anstalt in Betreff kaufmännischer Geschäfte wıird durch die
iıhr obliegenden Verrichtungen, den beabsıchtigten 7 weck erreichen kÖön:
NCM, angegeben. Sie stehen 1n einer gebildeten Betriebsamkeit 1N Behandlung
roher Stoffe, Anfertigung vollständiger und u Garne, und deren Anwen:-
dung den verschiedensten ZeugseEN. Da die Anstalt blos mıit Arbeitern
thun hat. die der aıfmeren Klasse gehören, da sie keinen höheren ohn ab
reicht als welcher VO!]  - jedem rtechtlichen Gewerbe treibenden Burger bezahlt
WIF|  9 WEeNn sS1e ferner auf die sıttliche Besserung der Arbeıiter mit unermuüdlicher
Angelegenheit hinwirkt, daß dem fahrlässigen Arbeiter keineswegs ein VCI-

derblicher Zufluchtsort WIF  ‚9 ist der Mıtgenuß der Anstalt unter
keinerlei Bedingung einer zweideutigen Beurtheilung unterworfen, und WEell

eine schiefe als unbillige Beurtheilung dessenungeachtet gehört würde,
ware weni1gstens VON dem größern Theil der Burger erwarten, daß S1e diese
absichtliche Verunglimpfung ersprieslicher Zwecke, mit der verdienten Ge
ringschätzung behandeln würden.

Die wichtigen und wesentlichen Veranstaltungen aber, welche die Anstalts-
vater für die Sträflinge trafen, und W 2as s1Ce 1n Rücksicht ihrer beobachteten,
War folgendes, ben dasjenige, dessen treue und gewissenhafte Befolgung diese
Strafanstalt AT Beßerungsanstalt machte.

Die Sträflinge werden wI1e siıch allerdings VO  - selbst versteht,
nächst 1n verschiedene Klassen abgetheilt, jede derselben unter dafür
geeignete Aufseher gestellt ist

Kein äfling darf mit dem andern sptrechen. Es ist unglaublich, daß dieser
vorzüglichen Maßnehmung in Nsern Ööffentlichen Strafanstalten och
keineswegs ein Genüge geschehen ist Der Mensch lernt sich fast alles
gewöhnen, und besonders der Sträfling, WEeNn sıch mit seines Gleichen
1m espräc) unterhalten darf. wird allmälig gleichgültig über seinen FA3
stand, daß seine moralische Empfänglichkeit beinahe gänzlic) verloren geht
Die Entbehrung der mündlichen Mittheilung macht jedoch hievon ine Aus
nahme, und WAar mehr, Je vielfacher sıch miıt Unthaten
lastet hat

Wird dem Armen UrCc| Beschäftigungs-Anstalten ein stellvertretender Erwerb dargeboten,dem er mIt den einigen Antheil nehmen | Stande ist, kann er Urc| die rüchte
eines gemeinsamen rwerbs nic| In Hathlosigkeit versinken, und da er keineswegs be-hindert ist. diese eschäftigung, sobald sich die Gelegenheit dazu ereignet, mIt einem
ergiebigen Erwerb vertauschen, gereichen Beschäftigungs-Anstalten, Uurc| die erredilichem und angestrengtem lei gereitz: und ewöhnt wird, SUWO zur Verbesserungseliner häuslichen Lage, als sie der bürgerlichen Verfassung ersprießlich sind, indem sieauf die Sittlichkeit des gemeinen Mannes den wohlthätigsten influß bewirken helfen.
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SO bald die Aufseher bei den Sträflingen einen Entschluß Beßerung
bemerken können, wird dieses denjenigen Anstaltsvätern angezeigt, die
vorzüglich auf die Beßerung der Sträflinge wirken suchen, damıt nach
deren gereiftem Urtheil die Lage derselben auf wne der die andre
erleichtert der verbessert werde. W enn Gegentheıils der Sträfling anhalten-
den Starrsınn oder muthwilligen Ungehorsam Tage legt, wird
Zanz VO. den übrigen Arbeitern abgesondert, und muß allein arbeiten. W enn
dieses iıh noch nıcht FAN Besinnen rıngt, oder weıt verfällt, daß
sıch die möglichsten Unthaten verstatte, wird ıhm das Tageslicht eNt-

ZCH Es ist hierbei sehr bemerkenswerth, daß während der Dauer der
Anstalt HE drei Individuen dieser Maßnehmung geschrıtten WEeTI-

den mulßte Da LLUL durch Menschen auf Menschen gewirkt werden kann,
ist einleuchtend, daß VO  e dieser Bedingung bei der <  ahl aller der-

jenigen aus  SCH wird, die bIis auf den etzten Hausbedienten dabei DAl
zuwirken haben

Es ist durchgängig dafür gesorgt, daß sowochl in Betre{ff des Örtlichen, der
Speisung, der Lagerstaätte, un:! insonderheit 1n Ansehung der Behandlung
der Sträflinge alles darauf berücksichtiget wird, vermittelst einer
weisen als wohlwollenden Behandlung sittliche Gefühle wecken, und
auf diesem Wege durch die unzweideutigen ewelse einer e1in menschlichen
Handlungsweise, w 1e durch überlegte Anwendung 7zweckdienlicher eße-
rungsmittel dem großen Ziele der Menschenrettung, mMit ausharrender Ge-
duld entgegenzukommen.
Ungeachtet die gegenseıtige Werthschätzung der Anstaltsväter die sicherste
Grenzlinie ihrer besonderen Beschäftigungen feststellt, gewährt jedoch
das trauliche Einverständnıis dieser Edlen be1i iıhren amtlichen Zusammen-
künften einen für die gute Sache des beabsichtigten 7Zweckes immer reich-
haltigen Stoff gegenseıtiger Belehrung un Unterstutzung, daß VO  3 Jahr

Jahr 1in allen Theilen der Verwaltung der Anstalt die bedeutendsten Ort=
schritte bemerkt werden konnten.

Wer sollte nach dem Inhalte dieser treuen Darlegung der Sache Nur möglich
finden, daß dem hämischen Neide, und den uUufrC Selbtsucht verdüsterten
Gemüthern, gelingen konnte, und ZWAaTL, nachdem diese Anstalt bereıts mehrere
Jahren ihre große Wohlthätigkeit VOL den Augen der Welt erprobt hatte, S1E
dessenungeachtet der Regierung 1n dem Grade verdächtig machen, daß der
edle Vereıin der Anstaltsväter plötzlich aufgelöst ward S1e trugen indeß uch
1mM wirklichen Erliegen den Sıeg davon, indem s1e dahıin übereingekommen

nıcht allein mıit anspruchloser Wiürde wirken, sondern vielmehr mit
gleicher Entsagung uch leiden. Und bewährte sıch ihnen der schöne,
doch selten in Ausübung gebrachte Spruch: „ Wem Leiden nıcht Stäiärke g21bt,
W as kann dem Stäiärke geben!  p
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Kaum war ein Jahr verstrichen, sah die Regierung ein, daß die ihr
gekommenen Anschuldigungen VO  ”3 leeren Sprechern herrührten. S1e fand daher
nıchts Angelegentlicheres thun als iıhren erprobten Burgern die Anstalt
ufs Neue 1in Hand geben, als wodurch s1ie hinwiederum ZU. Wohle des
Staats, und WAar fester, begründet ward.

Warum ind Strafanstalten nothwend1g?
Es ist ine bekannte Sache, daß WIr noch Zanz besonders, 1n Betreff eines eI-

sprieslichen Anbaus des gemeinen Mannes, zurück sind Nıcht allein, daß einer
Seits die nıedere Volksschule noch keineswegs mit dafür geeigneten Lehrern
versehen sind, ist uch andrer Seits das Verhältniß des gemeıinen Mannes nıcht
gehör1g gewürdigt. Aus dieser zwiefachen Versiumnıis geht hervor, daß hne
bestehende Strafanstalten die unabsehbarsten Ereignisse keineswegs verhüten
SIN!  - WwI1e nıcht weniger, daß durch Strafanstalten, welche siıch nıcht
Beßerungs-Anstalten eigenschaften, der beabsıichtigte Zweck (wıe dieses bereits
1mM Vorhergehenden argele worden) S nıcht erreicht werden kann, daß
vielmehr Roheit un Lasterhaftigkeit unautfhaltsam fortschreıiten mussen.

Welches sind die Ursachen, daß Strafanstalten den beabsıchteten
Zweck verfehlen?

Alles W as durch S1e geschieht, beruhet blos auf leblosen Formen, und durch
ıhre gesamte Einrichtung ist keineswegs dazu angethan, auf die Beßerung der
Sträflinge wirken können.

Welche Nachtheile tägliıch daraus hervorgehen, dieses verdient, ungeachtet 1mM
Vorhergehenden, weni1gstens 1mM Allgemeinen darauf hingewliesen worden, noch
1nNe nähere Ausführung. Wenn die Sträflinge aus der Strafanstalt heraus-
e werden S$1e überall A4US der gegründeten Besorgniß, daß S1e durch ihre
Verhaftung nıcht gebessert worden sind, sofort zurückgewilesen. Sie finden daher
NuUur 1in seltenen Fällen ein Unterkommen. W as bleibt iıhnen nunmehr übrig,
als auf ine oder die andre Art durch unerlaubte Mittel ıhren Unterhalt
bewirken. Auch werden s1e mehr dazu verleitet, als S1e einer Seits durch
ihr DEWESENCS Zusammenseyn mıit mehr oder weniger bereits verwahrlosten
Menschen auf manchen Diebeskunstgriff geuübt wurden, und anderer Seits
unter solchen Umständen das wenıge sittliche Gefühl, W 4S sS1e 1Ns Strafhaus mit-
brachten, fast gänzlic verloren g1Ng. Es ist daher keineswegs befremdlich,
sehr uch bedauern, und der dadurch für die gesellschaftlich Verfassung
entstehende Nachtheil unvergütlich ist, daß eın großer Theıl der Sträflinge nıcht
selten drei un! mehreren Malen hinwiederum gefänglich verhaftet werden.
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Ich kann nıcht unterlassen, einıgen allgemeinen Bemerkungen überzugehen,
s1e der belehrenden Prüfung un: menschenfreundlichen Mannern unter-

werten.

Es befremden unNs noch immer die grohen Ereignisse, die sıch seit einer Reihe
VO:  } Jahren 1N der Geschichte gesitteter Völker zugetragen haben. Allein w1e
sehr wird sıch diese Verwunderung vermindern, wenn WwIr 1iN Betreff£f der Be-

handlung und Beachtung des 1n allen Staaten größten Theils der Staatsbürger,
und 1Iso desjen1igen Theils, 1n Beurtheilung desselben naher treten.  - welcher blos
durch Anwendung körperlicher Kräfte se1in Bestehen finden kann. Die vermehrte
der verminderte Erzielung der Erzeugnisse, 1ne wohlthätige Betriebsamkeit
der Gewerbe, die Vertheidigung des Vaterlandes, Iso kurz Der W ohlstand
un die Sicherheit des Volks beruhen unwidersprechlich auf der richtigen
Würdigung des größten Theils der Staatsburger.

W odurch wırd der Mensch 1n jedem Verhältniß des gesellschaftlichen ere1ins
recht gewürdigt? Es ı nıcht gut, daß der Mensch allein SCY, oder die Vernach-
lässigung der nöthigen Unterstutzung des armeren Burgers, damıt derselbe
redlichen Fleiß gere1zt werde, hat dem Staatenverein die empfindlichsten,
nıcht al unheilbare Verwundungen zugefügt. Es ist daher ufts Schmerzlichste

bedauern, daß die Verhältnisse des armern Burgers nıcht schon längst ein
angelegentlicher Gegenstand der sorgfältigsten Wahrnehmung geworden sind.
W as Läßt sıch VO  m einem Menschen erwarten, dessen sittliches Gefühl NUrLr 1n
sehr zweideutigen Fällen 1in Anspruch e  IN} wird? Ist nıcht einleuch-
tend, daß ine Behandlung, durch welche der Mensch NUur als Sache benutzt
wird, den entschiedensten W iderwillen un! zuletzt einen empörenden Starrsınn
veranlassen muüsse? Wodurch sind die NECUECIECIN Staatsumwälzungen veranlaßt
worden? Es ist der Druck der gemeınen Volksklasse, daß derselbe immer meh
LGFIC Lasten aufgebürdet, und ihr Bestehen blos der Berathung V U  - Macht-
habern uüberlassen wurde, die durch ıhre Verhältnisse, oder durch den noch
wichtigern Hebel des Geldes eingreifen konnten. Dieses vornehmlich hatte ZufrFr

Folge, daß der Landbauer und der gewerbetreibende Burger außer Stand gesetzt
WAafr., weder DE Wohl des Staats, noch Zur Förderung seines eigenen Wohl-
standes wirken können. Die naturlich rückwirkende Folge legt sich durch die
fortschreıitende Verarmung des Volks Tage, Je mehr durch den Prachtauf-
wand der Reıchen, dieser bestehende Zustand der Dıinge verschleiert wurde.

Konnte befremden, daß siıch unter solchen Umständen zuletzt eın W ıderstreit
alle gesetzliche Gewalt erhob? Sınd Menschen durch blos buchstäbliche

Anordnungen retten? Es u VO  3 einer gänzlichen Unkenntniß unserer

theoretischen Staatsverbeßrer, wenn Menschen und ihre Verhältnisse als Gegen
stände angesehen werden, die blos nach willkürlichen Ansıchten geformt und
behandelt werden können.
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Der Wohlstand einer jeden einzelnen Fapailie kann Nur darnach berechnet
werden, WE ein jedes 1€! derselben 1n den an gesetzt ist, nach dem
Umfang seiner Fähigkeiten un Kräfte DA gemeinschaftlichen Wohl beitragen

können. Dieser aus der Natur der Sache hervorgehende Grundsatz mMu.
jeder Staatsauffassung ZU. Grunde liegen, WEeENnNn für die allgemeine Wohlfahrt
fruchtbringende Folgen erhalten werden sollen. Ich werde nach dieser Ansıcht
des 1in ede gestellten Gegenstandes die Verhältnisse NsrIer gemeıinen Arbeıter,
Iso des größten Theıils der Staatsbürger entwickeln. Nach dem gewÖhnlıchen
Gang der Sachen hängt das Bestehen des gemeıinen Arbeiters blos davon ab,
inwiefern der begüterte Burger einen Vortheıl findet, ense 1n Thätigkeit

setzen Sobald jedoch dieser Vortheil nachläßt oder denselben 1mM eigentlich-
sten Sinne ine blos kaufmännische Berechnung Z Grunde legt, ist der
geme1ine Arbeiter ufs Unvergütlichste gefährdet Diese Tatsache gewährt
überall, s1e Anwendung den sprechendsten Beweıs, Ww1e der Staat die
Fürsorge außer cht gelassen habe, daß jedes Glied der großen Staatsfamilie
ZU allgemeinen W ohl nach seinen Fähigkeiten und Kräften beitragen möge.
Ist denn diese Sorgfalt iIne schwere Aufgabe? Keineswegs! Dem Staat fallen
immer auf ine der die andre Art diejenigen Burger ZuUur Last, die durch ab-
stumpfenden Müßiggang für jede erspriesliche Thätigkeit verwahrlosen MUuUS-
SsCIH Es geschie: dieses jedoch auf verschiedene Art, indem s1e entweder als
schon hülflose Bettler erhalten werden, der W 4S bisher ungleich mehr über-
sehen wurde, weıl s$1e 1in den, iıhnen angewlesenen Verhältnissen keine AdaUuS-

Jangende Berathung finden, und daher keineswegs ihre Lage selbst verbessern
1mM Stande sind Dieser Zustand des gemeınen Arbeiters veranlaßt den Staat
die unvergütlichsten Nachtheile. Wenn einmal der Arme weıt zurückgekom-
INnen ist. daß sıch außer Stand efindet, seine nothwendigsten Bedürfnisse
befriedigen können, erfordert einen ungleich größeren Kosten- und
Zeit-Aufwand, bevor soweilt gebracht wird, daß hinwiederum durch den
Fleiß seiner Hände seinen Hausstand befriedigen könne. Befindet sıch der AÄArme
1n dem bereits angedeuteten Verhältniß, in welchem au Mangel einer be
ohnten Thätigkeit uch keineswegs Une auslangende Berathung ndet, kann
nıcht fehlen, wird in geistiger, sıttlicher un körperlicher Hınsıcht immer
mehr zurückkommen, daß erselbe ben wenig als Vertheidiger des Vater-
landes, als auf iırgend ine andre Art beruhigenden Erwartungen berechtigt.
Liegt nıcht gleichsam VOLr Augen, daß der heldenmüthige Innn Zur Verthe:i-
ıgung des V aterlandes keineswegs VO!  - demjenigen ertwarten steht, dem
jeder frohe Lebensgenuß verkümmert wird? Ist nıcht ben leicht be
greifen, daß jeder uLlfilose oder nıcht austreichend berathne Bürger dem Staat
ZUr ast fällt? Be1 einer solchen Lage der Dinge siınd bloße Traumgebilde,
wWenNnn ohne wirkliche Beseitigung derselben 1ne frohe Zukunft werden
will

3) Der gemeilne rbeiter erwirbt größtentheils Aur seinen nothwendigen Bedarf, ist ereinleuchtend, daß in kurzer Zeit Dhysisc| und moralisch versinkt, indem er ZU  3 müßigenBetteln eZWUNGenNn wir
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Es mMussen jedoch Gründe obwalten, die b1s jetzt verhinderten, daß der
Staat über den 1in ede stehenden Gegenstand keiner richtigen Anschauung
gelangen konnte. Hätte sehr gerühmter Culturstand die Lobpreisung
des Zeitalters durch werkthätige Fortschritte für die bürgerliche Wohltf£ahrt VeI-

dient, ware dıiese Angelegenheit längst 1Ns Reıine gebracht worden.

Dıiıes diem docet

Die VOTL mehreren Jahrhunderten festgestellten Verhältnisse des Landmannes,
Ww1e des gewerbetreibenden Burgers, konnten be1 dem großen Wechsel

menschlıiıcher Begebenheıten Zanz unmöglich für jedes Zeitalter anpassend SCYH
W as Zur eıit iıhrer Begründung mıt der überlegtesten Besonnenheiıit Stande
kam, gewährte NUur lange eın wohlthätiges Bestehen, als VO eıit eıt
(wıe billig hätte geschehen ollen) die Beurtheilung der Verhältnisse miıt
der erforderlichen Berücksichtigung der allgemeinen Wohlfahrt 1n Hand g -
OINMMECN wurde. Statt dessen ward der Mensch, dieser vorzügliche Gegenstand
der Sorgfalt, durch .ben unwelse, als bloß leidenschaftliche Vorhaltungen
ufs Unvergütlichste zurückgesetzt. Man stand 1n dem Wahn, daß Je mehr der
ohn des gemeınen Arbeiters verringert werden könnte, desto her würde
der Betrieb des Ackerbaues und der Gewerbe adurch gehoben werden,
geachtet 1de Behauptungen bei einer gründlichen Erörterung derselben keine
vernünftigen Gründe für sıch haben Überall, der Landmann gehörig ab
gelohnt, und mit menschlicher Angelegenheit behandelt wird, befindet sıch der
Landbau 1M blühendsten Zustande, hingegen NUur eın kärglicher Lohn für
den gemeınen Landmann Statt findet, und für seine sıttliche Forthülfe nıchts
geschieht, gewähren die größten Feldmarken die kärglichste Ausbeute, und der
Wohlstand einıger weniger reichen Gutsbesitzer, WwW1ıe dieses noch jetzt in dem
ehemaligen Polen der Fall ist.  < gereicht dem Staat 1n keinerlei Hinsıicht, Zur

Vergütung.
Das gleiche Verhiältnis findet bei Fabriken-Unternehmungen die blos auf
Bedrückung des gemeınen Arbeiters berechnet sınd Eın kürzlicher ohn VeLI-
leitet entweder Zur Faulheıt, der den vielfältigen Kunstgriffen des Betruges.
Wie namenlos sind dıie Nachtheile, die au dieser Behandlung der Dıinge dem
Staat ZUur Last fallen und die ıhm ben wenig durch die angehäuften Reıich
thümer einiger Fabrikenunternehmungen aufgewogen werden können. Der
durch kärglichen ohn entnervte gemeıne Landmann, wIe wenig kann leisten,
wI1e kann sıch NUuUr 1N vorübergehenden Augenblicken seines Daseyns erfreuen.
W ıe groß ist die Anzahl derjenigen Kinder der aArmeren Volksklasse, die aus

mannıgfaltigen Verwahrlosungen leiblich un! geist1g verkrüppeln.
Der Fabrikenunternehmer, der blos auf Bedrückung des Arbeiters hinwirkt,
behält selbst Nur diejenigen Arbeıter, VO  3 denen sıch einen vorzüglichen
Gewıinn verspricht, un WwWAar uch diese ANUur lange, als erselbe be1i der
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Fortsetzung seines Geschäfts einen bedeutenden Vortheil findet Wer ist daher
1in beiden Fällen mehr gefährdet, als der Staat. indem demselben mittelbar die
armlichen oder wohl Zar Danz hüuülflos gewordenen Burger ZuUuUr ast fallen.

Ich getraue MI1r behaupten un: der sıchere Weg der Erfahrfing wIrd
meine Rechtfertigung SCYMH daß auf einem sehr einfachen Wege den Nach-
theılen entgegengewirkt werden könnte, die bisher AaUu5 dieser VersaiäumnıiIis des
vorzüglichsten Gegenstandes der Staatswohlfahrt hervorgegangen sind

In Betreff der Landwirtschaft wird sıch ufs wohlthätigste währen, WE

in jedem bedeutenden Bezirk Veranstaltungen getroffen würde, durch welche
die Behinderungen einer zweckmäßigen Benutzung der Feldmark und des
wohlthätigen Bestehens gegenseıtiger Verhältnisse, auf dem nächsten Wege
hoben werden könnten, uch WEn jeder müss1ıgen Hand des gemeıinen Arbei
ters, 1n den Stunden, die nıcht mit den Geschäften des Feldbaues ausfüllen
kann  'g ein Nebenverdienst durch Abreichung eines preiswürdigen Spinnmateri1als
dargeboten und die Anfertigung guter un richtiger (‚arne au den Produkten
des Inlandes belohnt wurde. Gute un: richtige Garne sind jeder eıt NUr

mehr der wenıger ein begehrter Artıiıkel daß ihre Anfertigung unter den
nachfolgenden Bedingungen mit mehrerem Gewıinn betrieben werden kann,
daß diese Veranstaltungen sıch uch 1n Stadten aufs wohlthätigste bewähren
wuürden. Ich 11 diesen Gegenstand noch naher entwickeln, anschaulich
machen, nıcht allein, welche erfreuliche Wırkungen adurch A Stande
bringen sind, als nıcht minder, daß die dazu erforderlichen Kosten keineswegs
davor abschrecken dürten. Wenn dem gemeınen Arbeiter auf dem Lande un!:
1n den Stadten, eın stellvertretender der ein Nebenerwerb adurch gesichert
wird, gereicht iıhm derselbe ufs Unwidersprechlichste ZALE Verbesserung
se1ines Verhältnisses. Wenn uch dieser Erwerb sıch gering ist. gewährt
dem gemeinen Arbeiter, wWenNnn ein preiswürdiges Spinnmater1al beziehen
1mMm Stande ist, und adurch, daß miıt allen den Seinen jede müUüss1ge Stunde
dazu nutzen kann, einen 1n aller Hınsıcht wohlthätigen Gewinn. Er wird
ann, WE ıhm diese Beschäftigung durch die angegebene Maßnehmung
der Lieferung eines preiswürdigen Spinnmaterials gesichert ist, ST Thätigkeit
gereızt. Er verfällt nıcht Jeicht 1n abstumpfenden Müßiggang un erhält 1n
Ansehung seiner Kinder die nöthıgen Mittel, S1Ce Z Fleiß gewöhnen un:
die Bedürfnisse seines Hausstandes befriedigen.

Franklin pflichtete der Behauptung einıger Amerikaner VO. seltenen Verdiensten
und tiefen Eınsichten be1, daß England seinen Landeswohlstand den ergiebigen
Steinkohlenbergwerken verdanken habe, weiıl der gemeıne Arbeiter. WCSECN
der Wohlfeilheit dieses Brennmaterials gereizt wurde, die sıch ıhm darbietende
Gelegenheit ZUr Thätigkeit mıit den Seinigen ohne alle Unterbrechung benutzen

können. Eıner dieser Amerikaner bemerkte, daß bis dahin och kein Staats-
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forscher die wahre Ursache VOL Englands außerordentlichem Emporkommen
gefunden habe „Wenn iıch“ bemerkte derselbe „andre Länder 1mM W ınter
durchreisete, wWwAar für miıch ein trautıger Anblick, die meisten gemeinen
Arbeiter, w1ie uch viele Bewohner VO  } Stäadten, erbarmlich VO  e der Kälte
leiden csehen. Ich and S1E häufig aus Mangel Feuerung mıiıt iıhren Familien

Bette liegen und WAaTLr 1n einem Zustande VOIM Erstarrung, der s1e unfähig
machte, der Fruüchte iıhrer Arbeit froh werden, und s1e nöthigte, ıhre kleinen
Vorräthe 1in wenigen Tagen aufzuzehren. jeviel besser ist INa  } 1n dieser Hın-
sıcht 1n England daran, die W ınter doch jel Jänger, we1nll gleich nicht
streng als im nördlichen Frankreıich sind Dort sıeht INa  - die gemeıinen Arbeıiter
bei einem tüchtigen Kohlenfeuer, welches iıhnen zugleich Licht und W arme

spendet, 1n vergnüglicher Behaglichkeit sıtzen, indem S1e durch den geme1n-
Erwerb, ıhre häuslichen Verhältnisse durch redlichen Fleiß frohmütig

bestehen können. Wohlstand und Glückseligkeit sind die Folgen davon, we1nl

datür gesorgt ist, daß der gemeine Arbeıter jeder eıit thätıg SCYIL, und
somıiıt se1in Verhältniß selbst verbessern könne. Diese allgemeıne und ununter-
brochene Thätigkeit ber mul nothwendig 1Ne Vermehrung der Masse des
Reichthums füur den Staat, wIıie für einzelne Personen AA Folge haben.“

Da bekanntliıch 1n NSCIIN Staat das Brennmaterial 1N den meısten Gegenden
bereıits sehr selten geworden ist, kann der geme1ine Arbeıiter weniger
emporkommen, lange keine Veranstaltungen Statt finden, durch welche der
elbe einer gesicherten Thätigkeıit Theıl nehmen un! die Bedrückung
der Unterhändler 1n den ersten Erzeugnıissen, geschützt werden kann Ist ber
hierin gerathen, dann Läßt sıch mit froher Gewißheit vorhersehen, daß uch
se1in Bildungszustand dabe1 fortschreiten und das V aterland mit wirklıchem
Interesse vertheidigen werde, durch welches sıch 1n 1ne rohere Lage versetzt
steht. Es ist keineswegs erforderlich, daß die angeführten Veranstaltungen Nur

VO: Staat betrieben werden mussen. Wenn gleich anfangs aus$s Unkunde, oder
Aaus offenbar unerlaubten Absıchten dagegen deklamıiert werden dürfte, wird
die Weısheıt des Staates diese schiefen Entgegnungen beschwichtigen, und dann
wird nıcht fehlen, daß sıch nıcht mehrere Partikuliers aufgeregt finden soll
ten, dergleichen Veranstaltungen uch selbst umm deßwillen ZUuUr Hand neh-
MEN, da preiswürdige Garne, sobald alsdann die Betriebsamkeit der Produktion
und Verarbeitung der Erzeugnisse des Inlandes geweckt ist, uch einen vortheil-
haften Verkehr derselben begünstigen und siıchern.

Die osten, die dieser Veranstaltung erforderlich sind, dürten der Ausfüh-
rung derselben keıin Hindernis 1in den Weg legen W enn nämlich das Spinn-
material ZUTFC gehörıgen eıit eingekauft und VOTLr der Verarbeitung zweckmäßig
behandelt wird, gewährt dasselbe 1ne gewinnreichere Ausbeute, erleichtert
die Anfertigung des Gespinnstes und verschafft den Garnen, weıl s1e siıch als
dann einer vielfachen Anwendbarkeıit eignen, einen preiswürdigen Absatz.
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Auch sind alsdann noch diejenigen Abgänge benutzen, die b1S jetzt entweder
weggeworfen wurden, oder, wWenNnn s1e A4uUuS$S einer mangelhaften Behandlung des
selben, mıit dem bessern Materi1al VvErSPONNECN werden pflegten, NUur ein
schlechtes (‚arn lieferten.

Es lıegt 1n der Sache un! die verehrlichsten Männer, die sıch 1mM Praktischen
seit Jänger als dreißig Jahren durch die ausgebreitesten Geschäfte als sachkun-
dige Mäaänner bewährten, haben bestätigt, und werden bestätigen daß die
erfolglichste Betriebsamkeit Begründung des vortheilhaftesten 1N- und aAauS-

wärtigen Verkehrs adurch veranlassen ist.

Der Natur ZuU TIrotz geschıeht auf Erden nichté. Soll daher etwas Großes und
Treffliches, SCY 1ın welchem Fach wolle, entstehen, mussen Gelegen-
heiten un! Hülfsmittel diesem Behufe argeboten werden. W ollen WIr der
Zukunft mit rohern Erwartungen e  ©  N gehen, mMu Verfassung
darauf berechnet werden, daß Betriebsamkeit und Fleiß durch dieselbe aNSC-
feuert, der Unternehmungsgeist geweckt un! unterhalten, die V aterlandsliebe
angefacht, und der edle V aterlandsstol7z adurch genährt werde.

Sollen, für den vorliegenden Fall die angegebenen Zwecke der Beßerungs-
und Berathungs-Anstalten erreıicht werden, gehört dazu ein ben VeTLr-
eintes als einverstandenes Wiırken. Es ist unmöglich, daß die sorgfältige thätige
Wahrnehmung des gesammten Umfangs der Sache VO!]  m einem einzigen Manne
bestritten werden kann, und aNSCNOMMEN, daß uch dieses möglich ware,
siınd e1 noch andre Rücksichten 1in Betrachtung zıehen, die ZUm besten
Gedeihen einer solchen Unternehmung ein vereintes Wirken unumgänglich
nothwendig machen. So ist, durch etwaAas die Sache einleuchtend machen,
der gemeıne Mann nıcht 1mM Stande, seine Lage und seine edürfnisse mıiıt wen12
W orten anschaulich machen. Man muß aber WwIissen, worauf jedes aufzu-
nehmende Individuum vorzüglich geübt, un WOZU besonders gee1igenschaftet
ist, welche Beschäftigung zunächst 1n Anwendung bringen waren, u.5 Man
MU: ıhm vorhalten und hererzählen, WAas die Anstalt für ıhn dabiete. Oft kann
INnan [1UT: durch mancherlei Fragen das Nöthige erfahren, wIissen, WwIe für
ıh ufs Zweckmäßigste gesorgt werden könne. Oft siınd S1ie krüppelhaft und
taugen NUuUr Eıner Beschäftigung. Nach den vielfältigen Bedürfnissen der
Individuen muß dann der lan der Anstalt geleitet werden. So ist uch 1n
sehung der übrigen Zweige er Anstalten darnach verfahren, daß alles
UV! nach dem Bedürfniß der Sache Erwosgen un: durch die zweckdienlichsten
Mittel in Ausführung gebracht werde. Ist alles NUuUr auf Eınen Mann berechnet,

kann nıchts Vollständiges erwartet werden, und ist vielmehr befürch-
ten. daß bei der größten Bereitwilligkeit un der angestrengtesten Mühwaltung
Verlust und Nachtheil nıcht immer vermıeden werden kann weıl bei der
dermaligen Versunkenheit der Menschen be1i weıitem zuvıel erfordert ist, daß
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ein einziger Mannn alle diejenigen, die 1in den verschiedenen Abtheilungen
anzustellen und beachten hat. gehörig 1M Auge behalten könnte, sich un!
die Anstalt schlaue Kunstgriffe und Betrügereien verwahren können.
Wenn dagegen einem Vereın erprobter Manner die ständige W ahrnehmung
einer solchen Anstalt übertragen würde, würden diese gleichen krwar-
tungen berechtigen, die jene Anstaltsväter Philadelphia vollständig unter
der illigen Begünstigung befriedigten, daß die Vorschläge, w1e die Sache in
Hand nehmen SCYV, VO  - iıhnen ausgingen, un:! daß die W ıhl un Anstellung
der Beamten und der Hausbedienten NULr allein unter iıhre Verantwortlichkeit
gestellt ward

Rechtlichkeit, gewissenhafte Pflichttreue und Liebe des V aterlandes: S1e wüuürden
uch hierin bestätigen: Concordia rfes crescunt, discordia max1imae

dilabuntur.

Berlin, den 6ten Marz 1810

Kottwitz.
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Dıie Anfänge der Inneren Mıssıon in Schlesien
und das kirchliche Amt

W enn Wıichern die Verpflichtung ZU Inneren Mission theologisch auf den
Lutherschen Gedanken des allgemeinen Priestertums der Gläubigen gründete
mußte sich daraus das Problem ergeben: W ıe hat sıch theoretisch un prak
tisch das Verhältnis zwıischen diesem allgemeıinen Priestertum und dem gOott-
geordneten Amt der Kirche gestalten? ESs annn hiıer nıcht SC Aufgabe
se1in, dieses Problem, das iıchern immer wieder beschäftigte, und das in den
nächsten Jahrzehnten den Anlaß vielen Kämpfen mit den Vertretern luthe
rischer Amtsauffassung gegeben Hat. ausführlich erortern. Es genugt,
NSsSserm Zusammenhang auf die Grundrichtung hinzuweılsen, in welcher für
iıchern die Lösung Jag, un! die in der Denkschrift Zzu Ausdruck brachte.
Es geht daraus hervor, „daß die Innere Mission schon 124 dieses ihres all
gemeln ptiesterlichen Charakters wesentlich kirchlich ist,  66 und daß CZUX Weiter-
bildung des kirchlichen Charakters der Inneren Missıon erforderlich ist, daß
s1IEe dem kirchlichen mte 1in ein teines Verhältnis denn das allgemeine
Priestertum und das Amt heben einander nıcht auf. sondern bilden 1n ihrem
richtigen Zusammenseın Tst die Kırche 1in ihre rtechte Gestalt hinein“ Hın-
sichtlich dieses usammenselins wehrte W ıchern energisch den Gedanken ab,
als ob sıch die Innere Missıon dem mte oder der Kirchenbehörde 0rgant-
satorisch unterzuordnen ha  5 Vielmehr erblickte dieses usammensein in
der Vper!änlz'cben freien Mitarbeit der kirchlichen Amtsträger und sprach die
Hoffnung aus daß sıch beide auf dem Wege ZU| gleichen Ziel, namlich der
Durchdringung des Volkslebens mıiıt den Kräften des Evangeliums finden und
gegenselt1ig fördern werden. „Weıl ber unzweifelhaft die Erweisungen der
Inneren Mission auf göttlicher Waltung beruhen un!| ihrem Wesen ach der

ist weder einen Untergang der Kirche durch S1eKırche angehören
noch einen Untergang ihrer durch die Kırche der einen amp beider
gegeneinander noch ine jetzt der einst zwıschen ihr un dem Amte be
stehende Kluft glauben. Vielmehr liegt für eide, WEeNn S1e NUur wollen, ein
gemeinschaftlicher Weg O:  en der en ine LCUC Zukunft eröffnet

Die Evangelische Kirche unseres Vaterlandes ist ihrem Prinzip nach wesentlich eine Kirche
der nneren Mission:;: urc| siIe erst wird und kann sie ZUur Volkskirche ausgeboren werden.
Wenn Luther der große Herold für das VvVon Gott gestiftete AÄAmt, das die Versöhnung redigt,das allgemeine Priestertum der rısten verkündigte, bereitete er damit den Cker,
auf dem die Innere Mission eIins: er'!  uhen mußte  .. Denkschri
Denkschrift 191 usgabe erhar:'
Denkschrift 205
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Die Anfäange der schlestschen Inneren Missıon sind ein Musterbeispiel für die
praktische Durchführung dieser W ıchernschen Grundsätze. Die 1in dieser Provınz
entbrannten kirchlichen Kämpfe Lehre un! Verfassung machten VO

vornhetein unmöglıch, daß die offizielle Kırche VO mts Z die Leitung
der Inneren Miısstion hıer in die Hand nahm Di1eselbe ware dadurch unverme1id-
ich 1in die kirchlichen Gegensätze und Kämpfe hineingezogen und hätte unbe-
rechenbaren chaden gelıtten. Selbst och ZurFr eit der Gründung des Provinzıal-
vereins (1863) wutden seitens oberschlesischer Pastoren au$ konfessionellen
Gründen Bedenken laut E einer allzu HSCH Verbindung der ersten all
gemeıinen Konferenz für die Innere Missıon mit der Liegnitzer Pastoralkon-
ferenz, da in dieser unNseIcs W issens doch Qr 1ine gEWISSE Fraktion der
evangelischen Geistlichkeit Schlesiens vertreten ist“ *). Ja noch Jängere 3a
ach Gründung des Provinzialvereins die W ıderstände seitens mancher
konfessioneller Kreise nıcht überwunden. Im Jahre 1865 warnt Generalsuper-
intendent Erdmann: „Sollte beabsichtigt se1n, den Stadtmissionat
itgendwie 1in den Organısmus des kirchlichen Lebens einzugliedern, würde
sıch ine unabsehbare Reihe VO  . Weıiıterungen ergeben und die Sache der Inne-
fen Missıiıon durchaus gefährden °).“
Anderseits ist deutlich sehen, WwWIe die freie Miıtarbeıt der kirchlichen Amts-
trager VO Anfang 1n Schlesien 1in etfreulichem Umfange stattgefunden hat,
und daß wohl berall, ereine und Anstalten der Inneren Mission erwuch-
SCNHN, diese entweder geradezu der Inıtiative der Amtsträger iıhr Daseın Ver-

dankten, der doch wenigstens ihrer eifrigen Mitarbeit sıch erfreuten. Im auf
der eıit erkannten uch mehr und mehr die provinzial-kirchlichen Behörden
und die Synoden iıhre Pflicht ZHT Mitarbeit dem aufblühenden Werk. Weiıt
entfernt, die Innere Missıon durch amtlıche Bevormundung, geschweige durch
offizielle organisatorische Eingliederung 1in ihrer freien Entfaltung hemmen,
geschah diese Mitarbeit vielmehr in der Form verständnisvoller Mithilftfe und
mannıgfacher Anregungen. Nachdem in den ersten W el Jahrzehnten sıch das
Verhalten des schlesischen Konsistoriums Zur Inneren Missıion vorwiegend in
einem Gewährenlassen der NCUuUu aufgebrochenen Kräfte dokumentierte, trıtt wa
seit 1868 ine wachsende aktive Teilnahme hervor, W a sıch U in den Pro-
positionen für die Kreissynoden zeigte (so 1868 uüuber die Sonntagsheiligung,
18572 über die Fürsorge Entlassenen und Gefangenen, 1873 über die Bildung
VO.  3 Volksschulpräparanden, 1575 über die Einrichtung VO:! Volksbibliotheke
uSW.). eitere Zeıichen für die wachsende Aktivıtät der kirchlichen Behörde

uch die gelegentlichen Besuche innermissionarischer Anstalten seitens
der Kirchenvisıitationen, die Wıchern in früheren Jahren gerade verm1iÖt hatte
So der Besuch des Rettungshauses Oberglauche durch die Gen Kırchen-
visitation (1877) unter Generalsuperintendent Erdmann. Im Jahre 1875 beschloß

Reymann Fünfzig re Innere Mission In Schlesien“, 1913,
°) ramann Wichern 18l  en Wi.-Arc!
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die erste ordentliche Provinzialsynode, den Synodalvorstand beauftragen,
dafür Sorge tragen, daß die Innere Missıion in den Verhandlungen der
Synode in aNngEMESSECNCI Weise Raum erhalte, woraufthin drei re später
Pastor Weikert über die Tätigkeit der Inneren Missıion in den Jahren 15/5 bis
1877 berichtete. Außerdem wurden Berichte eingefordert über die Verwirk-
lıichung der die Inneren Mission betreffenden Synodalbeschlüsse, einschlägige
Schriften A4uS$S dem Gebiet der Inneren Mıssıon angelegentliıch empfohlen und
fast jährlich Kollekten für besondere charıtatıive 7wecke und Anstalten
nehmigt. Die Einführung der Synodalordnung (1864) als verfassungsmäßiger
Ausdruck des „allgemeınen Priestertums“ hat sıch in dieser Hinsıcht als schr
förderlich erwıesen, indem adurch die Möglichkeit geschaffen wurde, daß die
Kirchenbehörde die S1e bewegenden Fragen auf der breiten Basıs der kirchlichen
Körperschaften ZUr Erörterung bringen konnte.

Zu dieser erfreulichen Annäherung zwischen Kırchenregiment und Innerer
Missıon hat einem erheblichen eıl der Umstand beigetragen, daß gerade
in den entscheidenden Jahren der schlesischen Entwicklung solche Manner der
obersten Kirchenbehörde angehörten, die nıcht bloß der Sache der Inneren Mis-
S10N überhaupt VO  3 aNzem Herzen zugetan ‚9 sondern arüber hinaus VO:

Wıchern selber starke unmittelbare Einflusse empfangen hatten. Vor allem sind
hier drei Persönlichkeiten Z CNNEN General-Superintendent Hahn, Konst-
stortal- und Schulralt Wachler und General-Superintendent Erdmann.

a) AÄugust Hahn, seit 18533 General-Superintendent 1n Breslau, war schon
einer der wenigen aber einflußreichen Vertreter biblischer Gläubigkeit einer
Zeıt, 1in der Geistlichkeit und der Fakultät Breslau noch. der Rationalis-
INUuUS durchaus hertschend W  H Früh schon WAar ein eifriger Förderer jener
innermissionartrıschen Bestrebungen 1in Breslau, A4Uu5S denen die Stadtmission CI-

wuchs. Auch gehörte den preußischen General-Superintendenten, die bald
nach dem Wiıttenberger Kırchentag sıch 1n iıhrer Eigenschaft als kirchliche
Führer für die Innere Miss1on öffentlich einsetzten. W ıe Mölley in Magdeburg,
Sartorius 1N UOstpreußen und das Konsistortium in unster erließ uch Hahn
einen Hırtenbrief die iıhm unterstellte Geistlichkeit mit der Aufforderung
Zur Mitarbeit der Inneren Missıion. So wWAar keıin Wunder, daß Wichern
auf seiner ersten oberschlesischen Reise Anfang Marz 1848 bei ihm jene herz-
liıche Aufnahme und Unterstützung fand, VO]  3 der ankbar berichtete Auch
SONS hat Wichern iıhn auf seinen Reisen wiederholt aufgesucht Schon 1in
dem ertwähnten Hırtenbrief allerdings betonte Hahn, daß die amtlich verfaßte
Kırche alle innermissionatischen Arbeıiten leitend 1n die Hand nehmen solle
Fuüur den W ıchernschen edanken der freien UOrganıisation hatte kein Ver:
ständnıis. Diese Haltung hing mıit dem streng konfessionellen Stand-

Wichern seine rau 13
Im ebruar 1850, Im Oktober 1859 Ichern rau 51 und Ir 10. 59)
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punkt Hahns VO  - dem duUu»> die Unıon grundsätzlıch aDlehnte ichern sah
darın 1Ne Hemmung für die praktische Zusammenarbeit aller evangelischen
Kreise Von der Monbijou Konferenz 1856 auf welcher die Frage der
Union ZUuUr Debatte stand, schrieb Wıchern argerlich nach Hause „Leute wIie

Hahn Möller Büchsel sind der Tat nıcht mehr gebrauchen Auch
SONS WAar Wiıchern mMIt der kirchenamtlichen Tätigkeit dieses Oberhıirten nıcht

einverstanden „Der alte Hahn wAar liebenswürdig, WIC imMmmer

ZBECWESEN aber bei ledem bleibt MIt der schlesischen Kirche schlecht bestellt
und 1G Menge Verhältnisse sind uch diesem Oberhirten Sar nıcht der NUur

schlecht bekannt uch bestand zwischen Hahn und ichern 1Ne Dıfferenz
der Beurteilung des katholischen Fürstbischofs Irotz SEINCLTI Vvon Wıchern ab-

weichenden grundsätzlichen Anschauung über Amt und Innere Missıon hat
Hahn indes die Sache der Inneren Missıon SC1NMECIN Amtsbereich nach Kräften
gefördert So hielt 1855 „herzliche AÄnsprache die teuren mts-
brüder welcher auf die gesegneten Arbeıten der weiblichen Diakonie un!
der Rettungshäuser hinwies und den Geistlichen die Werbung weiblicher Kräfte
für die Diakonie a1ls Herz Jegte und be1i der Gelegenheit uch den Glaubensmut
des un P angefochtenen Feldner als Begründers der ersten schlesischen
Rettungshäuser hervorhob 10)

Albrecht Wachler gehörte ebentfalls den leitenden Kirchenbeamten die
die Sache der Inneren Missıon Schlesien überaus tatkräftiger W eise g_
Öördert haben Aus Breslau stammend wAar 1832 b1s 1835 Pastor Habel
schwerdt dann bis Ma1ı 1846 Glatz (seit 1845 Superintendent der NEU-

gegründeten DiOozese Glatz Münsterberg) In Glatz entfaltete ME rührige
Tätigkeit auf dem Gebiete des evangelischen Schulwesens der Inneren un!
Außeren Missıon und des CGustav Adolf ere1ins Als Konsistorial und Schulrat
(seıit Breslau machte seiNEeN Einfluß VO:!  - Anfang weıliter für die
Innere Missıon geltend Er gehörte WIC Hahn dem Kreise D} Breslauer
Freunde der Inneren Missıon aus deren vielseitiger Liebestätigkeit 1860 die
Breslauer Stadtmissıon entstand und deren Miıtte Wıichern für an
ken wohl vorbereıteten oden fand nter den Breslauer Adressen
die sich Wichern für erste schlesische Reise vorsorglich NnOtTtIeErTt hatte, steht
der Name Wachlers zweıter Stelle Daß ichern miIit iıhm die persönliche
Fühlung gleich auf dieser Reise aufnahm wAar selbstverständlich Seitdem be:
suchte iıhn fast bei jedem Breslauer Aufenthalt der traf MIL ıihm mM-
mmen 11) ebenher 2112 C111 Briefwechsel der sıch mindestens über die Jahre
1848 bis 1859 erstreckte 12) Auch scheint Wachler das Rauhe Haus persönlich

Wichern seine rau 19
Wichern seine rau 17 10 859

'IO) Schütze, 126
Wichern11) Wichern seine Trau 13. 48; Notizb Spaziergang MIt Wachler”;

seine  rau  4. 49;  k  9;
12) Im Wichernarchiv efinden sich acht Briefe achlers Wichern
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esucht haben „Miıt dem herzlichsten Dank rfüullt miıch jeder Gedanke
das werte Rauhe Haus, über welches der treue Heiland seine Segenshände fort
und fort breiten wolle 13) Von demselben warmen Interesse für das Rauhe
Haus SOWIl1Ee Wiıicherns Person und Werk überhaupt u uch ine briefliche
Bemerkung anläßlich Wıcherns Eintritts 1in den preußischen Staatsdienst: „Über
Ihren Eintritt 1n den Staatsdienst bın iıch anfangs erschrocken, ber Ihre freund.
liche Benachrichtigung über die fortdauernde Verbindung mit dem Rauhen
Hause hat mich tu. Dort bleiben S1e ein freier Mann, während S1e 1in
Berlin etwaAas VO:  3 Bürokratie werden kennen lernen

SO hatte ichern diesem treuen Mann ine wertvolle Stutze für die Aus
breitung seiner Gedanken 1in Breslau selbst WI1IeE 1in der schlesischen Provinzial-
kırche überhaupt und einen zuverlässigen Vermiuttler für seine Kenntnis der
schlesischen Kırche und Inneren Missıion. Unter Wachlers Führung besichtigte

1853 das Breslauer Diakonissenhaus Bethanıen, be1 dessen Einweihung
Wachler 1n Gegenwart Fliedners die Eröffnungsrede gehalten hatte, dessen
Vorstand als Vorsitzender leitete und dessen erster Seelsorger WAar Miıt
Wachler und anderen Freunden besprach Wıchern die Möglichkeiten, für den
Central-Ausschuß 1in Schlesien 1nNe eihe VO:!  3 Mittelpunkten finden „1N die
der seEINEe ersten urzeln einsenken kann“ 15). Wachler half ichern
1839 dem Leiter des Rettungshauses 1n W arschowitz, Collmann, die
Wege ebnen und versprach, e1in gleiches un als sıch darum handelte,
den Pastor Morgenbesser als Gefängnisgeistlichen 1in Jauer anzustellen 18) Er
begleitete 1ıchern auf seinem. Besuch in Krolkwitz be1 dem Graften Haryach 17)
Selber ein eifriger Leser der Fliegenden Blätter, bemühte sıch Wachler aller-
dings vergeblich darum, Wichern „helfende Hände für die trefflichen Flie-
genden Blätter verschaffen“ 18) und sandte ıchern ZUrLF. Beurteilung ein

Volksschullesebuch mıiıt der Bemerkung: „Aus Ihren Fliegenden Blättern
ist manches aufgenommen worden 66 Fuür die Krankensäle 1n Bethanıen
hatte achler W andtafeln mıit den Geboten tucken lassen, die Wıchern
mit der Anfrage übersandte, ob dieselben sıch uch für die Gefängnisse eigne-
ten 20) Be1i den schwierigen Verhandlungen über atschowitz hatte sıch
Wachler 1n Wıcherns Sınne beim Oberpräsidenten eingesetzt und stellte seine
weitere Verwendung €e1mM Fursten Pless 1in Aussicht, nahm siıch uch der Frage
der geistlichen Versorgung der Evangelischen 1in W arschowitz 21) Diese IcgE
Wırksamkeit für die Ausbreitung und Festigung der Inneren Miıssıon 1n Schle

Wachler Wichern 12 851
H) Wachler Wichern 185  \
15) Wichern seiıne Frau 184!  CO
16) Wachler al Wichern 8b2
‘I7) Über Harrach anrbuc| schles. Kirche 1954, 95
18) Wachler Wichern 18!  S
'I')) Wachler Wichern 18.

Wachler Wichern 19 10.
Wachler jem
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sıen fand iıhre Krönung und leider uch ıhren Abschluß 22) in der Grun
dung des schlesischen Provinzialvereins, die 1n erster Linie der Inıtiative Wach-
lers entstammend, dessen größtes Verdienst die schlesische Innere Missıon
üldete

c} Davıd Erdmann, Professor in Königsberg, WAar ebenfalls schon frühzeıitig,
mindestens seit dem Wıttenberger Kıirchentag, dessen Besuchern zählte,
ein begeisterter nhänger W:ıcherns und der Inneren Missıon. Auf dem Bran-
denburger Kırchentag 1862 hatte mit Professor Beyschlag
W ıcherns Gedanken und Vorschläge 1in dem Vortrag über „die Verpflichtung
der Kırche ZuU. Kampf die heutigen Wiıdersacher des Glaubens in ihrer
Bedeutung für die Selbsterbauung der Gemeinde“ theologıisch erganzt. Es
wIe 1ne Ironie der Geschichte daß dieser Mannn Wıcherns Vorschlag
ZuU Nachfolger Hahns in Breslau erNaNnNt worden ist (1863) 23) Denn die
Amtstätigkeit Erdmanns als schlesischer Generalsuperintendent, zeigt iıh als
einen rühriıgen Freund der Inneren Missıion und einen tatkräftigen Ver-
echter uch der organisatorischen Seite der Inneren Missıon in W ıcherns Sinn,
wIeE dieser ıh: sıch nıcht besser hätte wunschen können. Von Anfang seines
Wiırkens in Schlesien hat der Inneren Missıion mit anzer Kraft gedient
sowohl durch persönliche Mitwirkung bei Begründung VO: Anstalten (z des
Magdalenenstiftes bei Breslau) als durch erweckende Anregungen Aaus dem
Reichtum seiner persönlichen Erfahrungen und der Tiefe seiner theologischen
Erkenntnıis. „Insofern ist als wne besonders gnädige Fügung anzuerkennen,
daß mit der Einrichtung der Synodalverfassung und der Begründung des schle
sischen Provinzialvereins der Eintritt Erdmanns in die Provınz fast gleich-
zeitig war 24) .:s Als langjähriges Vorstandsmitglied des Provinzialvereins und
Vertreter der Kırchenregierung hat fast in jedem Jahr den Generalversamm-
lungen des ereins beigewohnt und den Gang der Verhandlungen oft entsche!1-
dend beeinflußt. uch mit Wichern selber hat CI mindestens seit 1865, peTr'
sönlich un brieflich 1n Ng| Fühlung gestanden.
An führenden Männern der schlesischen Kırche, die sich 1n jener eit ebenfalls

die Innere Miss1ion verdient gemacht haben, sind noch die en Konsti-
storialräte Möoöller un W eigelt NCMNNEN Ersterer WwWAar Wachlers Nachfolger
1m Vorstand des Provinzialvereins und ebenfalls Vorstandsmitglied des Bres-
lauer Stadtvereins. Letzterer WAar als vormaliger Superintendent 1in Pless (seit
1865 Kons.-Rat) ein u Kenner der oberschlesischen Verhältnisse. In gleichem
Sinne wirkte spater der Kons.-Rat Lange, der etw. seit Miıtte der /0er Jahre 1N
kritischer Zeıt die geistliche Leitung des Breslauer Vereinshauses über-
nahm un dem Hause das Vertrauen der Bevölkerung erhielt.

Dr G ustav Rauterberg
Wachler starb in geistiger Umnachtung

23) Wichern hatte sich für seinen Freund Carus, damals Kons.-Rat in Posen eingesetzt.
24) Schütze 126

EJ74



2700 Jahre
als Pfarrer 1mM Dienst der Evangelischen Kırche vornehmlich

in der Schlesischen Kirche

Im e 1759 wurde Johann Christoph Dehmel (geb 1733 gest
nach Besuch der Universität Leipzig Pfarrer in TIschirne. Von —18
amtierte in Lichtenau, Lauban 1809 feierte se1in 50jähriges TA{S-
jubiläum, bei dem ne als Pfarrer anwesend

Sein altester Sohn Johann Ehrenfried Dehmel (geb 1767, gest.
wurde 1815 Nachfolger se1ines Vaters in Lichtenau. 1846 konnte sein
50jähriges, 1856 se1in 60jahrıges Amtsjubiläum feiern.

Der jüngste Sohn VO  m Johann Christoph Dehmel, Johann August Dehmel
(geb. KT gest. wurde nach Besuch der Universität Wittenberg
1803 Pastor iın Friedersdorf, Kr. Lauban. 1819 wurde der erste Super-
intendent des Kirchenkreises Lauban. 1853 konnte uch se1n 50jähriges,
1863 sein 60jährıges Amtsjubilium feiern. BıSs Tage VOLr seinem Tod
also bis Zu Lebensalter) hat noch amtiert.

Sein altester Sohn August Dehmel (geb 1818, geSt. wurde Pfarrer
1in Groß-Waldıtz und konnte 1885 sein 50jähriges, 1895 sein 60Jjährıiges
Amtsjubiläum feiern.

ein Sohn aul Dehmel (geb. 1837, gest Ordiniert 16 1864
Breslau, wWAar VO  3 864—19 Pfarrer in Ober-Langenbielau, Kreis Reıichen-
bach 1iN Schlesien, starb 1913 in Schweidnitz.

en Sohn Ohannes Dehmel (geb 1867, gest, wurde nach Besuch
der Universitäten a  €.; Berlin, Breslau und nach einer Vıkariatszeit 1n
Bad Charlottenbrüunn (Schlesien) 1899 Marinepfarrer 1iN Wilhelmshaven,
seit 1913 Marineoberpfarrer und Stationspfarrer in Kiel Er starb uhe-
stand in Halberstadt. Er WAar pfi 1895 In Breslau ordiniert worden.

e1in Sohn Klaus Jurgen Dehmel (geb. Ordiniert 1932 in
Breslau, ist Z Pfarrer in Lichterfelde.
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Der jungste Sohn des Johann August Dehmel (sıehe unter WAar Fried
rich 1us Dehmel (geb 181 geSt. w ar VO  3 Pfarrer 1n
Kesselsdorf, dann bis 1850 in Siegersdorf. Am Totensonntag erlıtt be1
einer Abendmahls{feier mit dem Kelch 1n der and einen Schlaganfall,
dem nachsten Tage starb.

Der alteste Sohn VOI Friedrich Julius Dehmel (siehe unter wAar Karl
Johann Richard Dehmel (geb 1847, geStT. WAar nach Besuch der
Universitäten Halle und Breslau und nach seiner Ordinierung

1874 1n Breslau und nach iner 10monatlichen Vikariatszeit 1n

Königshütte (Ober-Schlesien) seit 1875 Pfarrer 1N Ober-Wiesa, KF Lauban,
seit 1887 Pfarrer der Friedenskirche 1N Schweidnitz, VO Dıa
konus über den E annn Archidiakonus, ferner Sen10r Z Pastor prım.
aufstieg. Diese verschiedenen Amtsbezeichnungen der Pfarrer wurden
der Friedenskirche 1in Schweidnitz strikt eingehalten. Im Ruhestand, 1n den

1920 IFat: konnte sein 50jähriges Ordinationsjubiläum ‚gehen. Von
Interesse dürfte se1in, vermerken, wieviel Amtshandlungen 1n 25 Jahren
VO  o iıhm gehalten worden, über die sorgfältig uch geführt hatte 1792
Predigten, 2049 Konfirmandenstunden, 242 Taufen, 475 Trauungen (ein
schließlich goldenen und diamantenen Hochzeıt), 1773 Begräbnisse,

ommunitikanten das Heilige Abendmahl ausgeteilt, 846 Kranken-
kommunionen. 1928 1in Schweidnitz gestorben.

Der jJungste Sohn VO  m Rıchard Dehmel (sıehe unter 9 9 Alfred Dehmel
(geb WAar nach Besuch der Universitäten Halle un: Breslau un
nach 2jährigem Besuch des Predigerseminars in Wittenberg 11 1910
1n Breslau ordinıert worden, wAar VO:! Oktober 1910 DIis Maı 1911 Vıkar in
Hussinetz be1i Strehlen 1in Schlesien, wurde 1911 Pfarrer 1n Seidenberg
Ober-Lausıtz, VO  - Feldgeıistlicher, 1917 zu Oberpfarrer 1n
Seidenberg ernannt, 1931 ZIE Superintendent des Kirchenkreises Görlitz I1
1935 kommissarisch 1in den Ev Oberkirchenrat Berlin und zugleich 1n
das Sekretariat des R .-Bischofs berufen. 1935 erhielt den Titel „Ober:
kirchenrat“, wurde 1936 als hauptamtlich geistlicher Beamter 1in
den Dienst der Evangelıschen Kırche (Kirchenkanzleı 1n Berlin) übernom-
INCI, zugleich zZu Leiter des Kirchenstatistischen Amtes der be-
stimmt, 1938 ZU. Oberkonsistorialrat ernannt Als solcher 1946 1n
den Ruhestand versetzt, da nach totaler Ausbombung 1in Berlin schließ-
lich Wohnung 1n Görlitz gefunden hatte, bis seinem Lebens-
Jjahr noch umfassenden Dienst den verschiedenen Kırchen 1in Görlitz
un Umgebung, 1in den großen Flüchtlingslagern 1N Görlitz un:| 1n dem
katholischen Krankenhaus Karolus in Rauschwalde (Görlitz-West) tun

durfte. Juli 1955 konnte nach unchen übersiedeln. Dort beging
E: 1960 sein 50jährıiges Ordinationsjubiläum.

1753



14 Der jJungste Sohn VO:!  3 Friedrich 1US Dehmel (siehe unter WAar Fried
ıch Maxımilian Bernhard Dehmel (geb. 1852 gest. nach Besuch
der Universıität Breslau und nach seiner Ordinierung 1877 1n
Breslau seit 1878 Pfarrer in Tschirne, seit 1881 1n W aldau Ober-Lausitz,
2—1 Superintendent des Kirchenkreises Bunzlau 11 und ıne eıit-
lang auch Kreisschulinspektor. Zu seiner Superintendentur gehörte uch das
Predigerseminar 1n Naumburg Queıis 1924 1N den Ruhestand, 1n die
SC noch vertretungsweıise tatıg, 1927 konnte se1in 50jähriges Trdi-
nationsjubiläum 1n seinem Ruhesıtz 1n W aldau, Ober-Lausıitz, begehen.
1928 1n W aldau gestorben.

Zusammengefaßt:
In 200 Jahren haben die Glieder der Famiıilie Dehmel ıhren Dienst als Pfarrer

evangelischen Kırchengemeinden der Evangelischen Kırche 1in Schlesien
a und wAar den evangelischen Kirchengemeinden VON

Lichtenau, Kr Lauban, zweımal, Friedersdorf, Kr Lauban, Groß-Walditz,
Ober-Langenbielau, Kr Reichenbach 1N Schlesien, Bad Charlottenburg, Kessels-
dorf, Siegersdorf, Königshütte, Ober-Schlesien, Ober-Wiesa, Kr Lauban,
Schweıidnitz, Hussinetz bei Strehlen 1n Schlesien, Seidenberg, Ober-Lausitz,
T’schirne, aldau, Ober-Lausıitz.
In Kirchenkreisen: Lauban, Bunzlau II und Görlitz I1 WAar ein Dehmel Super-
intendent.

uüunchen, August 1964

Alfred Dehmel
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Mitteilungen des
„ Vereıns für schlesische Kirchengeschichte C 'V'”

Der schlesische Kirchengeschichtsverein hatte für OoNNaAabDen den Juni
1965, nach Hannover, 1N das Haus des deutschen Ostens für Uhr AAl

Vorstandssitzung und Mitgliederversammlung eingeladen. Dıie Mitglieder-
versammlung beschloß einstimmi1g die Erhöhung des jährlichen Mitglieds-
beitrags auf 19).— DEr 1965, die sıch zwangsläufig Adu$S der Ver:
teuerung der Herstellung des Jahrbuches ergeben hat Sodann hielt Professor

Georg Kretschmar, Hamburg, einen Vortrag über „Ouellen ZUYT Ge
schichte der Reformation IN Schles:en“. Professor Kretschmar zeigte
Hand VO  3 Quellen 1n diffiziler Sorgfalt, WwI1ie schnell spätmittelalterliche
Quellen falsch und einseit1ig ausgewertet werden können. Das zeigt sıch
besonders einseitiger Auswertung der sogenannten Sauerschen Chronik,
die sehr deutlich für Breslau die Hand eines Parteigängers aufweist, der
in erster Linie die Interessen des Breslauer Domes vertritt. In der Diskus-
S10N wurde darum besonders die einseitige Parteinahme VO:  - Grünewald
1n der Besprechung über die Neuherausgabe der Schlesischen Kirchen-
geschichte VO  - Hellmut Eberlein kritisiert und abgelehnt, die unkritisch
Kurt Engelberts Darstellungen 1M katholischen Archiv für schlesische
Kirchengeschichte übernimmt. EW1SSEe Druckfehler mußten bei der foto-
mechanıschen Neuauflage einfach 1in Kauf} werden. Daher
wurde Oberstudienrat Dr. Dr Hultsch un! Hellmut Eberlein (1ın dankbarer
Erinnerung) für die Neuauflage gedankt. Prof Kretschmar sagte Z
seinen Vortrag csobald w1ıe möglich dem ahrbuc) Zur Verfügung stellen.

I1 Ich habe die traurige Pflicht, das Ableben olgender Mitglieder den VeEeI-
ehrten Damen un: Herren bekanntzugeben:
Im Jahr 1965 verstarben:
Pfarrer Adaolf ach 1n Dortmund-Lütgendortmund (verst.
1n Schlesien Pfarrer 88l Freiburg.
Propst Kurt Geisler 1n ambleben über Schöningen (verstorben A
in Schlesien Pfarrer 1n Leuthen Bez Breslau.
Pfarrer arl Hoffmann 1n Igelsberg über Freudenstadt (verst. E:
Morchenstern/Sudetenland.
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1808 Als NEUE Mitglieder und Mitarbeıiter des ereins darf ıch begrüßen:
Pfarrer Dr. Ekkehard Biehler Berlin 20, Klingenhofer Steig
Pastor Herbert Girke, 223595 arkoldendor Kr Einbeck

OÖberregierungsrat eorg Gregor, Stuttgart-Bergheim, Froschweg 47,
Pfarrer Siegfried Hausdorf, Herford/Wes Hellerweg 552a

Pfarrer Friedrich Heyne, 6411 Hettenhausen Kr Fulda

Mittelschullehrerin Elisabeth aembt. 2057 Geesthacht,
Schlesierweg
Professor Dr tto Ööden, 741 Reutlingen, Herderstraße 52

Superintendent Paul Küster, 78i Heilbronn/Neckar,
Nördlingerstraße 13

Militärpfarrer Hans Laßmann, 8132 Tutzing, Bareisl D

Pfarrer Lic Georg Noth, Düsseldorf, Fürstenwall 186

‚&} Pfarrer Gotthold chubert, 8633 Eıinberg Ost Oeslau Pfarrhaus

Dr Dr Gerhard Hultsch
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Bücherbericht

Das Lebuser Stiftsregister VDO  x 1405 Studien
den Soz1ial- und Wirtschaftsverhältnissen 1mM mittleren Oderraum
Beginn des 15 Jahrhunderts eil (Osteuropastudien der Hochschulen
des Landes Hessen, Reıihe Gießener Abhandlungen Z Agrar. und
Wirtschaftsforschung des europäıschen Ostens, and Wiesbaden, Ver:
lag ÖOtto Harrassowitz, 1965,

Geschichte der Kirche 1M mittelalterlichen Schlesien darf sıch nıcht Nur mit dem
1stum Breslau beschäftigen. Der Bischof VOoO  - Lebus „habet 1n W ratislavia
u14l domum solempnem“, w1e 1mM Lebuser Stiftsregister VO:  - 1405 heißt, das
Herbert Ludat jetzt vollständig herausgab. Zwar die Abschnitte, die die
schlesischen und polnischen Besiıtzungen betreffen, bereıits 1942 VOIL ıhm VEOI-
Ööffentlicht worden. Dieses uch („Bistum Lebus, Studien ZUuUr Gründungsfrage
und Zur Entstehung und Wirtschaftsgeschichte seiner schlesisch-polnischen Be-
sıtzungen) iı inzwıschen längst vergriffen. Deshalb freuen WIr uns, daß diese
1seIfe Heıiımat betreffende Quelle wieder erschienen ist. olgende schlesische
ÖOrte siınd 1M Stiftsregister mıit Besiıtzungen des Lebuser Bistums aufgeführt:
Großburg (mit einigen dazugehörigen Orten), Klein Lauden.  . Öttwitz, Krentsch,
Krıppitz und Schweinbraten Krs Strehlen), Paulau (Krs Brieg), Mert-
schuütz (Krs Liegnitz), (3ANSOW und Schleise (Krs Groß W artenberg), Gänse-
berg (Krs els Bischdorf (Krs Kreuzberg un das 1m Krs Rosenberg),
Radoschau (Krs Cosel), Breslau und einıge andere. Manche bedeutsame Einzel-
heıten erfahren WIFr, die Größe einiger Dörter oder das Bestehen VO:!  ”

W üstungen. Sogar Namen der „rustic1“ und „mansı“ werden aufgeführt (z
VO Schleise und Radoschau).

Das eigentliche Stiftsregister wurde verschiedentlich mit Zusätzen erganzt.
Zwar kann INa  — den ZCNAUCH Zeitpunkt dieser spateren Eintragungen nıcht
feststellen, da das Stiftsregister 1Ur 1nN einer zwischen 1462 un:! 1467 erfolgten
Abschrift überliefert ist, ber durch CNauUE Untersuchung und Vergleiche
konnte Ludat wen1gstens den ursprünglichen ext des Stiftsregisters fast voll-
ständig herauslösen. So haben WIr 1n dieser sorgfältigen Edition, die durch
Kommentare, Regıister, Bibliographie und Landkarten erganzt wird, ine
wertvolle Quelle für die Geschichtsforschung uch 1M schlesischen Raum
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Kırche ohne Pastoren. Die schlesische Laienkirche nach dem Zusammen-
bruch VO!  3 1945 Erlebnisse und Berichte. Materı1al für die Geschichts-
schreibung über ine evangelische Kırche 1n schwerster Zeıt, MN.-

gestellt VO!  3 Ulrıch Bunzel. Verlag „Unser Weg“ Ulm, 1965,
480

Es ist wohl überflüssiıg, 1n dieser Zeitschrift den Herausgeber als etzten Dekan
für Mittel-Schlesien, Mitglied der Kirchenleitung un spateren „Beauftragten
der schlesischen Kirche 1n der britischen Besatzungszone ” vorzustellen. Hr hat
eın reichhaltiges Materıal zusammengetragen und in der vorliegenden Schrift 1n
einem bestimmten Detaıiıl ausgewertet: ach der Verhaftung, Ausweisung oder
dem Tod fast aller evangelischer Geistlicher etzten viele schlesische Gemeinden
ihr relig1öses Leben Drangsalen aller Art fort. Mittelpunkt un! Iräger
dieses Lebens die Lektoren, deren Wirken und me1ist schweres Schicksal
erstmals 1in größerer Übersicht hıer dargestellt werden. Vollständigkeit kann
dabe1 natürlıch nıcht erzielt werden, ist uch nıcht beabsichtigt, wI1ie uch
Lic. Bunzel weder bestimmte Menschen verherrlichen noch andere Völker krän-
ken 41l Die reine W ahrheıt ist erschütternd Der letzte deutsche V all-

gelische Geıistliche ist 1962 ausgewlesen worden, nachdem fast Jahre
lang keinen Amtsbruder 1n dem anzen weıten Schlesien mehr gehabt hatte

Einzelheiten wiıll und kann iıch nıcht geben. Kıniıge persönliche Berichte sind Ja hıer
1n diesem Jahrbuch un: mehreren anderen Stellen bereits erschienen. Doch
1ne Behauptung se1i gestattet: Die hier besprochene Schrift ist die erste, die
versucht, die Geschichte der evangelischen Kırche Schlesiens ach 1945 über-
sichtlich in Ereignissen erzählen. Ks ist klar, daß manche Gebiete, VOTLFr allem
Mittel-Schlesien und die Gegend das Rıesengebirge stärker berücksichtigt
werden. Aber g1bt fast keine Gegend der Provınz, die nıcht vertreten ware.
Eine Schrift VO  3 der Kıiırche unterm Kfreuz, geeignet ZU. Geschenk Menschen,
die solche Zeıten nıcht erlebten, geeıgnet Z Selberlesen, damıit WIr nıcht
geist1g trage werden.

Gottfried Kliesch

DRODZENIE REFORMACJA POLSCE
(Renaıissance und Reformation 1n Polen)

In einer Auflage VO  - 750 Exemplaren erschien 1965 der and dieses Jahr
buchs des Historischen Instituts der Polnischen Akademıie der W issenschaften.
Von den allgemeın sehr u  n Aufsätzen sind für uns we1l VO!  - besonderter
Bedeutung: „Die Einführung der Reformatıion 1n den königlichen Staiädten Groß
polens“ VO:  3 Jolanta Dworzaczkowa und „Der Kirchenbegriff des Johannes
Lasco”® VO  - Halına Kowalska-Kossobudzka. Im gesamten ahrbuc) wird deut-
lıch, wWw1e groß der Einfiuß der 1N Polen als Taner bezeichneten Unitarıer
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(Antitrinıitarıer, Polnische Brüder) ZBEWESECN ist. wI1Ie aber gerade uch diese
„Arıaner” ZUuUfrF. Zersplitterung un Z Niedergang der ursprünglich starken
rteformatorischen Bewegung in Polen beigetragen haben

Interessant ist die ausführliche Besprechung eines VO der Sowjetischen Aka
demie der W issenschaften herausgegebenen Woerkes: Die italienıische Renaıis-

und die elawıschen Literaturen des und Jahrhunderts.

Werner Kodevrısch

200 ve deutsche Polenpolitik, Ehrenwirth

Verlag unchen 1963, 269 Seıiten, 9.80

Der Verfasser, Mitarbeiter des Instituts für Zeitgeschichte in München, das VO  r

den westdeutschen Ländern unterhalten wird, Jahrgang 19206, gehört, dem
Inhalt se1ines Werkes nach urteilen, denen, die gelernt haben, 1n Preußen-
Deutschland den ständigen europäischen Störenfried sehen un: 1n Polen das
ständige unglückliche Objekt deutscher Annexionspolitik. Nun gilt uch 1n der
Geschichte das Gesetz VO  - Ursache un Wirkung. Wenn Verfasser 1Iso 1n
erster Linıe den „Innenraum der eigenen, deutschen Politik“ sichtbar machen
un: den „Gesamtumkreıs der polnischen Frage” nıcht ZU. Gegenstand seiner
Betrachtung machen wollte, bedeutete dies, die Geschichte einselit1ig darzu-
stellen. Man kann nämlich, will 198028  - Preußen-Deutschland Gerechtigkeit wıider-
fahren lassen, nıcht einfach Nur dessen Handlungen anführen, ohne unter-

suchen, ob und inwıieweılt S1€e Reaktionen auf polnische Handlungen

In der Einleitung bleibt die für das Verständnis der deutsch-polnıschen Ge
schichte unerläßlıche Kulturleistung der deutschen Einwanderer, die seit dem
13 Jahrhundert bis in die Miıtte des Jahrhunderts hineıin VO  3 den Polen
1n ihr and gerufen wurden, unerwähnt. Die entscheidende Rolle, die Rußland
bei der Entmachtung Polens 1im Jahrhundert spielte, schon seit 1716
russiısche Truppen stationijert s schiebt Vf fäalschlich Preußen Dies
würde uch seiner "These VO:  ” Preußen als dem Inıtıiator der bıs Teilung
un! VO:  - deren Bedeutung als der „negatıven Vorentscheidung“ der folgenden
preußischen Polenpolitik widersprechen. Doch abgesehen VO der nıcht g.
würdigten, uch VO:  - Polen anerkannten Aufbauarbeit 1n den durch die und

Teilung erworbenen Gebieten, verlor Preußen diese wieder durch den Tiılsıter
Frieden, un! gültig blieb bis 1916 die auf dem internationalen W ıener Kongreß
1815 unter Mitwirkung Frankreıichs, Englands, Rußlands und Österreichs VOTLI-

ZENOMMEN! Teilung.
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Es bedeutet 1Ne völlige Verschiebung der Verantwortlichkeiten Ungunsten
Deutschlands, wenn A die schon seıit der Auflösung des polnıschen Staates
nde des Jahrhunderts bestehenden, Mitte des Jahrhunderts durch das
Hochkommen der panslawistischen Idee noch geförderten großpolnischen Ziele
unberücksichtigt läßt, die zusätzlich den tenzen VO  - 1772 noch ÖOstpreußen
und Schlesien einbezogen, ein Umstand, der die deutsche Polenpoliti IS 1918
maßgeblich beeinflußt hat Wıe sehr die damaligen Realitäten außer Acht
läßt, beweiıist seine Kritik daran, daß DE die preußischen Liberalen une Auf.
gabe ganz Posens „oder al Westpreußens”, das rd 2/3 VO  - Nichtpolen
besiedelt war), nıcht 1in Betracht SCNH (S 89) fehlt das Verständnis afür,
daß Deutschland nıcht gewillt WAar, die Deutschen, die teilweise seit vielen
Jahrhunderten un VOIL den Polen gerufen 1n Polen ansäassıg und
denen nach W1€Ee VOTL die alten Kulturverbindungen bestanden, VO:|  - den Polen
Burgern Klasse machen lassen, und WL VON „hemmungsloser als bisher“
forcierten Germanisierungsbestrebungen die ede ist, dann mußte der Ge-
rechtigkeıt halber uch das hemmungslose, sıch 1n Chauvinismus überschlagende
Verhalten der Polen genannt werden, das 1n vielen Fällen nıcht die Wiırkung,
sondern die Ursache für den sıch verschärfenden deutschen Kurs W A.  F Im
deutsch-polnischen Verhältnis gab une aßnahme den Grund Z Gegenmaß-
nahme, wobe1i die Deutschen keineswegs NUur die böswilligen Inıtiatoren und die
Polen 1U die aus dem nationalen Notstand heraus Reagierenden N, un
wobei die Polen sich in einen zunehmenden Deutschenhaß hineinsteigerten, der
VO:  - einem unabhängıgen Polen Nur Schlimmes befürchten lLieß Diese Befürch-
tungen wurden nach 1918 durch die polnische Politik noch weit übertro{fen,
die VOoNn Vf ebenftfalls übergangen, nach 1918 mıt gesetzlichen und ungesetZ-
lichen Mitteln die Bestimmungen des Schutzvertrages die Deutschen
wirtschaftlich un:« kulturell entmachtete und deren bewußte Entdeutschungs-
tendenz die ahl der Volksdeutschen in den VO!]  - Preußen 1919 erworbenen
Gebieten DIS 1926 758 867 Eınwohner 68% sinken ließ; 1ine Politik, die
mit den VOLF Kriegsende verkündeten dealen, mıt dem W affenstillstandsvertrag
und den mıiıt dem Versailler Vertrag iüıbernommenen Verpflichtungen 1in schärf-
stem Widerspruch stand. Vf registriert WAar hne Werturteil, daß die Polen

den W affenstillstandsbestimmungen die Provınz Posen annektierten,
findet ber verwunderlich (!) daß über die drakonischen Versailler Ab
tretungsbestiımmungen 1n Deutschland und unter den Deutschen der abgetre-
tenen Gebiete starke Verbitterung entstand 155) Vf findet uch kein Ver-
ständnis für einen amtlichen deutschen ufruf, wonach die Polen völkerrechts-
widrig den „gegenwaärtigen Schwächezustand des Reiches benutzen, die
JIühenden Proviınzen des ÖOstens rauben“ 156) Wenn Vf als „doppel-
bödig“ bezeichnet, daß Deutschland die „germanisıierten Oberschlesier“ und
„Masuren nichtdeutscher Sprache“ für den deutschen Nationalstaat reklamıierte
(S 158), widerspricht dies dem Ergebnis der Abstimmungsstatistiken,
nach sıch ein erheblicher eıil der Oberschlesier und Masuren, für die die PIEeEU-
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BßBischen Statistiken als Muttersprache nıcht ‚deutsch“ registrierten (die Nationa-
Lität wurde bis ZU! Weltkrieg nıcht registriert), Deutschland bekannte

AFF. bagatellisiert die drakonischen Abtretungsbestimmungen des Versailler
Vertrages, indem den Ion darauf legt, daß die polnischen unsche be1
weitem nıcht befriedigt wurden. Da der Minderheitenschutzvertrag angeblic:
„namentlıic auf Betreiben jüdischer Organıisationen zustandekam, ist für den
unvorgebildeten Leser ebenso irreführend, weil den leidenschaftlichen amp
des Deutschen Reiches VOL un nach Unterzeichnung des Versailler Vertrages

den Schutz der deutschen Minderheiten übergeht. Vf kritisiert uch nıcht
den dem VO:|  3 W ilson verkündeten Selbstbestimmungsrecht widersprechenden
Gehalt des Diktates, wonach sıch die fast eın deutsche Stadt Danzıg nıcht

Deutschland anschließen konnte. Die verhängnisvolle, entscheidende Mıt-
wirkung der französischen Besatzungsmacht Gunsten der Polen 1in den ober-
schlesischen Aufständen subjektiviert Vf£ Dieses Kapitel SC1 „1mM populären
deutschen Bewußtsein“ ein „Beweisstück polnisch-französischer Verschwörung

Deutschland“ geblieben S 163) Im übtigen kennzeichnet Vf seinen
Standort, indem die für Deutschland nachteilige internationale Schlich-
tung für wichtiger erachtet als die erfolgreichen deutschen CGsrenz- und Abstim-
mungskämpfe, die alleın Deutschland VOL der Annex1ion Zanz Oberschlesiens
ewahrten und genannte Schlichtung SE ermöglıchten 163)

Vf halt den Polen 444 zugute, daß CS, abgesehen VO!  3 Oberschlesien, ANIr-
gends die historische (strtenze des Jahres IS nach W esten überschritten“ hat
S 165), erklärt aber die damalige deutsche Entrustung die NECUC Ost
TENZE mit bestimmten „nationalpsychologischen Gegebenheiten“! W iährend
Iso den polnischen Chauvıiıniısmus naturlich findet. findet die Außerung des
deutschen Selbsterhaltungswillens extremistisch. Der Begriff ‚überschwengliche
Kriegszielforderungen“ besteht für ihn Nur in Bezug auf die Deutschen, nıcht
ber auf die Polen 166) Deutschland hätte die „nüchternen Gegebenheıiten”
anerkennen sollen wOogeRLCN VO  3 Polen solches nıcht verlangt (S 167) Wih-
tend den Polen den Revisionismus nach den rtenzen VON 1772 zubilligt,
nenn! den deutschen Revisionismus ine „deutschnationale Stimmung“”
S 1 7Z19: doch nıcht Nur VO  3 samtlichen Parteien e  g WAafr, sondern
uch 1mM Ausland viele Vertreter besaß W ie einselitig das Werk verfaßt ist,
zeigt uch die Bemerkung, daß die Judenverfolgungen in Deutschland nach dem
Reichstagsbrand in Polen einen Stimmungsumschwung die Deutschen
Zur Folge gehabt hätten, doch gerade 1n Polen seit Kriegsende 1918 SCHn
der dortigen Judenverfolgungen wenigsten Grund azu estand

So unrichtig wafre, wenn e die deutschen Unrechtshandlungen
Polen außer cht lassen würde, wenig wird den Tatsachen gerecht, WEeNn

Vf die polnischerseits begangenen Unrechtshandlungen bagatellisiert, indem
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die Deutschenverfolgungen 1939 als „nıcht gänzlic erfunden“ bezeichnet und
S1C mıit ‚Panık un Erbitterung der polnischen Bevölkerung“ entschuldig
S 2210 doch seit Kriegsende 1918 uch die Litauer, Weıißrussen, Ukrainer
und nicht zuletzt die en immer wieder furchtbaren Verfolgungen durch das
amtliche Polen ausgesetzt Der 1mM polnischen immer wieder
schürte Haß die Minderheiten entlud sich nıcht ISt naäch Hıtlers Eıinfall,
und wenn ATa schreibt, daß miıt den Zwangsaussiedlungen Hitler un Hımmler
ein Beispiel gab S 225 ): ware durchaus den geschichtlichen Tatsachen
entsprechend, diese als die folgerichtige Weıiıterführung der seit 1919 betrie-
benen polnıschen Entdeutschungspolitik betrachten.

Wenn (S 230) die deutsche Politik gegenüber der polnischen tömisch-katho-
ischen Kırche kritisiert witd, wird dabe1 nıcht die Rolle dieser Kirche als
einer Trägerın des polnischen Chauvinismus berücksichtigt. Vom polnischen
Standpunkt ist ihr dies hoch anzurechnen, VO deutschen AausSs ber mußte
ZULr Gegenwehr führen. Als religiöse Institution ist die Kıiırche preußischerseits
niıemals gefähr SEWESCN, Da ber die Geistlichkeit 1M amp Preußen
ine führende politische Rolle spielte, mußte S1E in Kauf nehmen, der polı
tische Gegenwehr des preußischen Staates begegnen, un auch hier darf Man_n,
welnlnß In  3 gerecht sein will, Reaktion nıcht mit Aktıon verwechseln. Dıie (von
Vf nıcht erwähnten) Gleichungen „Preußentum Protestantismus“ und
„Polentum Katholizismus“ wurden nıcht VO  - den Deutschen erfunden und
praktiziert, un! weiln kritisiert wIird, daß IN  — späater als deutsche Ansiedler
1N Posen Protestanten bevorzugte, uüubersieht inan abel, daß 1im Sinne der
besonderen polnıschen Auffassung ein ole NULr als Katholık und eIN Katholik
NKUY als ole vorstellbar W  $ Infolgedessen die deutschen Katholiı:ken
ständig dem Druck der Polonisierung ausgesetzt, W 4A5 verständlicherweise Preu-
Ben nıcht wüunschte. Daß ein unabhängıiges Polen ein „französisches Lager
der Weichsel“ darstellen würde (S 98) wWAar keine fixe Idee Bismarcks, sondern
e1in Umstand, der für Polen und Franzosen uch beim Entwurt des Ver:
sailler Vertrages 1nNe maßgebende Rolle gespielt hat, un die Verbindung VO

politischem Katholizismus und polnisch-nationalen Bestrebungen „galt  ‚66 nıcht
MNUuUr Bismarck als potenzierte Form reichsfeindlicher Haltung (S 1043:; diese
Verbindung hatte diese Bedeutung tatsächlich. Denn hier deckte sich die mili-
tärısche Rolle eines französischen Satelliten mit der gegenreformatotischen, die
ihren krassen Ausdruck nach 1918 1N der polnischen Gegenreformation un:'
nach Kriegsende 1945 1in emontagen zahlreicher unvetrsehrter evangelischer
Kırchen 1in Ostdeutschland un den Erklärungen polnıscher Bischöfe fand,
wonach „alte Missionsgebiete ZU. alten Glauben zurückgekehrt“ seien.

Es ist Nur folgerichtig, wWEei1ll indirekt für die Beibehaltung des Status qUuUO
plädiert, indem dem uch VO!]  - ihm nıcht bestrittenen Potsdamer Provıi-
SOofi1um die „starke polnısche Beunruhigung” und „überscharfe Hellhörigkeit”
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vermerkt und Nur die W arschauer Argumente antfuhrt wonach die westdeutsche
„Revısıon der Ustgrenzen 11ie zynısche Aggressivıtat Millionen VO.  -

Polen edeute die inzwıschen diesem Lande seßhaft geworden und
dem Bestehen auf dem Rechtsstandpunkt spricht das gerechte historische
und politische Mal ab (S 255 256) Es 1St das das n Werk durchziehende
Prinzıip, die Polen möglichst schonen un die Deutschen möglıchst kritisch

betrachten polnische Unrechtshandlungen 1LLUr registrieren oder über
sehen deutsche aber NEegalIV kritisch behandeln für Polen sprechende Tat-
sachen betonen für Deutschland sprechende ber bagatellisieren der
unerwähnt lassen Die Fülle des zıti1erten Schrifttums täuscht darüber hın-
WC?, daß das verfügbare Material einNse1IL1£ (Gsunsten Polens verwendet und
ausgewer‘ teL wurde Das Bıld der deutsch polnischen Geschichte wird dadurch

W eise Ungunsten Deutschlands verschoben die nıcht der histo-
tischen W ahrheit dient Preußen Deutschland Unrecht Jastet und dazu
beiträgt, die unwahre These VO  - Preußen-Deutschland als dem historischen
europäıschen Störenfried und die daraus für Deutschland abgeleiteten nach-
teiligen politischen Konsequenzen Öördern.

eorg aeckel

Walter Delius Antonto0 Possevino / und VAn Gro2ZnYy/f Beiheft
ZuUr Kırche ()sten Evangelisches Verlagswerk Stuttgart brosch
118 Seiten 13

Der Kirchengeschichtler der Kirchl Hochschule Berlin Zehlendorf hat sıch
wichtigen Aufgabe unterzogen indem die Beziehungen zwıschen der

tömischen Kırche und der tussisch orthodoxen Kırche Beispiel der Verhand
lungen welche der päpstliche untius Antonio Possevıino den Jahren 1581—
1582 MItL dem Zaren Ivan Grozny]j geführt hat dargestellt hat Diese Verhand-
lungen beendeten den polnisc russischen Krıeg Das ber VO Papst Gregor
X II1 gesteckte el iNe Unıon der tömisch katholischen MIt der russisch
orthodoxen Kırche erreichen scheiterte ebenso WIeE der Versuch
Bündnisses mıiıt den anderen europäischen Fürsten zZzu Krieg die Turken

gelangen Dıie Darstellung verdeutlicht diese Vorgänge durch inNe Unter-
suchung der politischen und kirchlichen Lage Osteuropa In ausführlichen
1NCUN Kapiteln untersucht Delius die osteuropäische Gesamtlage politischer
und kirchlicher Hinsicht Be1 diesen Verhandlungen sich daß 1Ne Nn
Reıhe VO:  3 Querverbindungen die besonders die Gegenreformation Polen
Schweden und Baltikum vorantreiben sollten ebenso vorhanden sind W IC

außerst dagegenlaufende Verbindungen des W oiwoden VOIN Siebenbürgen
Batory, der obwohl türkischer Vasall 1St die olnische Könıgskrone erlangt,
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un der 1mM eigentlichen Sinne die polnische Polıitik gegenüber Moskau 1el
stärker vertritt als 112  3 iın Rom damals versteht. Natürlıch schwebte Kom.
das zeigt siıch den verschiedensten Verhandlungen Possev1nos schr deutlich,
als Idealbild VOL, uüber die Vereinigung der en Kiırchen einer Rekatholi
sierung des gesamten Slawentums kommen, und VO| hier AauS$s ebenso die
gegenreformatorischen Bestrebungen den Protestantismus wI1e die Zurück:
drängung des Islam auf Kleinasien durchzusetzen. Dabe1i ist außerordentlich
klar, welche geschickte Verhandlungsweise Possevino in Polen und 1M Baltı
kum ebenso wIie in Moskau durchgeführt hat Aber das Rußlandbild Possev1nos
ist ebenso unsicher und unklar, Ww1€ das Rombild Moskaus und des Zaren un
der tussischen Gesellschaft. Es erg1ıbt sıch 1mM Ganzen, daß einmal die (‚esamt-
lage 1mM Jahrhundert durch diese Untersuchung VO  3 Delius außerordentlich
erhellt wird, und zu andern wI1e sehr sıch bereıits 1n der allgemeinen An-
schauung die kirchlichen Dınge 1M Osten VO  - denen 1mM Westen hiınwegent-
wickelt hatten.  ‚9 daß bei den amaligen Verhältnissen 1ne Union der gar
Verschmelzung nıcht denken w  H In jedem Falle ist diese Arbeit VO:|  3 Delius
ein außerordentlich instruktiver Beıitrag Z Verständnis des slawischen Ost:
CuIopa uch noch für die Gegenwalt. Ebenso zeigt sıch auch, W1e sehr 1in Mittel-
UOsteuropa die Dinge völlig anders liegen als Ss1e weıthin auch heute noch 1im
Weesten angesehen werden.

Gerhard Hultsch

[/nser Liegnitz und SEIN Heimatkreis, Gesamtgestaltung Heıinz Hantschke.
Gerhard Weber Verlag Lorch/Württ. 1960

r’ Solingen und sein Patenkreis 0  erg 1n Schle
sien. Verlag für W ırtschaft un: Kultur, Werner Renckhoff Duisburg
1963

Hermann SCHTOLGE. Hindenburg Stadt der Gruben UN:
Hültten, Essen 1965

Der Kreıis Milıtsch-Trachenberg der Bartsch. Heimatbuch eines schle
siıschen Grenzkreises. Gestaltet VO  - Waldemar Glatz. Springe/Deister
1965

C_ Wohlau. Geschichte des Faurstentums UN: des
reLIsES. Ostdeutsche Beiträge aus dem Göttinger Arbeitskreis and
DE IM Holzner-Verlag Würzburg 1965
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Auf ine N: Anzahl LCUu erschienener, gut illustrierter eimatbücher können
WIr hinweisen, die uch für die Kırchengeschichte VO:  - Bedeutung sind. In dem
etwas knappen Liegnitzer uch (87 Seıten) behandelt urt V angertow die
vier evangelischen und we1li katholischen Kirchen der Stadt, die alle 1945
zerstort geblieben sind Die lutherische Martinskirche dient noch heute der
deutschen evangelischen Restgemeinde. Die Dorfkirchen des Liegnitzer Landes
stellt Martın Streetz VOL mıt ıhren ersten urkundlichen Erwähnungen, einige 1in
ul Abbildungen (Bienowitz, Groß Läswitz, Langenwaldau, Mertschütz,
Rustern un aldau) Margarete Joede widmet W ahlstatt und seiner reichen
geschichtlichen Vergangenheıit ein besonderes Kapitel. DDas Goldberger Heımat-
buch soll 1in erster Linie den Solingern die Möglichkeit geben, die Heimat iıhrer
Patenkinder kennenzulernen. Der Verfasser ist NnIie in Goldberg CWESCN, das
merkt INa  3 seiner Darstellung a mıt der doch gut in die Besonderheiten
des Goldberger Landes und in seine Geschichte einführt. Uns interessieren VOL

allem die Kapitel (Bauwerke und ildende Kunst), (Valentin Trozendor
und (relig1öses Leben) Dıie Beschreibung der Pilgramsdorfer Kirche über-
nımmMt aus Ihlenfelds „Wıntergewitter“. Daß die dortige Orgel mıit einem
ımposanten rospekt klein W: ist unzutreffend, uch kann IN  - die stattliıchen
Gotteshäuser VO|  - Falkenhaın, Pilgramsdorf und Röversdorf (Schönauer Nieder-
kirche) nıcht Kirchlein eNnnNnen Die EFE erbaute Fachwerkkirche VO  3 alserSs-
waldau 1st keineswegs „VOr Jahre: verbrannt (S 107); sie erhielt 1897
einen ufrm Bıetet der ext des Buches dem Kenner kaum eLwAas Neues,
erfreut ıhn der Bildanhang umMso mehr. der neben guten Abbildungen der Kır-
chen VO:  3 O.  erg, Haynau, Harpersdorf (kath.), Adelsdorf, Pilgramsdor und
der Schnitzaltäre VO.:  3 Goldberg und Schönau uch ine Wiedergabe der ehe-
maligen Kettenbibliothek der rger Stadtpfarrkirche abgebaut)
enthält. Eın 1in jeder Hınsıcht vorbildliches Heimatbuch hat Schröter, der
Archivdirektor VOL Essen, für die Stadt Hindenburg geschaffen. Inhalt un Aus
attung, Papıer und Einband wetteifern miteinander, Hen Ansprüchen
gerecht werden! Das alteste Dorf 1mM jetzigen Stadtgebiet ist das 1260 BC
Nnannte Biskupitz, 1305 wird 1M ıber fundationis des Bistums Zabrze als
„Sadbre S1ve Cunczindorf£“ erstmalig urkundlich erwähnt. Das uch Lißt unls

die Entwicklung VO):| deutschen Siedlerdorf auf bischöflichem oden bis ZUuUrF

Industriegroßstadt 1M Jahrhundert anschaulich miterleben. Die Geschichte
der katholischen Gemeinden und ihrer Pfarrkirchen behandelt Schröter,
über hre Jüngste Vergangenheıt und das traurtige nde VO  3 1945 berichtet
Prälat Golombek ARUNS eigenem Erleben als Pfarrer und Erzpriester. Zur Bildung
einer evangelischen Gemeinde ist 1m Jahrhundert hier nıcht gekommen.
Die wenigen Evangelischen, die seit dem Anfang des Jahrhunderts ansäss1ıg
geworden nN.  ‚$ erhielten iıhre geistliche Versorgung seit 1854 durch das afrfr-
AMmMt Gleiwitz. 1873 kam Zur Gründung einer eigenen Parochie, 1874 wurde
die Friedenskirche eingeweiht. Die evangelische Kırchengeschichte hat Pfarrer
Alfred Kraft, der Sohn des langjährigen Pastors VO:  3 indenburg, 1n allen
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wuünschenswerten Einzelheiten ' dargestellt. In Hindenburg und Borsigwerk ist
noch ine deutsche evangelische Restgemeinde vorhanden, die VO  - dem Sen1io0r
Alfred Hauptmann der polnisch-evangelischen Kırche 1n W arschau versorgt
wird Mit großem Interesse studiert I1a  - das VO:  - Alfons Perlick bearbeitete
Kapıtel „Hindenburger Persönlichkeiten“ (Beamte, Industrielle, Mediziner und
Apotheker, Geistliche, Lehrer, Heimatforscher, Dıchter und Künstler). Ober:
bergrat Johannes Schwantke 139) ist 1in Oberleschen geboren. Die „Zeittafel
Zuf Geschichte der Stadt Hindenburg“ 55—19 (von Jurok) die alle
wichtigen Ereignisse aus dem katholisch-kirchlichen Leben erwähnt, hat leider
die Daten ZUT evangelischen Kirchengeschichte völlig übergangen. Die beiden
etzten Kapitel sind dem „Hindenburg heute“ und der Patenstadt Essen 1n Ver:
gangenheit und Gegenwart gewidmet. Das uch schließt mıit einem sorgfältig
bearbeiteten ausführlichen Literaturverzeichnis.

Im Milıtsch-Trachenberger Heimatbuch, das in einem gefälligen Leinenband
VO:!  e 416 Seiten vorliegt, führen Fritz Gleisberg in die Geschichte des V all-

gelischen Kirchenkreises und Franz-Georg Ganse un! Joseph Gottschalk mit
Robert amulskı 1in die Geschichte der katholischen Pfarrgemeinden der Kreis-
anteile Milıtsch und Trachenberg ein Außer den lokalgeschichtlich wichtigsten
aten werden vielfach uch ausführliche Personalangaben über die Pfarrer,
VO  S allem über die vorretormatorıischen un:! die katholischen nach 1654,
boten. Besondere Kapitel sınd den Städten des Kreisgebiets, den Kirchen VO  ”

Powitzko und Strebitzko sOWwle den Anstalten VO!] Kraschnitz gewidmet. Die
heimatlichen Baudenkmäler, die Schlösser VO Brustawe, Freyhan, Militsch,
Sulau und Trachenberg, die Kırchen beider Bekenntnisse VO  - fast allen Ort
schaften und bedeutende Persönlichkeiten (Graf Adelberdt VO!]  - der Recke-Vol-
merstein, Erzpriester Stark-Trachenberg un! Superintendent Pennewiß) werden
1iN urchweg uten Abbildungen wiedergegeben. Die wichtigste Literatur Zur
Heimatkunde des reises stellt amulskı Schluß des Buches zusammen

Den reichen Inhalt des eben{falls bestens ausgestatteten Wohlauer Heimatbuches
erschließt ein über Seiten umfassendes Personen- un Ortsnamenverzeichnıis.
In wissenschaftlicher Darstellung, die bis 1n alle Einzelheiten zuverlässig ist,
wird die Kırchengeschichte des ehemaligen urstentums VO!] Mittelalter bis
ZuU Ende durch die Vertreibung für das Gebiet des Großkreises mit seinen

Städten und den 136 Landgemeinden behandelt. Dıie urkundlichen Daten sind
bei jedem Ort mit den SCNAUCN Belegstellen aufgeführt, nıcht selten wird die
Geschichte einer Kirchgemeinde ausführliıch durch die Jahrhunderte verfolgt.
Besondere Kapitel sind den Klöstern Leubus, Groß Strenz und Wohlau, den
Schulen in Stadt und Land und edeutenden MäAännern des Kreisgebiets, den
Liederdichtern Johann Heermann A4uS$S Köben un! Christian Knorr VÖO!]  3 Rosen:-
rtoth aus$s Alt-Raudten und Schlesiens größtem Kirchenhistoriker Sigismund
Justus Ehrhardt 1in Beschine gewidmet. Gern verweiılt Ial be1 Betrachtung der
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alten Stidtebilder VO  - Herrnstadt, Köben und Wohlau Au dem E VO. Ste1i-
14  — und Wınzig aus dem beginnenden Jahrhundert, Erinnerungen werden
ebendig persönliche Begegnungen mit den gut abgebildeten Kırchen, deren
Photos 198028  3 sich och zahlreicher wunschte. ertvoll ist. daß be1 der alpha-
betischen Aufführung der Pfarrorte uch die Kunstdenkmäler der Kırchen und
die Namen ihrer etzten Pfarrer aufgeführt werden. Im Quellen und Literatur-
verzeichnis MuUu der auf Seite 497 genannte Titel VO:  - Jungnitz 1in „Viısıta-
tionsberichte der 10zese Breslau, Breslau 1902—08 Bände“ verbessert werden.

l, Schlesien Iebt Zeıtungen, Zeitschriften und Rund
briefe der schlesischen Heimatvertriebenen (Ostdeutsche Beiträge aus

dem Göttinger Arbeitskreis and V3 Holzner-Verlag Würzburg
1963

Dıie Schrift weist sämtliche nach 1945 erschienenen Heimatblätter nach un
vermittelt ein eindrucksvolles Bild VO!] der Fülle dieses in wel Jahrzehnten
entstandenen Schrifttums. Wer wissenschaftlich über Schlesien arbeitet, kann
auf die Durchsicht dieser Literatur nıcht verzichten; findet unter viel Spreu
oft ein goldenes Korn. Be1i Ermittlung VO:!  3 Titel, Herausgeber und Ver-

Jag der einzelnen Blätter und Rundbriefe hat sıch Bunzels Schrift als unent-
behrlicher und bestens orientierender Wegweiser bewährt. Von der Tatsache,
daß weit über 300 verschiedene Veröffentlichungen mit einer Gesamtauflage
e  3 einer Drittelmillion habe nachweisen können, sa der Verfasser, dies SEe1
en Ehrenblatt für die Heimatliebe der Schlesier asselbe moöchten wIr ıhm
bescheinigen im Blick auf seine muühevolle und zuverlässige Arbeiıt, für die iıhm
aufrichtiger Dank gebührt.

Entstehen und Vergehen der evangelischen Kırchen
Breslaus, Bergstadtverlag W ilh Gottl Korn, Munchen 1964

Das uch ist hervorgegangen Au den Berichten des Verfassers das Institut
für Osteuropakunde 1in Maiınz der VOI Professor Dr Rhode durchgeführten
Dokumentation über den Besitzstand der evangelischen Kiırchen 1M Osten VOTL

und seit 1945 Über Entstehen und Entwicklung der Breslauer evangelischen
Kıiırchen g1bt mehrere altere Veröffentlichungen, die, w1e die Fulßnoten

zeigen, gewissenhaft benutzt worden sind Dıie etzten we1l Jahrzehnte Bres-
lauer Kirchengeschichte hat Pastor Bunzel miterlebt un gestaltet; ertschütternd
sind die meist nuchternen Berichte des Augenzeugen über das Vergehen der
Kirchen und Gemeinden nde des Krieges und bISs Zur Ausweisung der
Kirchenleitung und der letzten Pastoren 1m folgenden Jahr Von den 21 CGottes-
häusern und gottesdienstlichen Stäatten 1in der Stadt und 1M Umkreis VOIN Bres-
lau sind völlig zerstört, we1l spater abgerissen und alle übrigen mehr der
weniger stark schädi worden. ijeder hergestellt bzw. 1M Wiederaufbau
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befindlich sind Christophori, Maria-Magdalenen und Barbara: die Hotkirche
wird V O:  3 der evangelisch-polnischen, die Christophorikirche VO  o der deutschen
Restgemeinde benutzt, Gustav-Adolf-Gedächtnis wurde in ein Kıno UuMMSCW all-
delt; die anderen benutzbaren Kıirchen dienen sämtlich den polnischen Katho-
en Wır erfahren AaUuS$S dem Buche das Wiıchtigste über die reichen Kunst-
schätze der alten Pfarrkirchen; mMit den Namen, der Amtszeıit un den Todes
daten verbinden WI1Ir das edenken die etzten Pastoren der Gemeinden. Im
etzten eil wird ausführlich über die beiden Diakonissenmutterhäuser und die
sonstigen Werke der Inneren Mission und Einrichtungen der landeskirchlichen
Gemeinschaft berichtet. Der Verlag hat das auf Kunstdruckpapier hergestellte
uch mıit gu  n Abbildungen ausgestattert. Es stellt sıch dem außerlich schlich-
eren, ber inhaltlich gediegenen Werk VO!]  3 und Engelbert über die katho
ischen Kirchen Breslaus 2. Auflage würdig die Seite Zwei kleine
Berichtigungen: ö2 die Kırche VO:  - Stabelwitz blıeb 17038 katholisch. 1n
Hundsfeld, das seit 1206 dem Breslauer Vinzenzstift gehörte, wurde 1mM Jahr-
hundert wohl die Gemeinde, ber nıcht die Kırche evangelisch. Die nach den
Visıtationsberichten VO.:  3 1638 und 1652 schadhafte katholische Kırche ist 1646
nıcht abgerissen worden. Eıne evangelische Kırche gab 1n Hundsfeld ITSt
seit 1793

Archiv TÜr schlesische Kirchengeschichte, Band Im Auftrage des
Instituts für ostdeutsche Kultur- und Kirchengeschichte herausgegeben
VO  3 IIr Hildesheim 1965, 288 Seıiten.

Unbestreitbar steht das Archiv in der Reihe der schlesischen Jahrbücher mit
erster Stelle. Der vorliegende and enthält Beıträge, deren TIThemen einen
Zeitraum VO.  r 700 Jahren umfassen. Joseph Gottschalk außert siıch kritisch
einer Biographie St. Hedwigs in der neuesten polnıschen Geschichtsschreibung.
In dem ersten eıl der Beiträge Zur Geschichte VO  - W uürben Kreis Schweidnitz
VO:  3 Leonhard Radler interessiert uns besonders die Reformationsgeschichte
dieses einstigen Klosterdorfes. Ewald W alter hat seinen schönen Aufsatz ZUr

sakralen Ikonographie des Breslauer Rathauses un: AT Umwandlung der
beiden kleineren gotischen Ostgiebel dieses Bauwerks 1n Renaissancegiebel mit
einer Abbildung des Ostgiebels 1n Wiedergabe der ehemaligen Malereien 1m
mittleren Teıl desselben (um bereichert. Kurt Engelbert beginnt nach
Abschluß seiner Aufsatzreihe über die Anfänge der lutherischen Bewegung in
Schlesien 1mM votigen and mit einem Thema Das Bıstum Breslau 1M
Dreißigjährigen Kriege, dessen erster 'eil die Vorgeschichte b1S 1618, VOL allem
die ersten Regierungsjahre des Bischofs Erzherzog Karl un! die Auswirkungen
des Majestätsbriefes auf die relig1ösen Zustände 1mM Bıstum und besonders in
der Residenz Neiße, schildert, womıit der Verfasser das „altera pars audiatur“
ZU. Ausdruck IN Jochen Köhler führt mıit seinem Beıitrag „Eın Predigt-
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ere1gnis für Schlesien“ 1n das Jahrhundert un g1ibt nach einem eingehenden
Kommentar ZuUufr Zeitgeschichte den ortlaut der Predigt des Fürstbischofs
Heinrich Förster VO Oktober 1844 die Ronge-Bewegung wieder. In
den „Erinnerungen Franz Xaver Seppelt“ zeichnet osep. Negwer das ild
des bekannten Breslauer katholischen Kırchenhistorikers und Verfassers der
großen Papstgeschichte, der VOL Jahren 1n München starb. Miıt Spannung
liest INa  - den aus eigenem Miterleben en Bericht VO:  - Alfred Sabisch
uüuber die W ıhl bzw. Bestellung des Kapitularvikars 1n Breslau Januar
1951 1n der Person des bisherigen Stadtdechanten ASIMIr Lagosz un! die damıt
zusammenhängenden erregenden Ereignisse, wOobDe1l die edle Gestalt des etzten
deutschen Kanonikus Franz Niedzballa ine entscheidende Rolle gespielt hat.
Die ablehnende Haltung des Breslauer Diözesanklerus gegenüber der Gewalt-
herrschaft des Nationalsozialismus geht klar hervor A4AUS der Zusammenstellung
VO:  - KUFt Engelbert „Schlesische Priester 1m Dritten Reıch“, 1n der für die
Jahre 0—1 insgesamt 108 Priester nachgewiesen werden, die mit dem
Staat 1n Konflikt gerlieten. Fur die Berichtigung einer „Polnischen Geschichts-
fälschung“ zeichnet das nstitut für ostdeutsche Kultur- und Kirchengeschichte
verantwortlich. Miıt „Polnischen Beiıträgen Zur schlesischen Kiırchen- un:! Kultur-
geschichte” beschäftigt sıch der letzte Auftfsatz des Bandes VO:  - Alfred Sabisch
und macht uns mıit dem Inhalt der erstaunlich großen Zahl VOL polnischen
Veröffentlichungen Aaus den etzten ahren auf diesem Gebiet vertraut Die Be-
sprechung VO  = Neuerscheinungen beschließt den stattlıchen und sorgfältig
gedruckten and Möchte dem 1in diesem Jahre 80jährıgen Herausgeber VeOETL-

gonnt se1n, das Archiv, dem seit 1937 seine Fürsorge gilt, noch recht Jange
betreuen.

fg s‚ Magıster Johann Heinrich Sommer UN seine
Adjunkten UN| Informatoren (In Herbergen der Christenheit, ahrbuc)
für deutsche Kirchengeschichte 1965, herausgegeben VO:  - Franz Lau
Evangelische Verlagsanstalt Berlin)

Der Aufsatz erganzt die 1M ahrbuc. für schlesische Kıirchengeschichte 1961—63
veröffentlichten Arbeıten des Verfassers über den 1730 seiner pietistischen Ge-
sinnung n aus Schlesien vertriebenen Pastor Joh Heinrich Sommer und
ist mit den ausführlichen Biographien der drei Adjunkten au Sommers Dırs-
dorfer Zeıt, Johann 1€e| Mäderjan, Johann Böhmel und 1stop. Seliger,
die spater 1n oberlausitzer bzw. schlesischen Pfarrämtern N,  s ein wichtiger
Beitrag ZuUr schlesischen Prebyterologie und Zufr Geschichte des Pıetismus. Von
den Lebensläufen der rei anderen Amtsgehilfen Sommers während seiner
Schortewitzer Amtsjahre, Johann Adam Bratke, Christoph Andreas Bock und
Adam Ferdinand Winckler, esselt unls besonders der des 1702 1n Briıeg
borenen Bratke, dessen bewegtes Leben 1756 1n Kopenhagen endete Sachs stellt
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seine Arbeit, für die umfangreiches und bisher unbekannt CW Archiv-
materıal ausgewertet hat, 1in den Rahmen des großen Zeitgeschehens VOLl da
mals; dadurch gewinnt die Darstellung Farbe und durch die zahlreichen
urkundlichen Belege und Briefzitate Wert.

Joseph Gottschalk, Wa Hedwig, Herzogin VO  3 Schlesien (For-
schungen un! Quellen ZuUuUr Kırchen- und Kulturgeschichte Ostdeutsch-
lands, herausgegeben VO:!  - Bernhard Stasıewsk1, and 2 $ Böhlau-Verlag
Köln-Graz 1964, 259 Seiten.

Gerade 100 Jahre nach dem Erscheinen der zweıten Ausgabe VO:  - Augustin
Knoblichs Lebensgeschichte der Heıligen Hedwig (Breslau Jegt Joseph
Gottschalk sein großes Hedwigsbuch VO:  — Konnte Inan auf Grund der jähr-
lichen Beiıtrage des Verfassers seinem unerschöpflichen Hedwigsthema 1M
Archiv für schlesische Kirchengeschichte (seit ein hervorragendes Werk
erwarten, sind nunmehr alle Erwartungen weIit übertoffen. Nicht HU: daß

unls damit die erste wirklich wissenschaftliche ars  ung des Lebens der
Landespatronin VO!]  - Schlesien bietet und ihre Gestalt aus der Enge hagiogra-
phischer Begrenzung lLöst Hedwig wird hıer als geschichtliche Persönlichkeit
betrachtet iM Zusammenhang mıiıt ıhrer Familie, dem bayerischen Grafenge-
schlecht VO  - Andechs, als Gemahlin Heıinrichs und Herzogın VO!  - Schlesien
und Polen 1n jener hochbewegten eit der deutschen Besiedlung, als Mutltter
ihrer Kinder und Wohltäterin der Kırche und des anzen Landes, als geistige
Urheberin frommer Stiftungen und kluge Beraterin bei politischen Entsche!1-
dungen. Fur ihre Frömmigkeıt stellt Gottschalk drei charakteristische Züge
heraus: 1ne Verbindung Von vıita contemplativa und actıva, eine ausSs-

gesprochene Herbheit un kühne Selbständigkeit. Da Hedwig iıhre Fürsorge und
1ebe einst auf alle Menschen ohne Unterschied VO:  3 Natıon un Stand AduUuS$-

gedehnt hat un s1e noch heute VO  3 Deutschen und Polen 1n gleicher Weise als
Heilige verehrt wird  ; kann sS1ie als Mittlerin einer Begegnung zwischen
beiden Völkern, als Patronın der Völkerversöhnung angesehen werden. In

Kapiteln (Die Quellen Die Andechser, das väterliche Erbe Die Wettiner,
die mütterliche Verwandtschaft Hedwig als Herzogin VO!]  - Schlesien Aus-
wirkungen ıhrer Lebensarbeit Die Hedwigsverehrung besonders während
des Mittelalters) bringt der Verfasser die gewaltige Stoffülle unter. Beherr-
schung un! Auswertung der einschlägigen Literatur, VOL lem der sehr zahl-
reichen polnischen, ist bewundernswert. Der elegante Stil der Darstellung und
die klare Gliederung der einzelnen Kapitel machen das Studium des Buches
einem Genuß Der Verlag hat den gewichtigen Leinenband bestens ausgestattet
mıt einem mehrfarbigen Titelbild (St. Hedwig AaUS$ dem Schlackenwerther Codex
VO!]  ”3 zwölf ganzseıtigen Tatelbildern auf Kunstdruckpapier, sieben Zeich
NUuNgen 1m ext unı sıebzehn Stammtateln.
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P Die Bau- und Kunstdenkmäler des Landkreises Bregs-
lau Bau und Kunstdenkmäler des deutschen Ostens. Herausgegeben
1M Auftrag des Johann-Herder-Forschungsrates Marburg VO  - Gunther
Grundmann. Reıihe Schlesien, and Verlag Wolfgang Weidlich,
Frankfurt Maıiın. 1965 548 Seiten (davon 119 Seiten Abbildungen).

Eıne Besprechung dieses hervorragenden Werkes ZUT schlesischen Kunstge-
schichte, die seine Bedeutung für die Kirchengeschichte und Presbyterologie auf.
zeigen wird, MU: bis ZuU. nächsten Jahre zurückgestellt werden.

Johannes Grünewald
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